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Vorwort. 


Wie ernstlich sich auch der Autor einer Untersuchung über 
das Wahrnehmungsproblem zu prüfen hat, ob seine Arbeit in 
keinem Punkte die nötige Sorgsamkeit vermissen lasse, die eine 
Frage braucht ihn wohl nicht zu beunruhigen, ob der Gegenstand 
seiner Untersuchung der aufgewendeten Mühe auch würdig sei. 
Aus der Überzeugung heraus, dals wirkliche oder vermeintliche 
Erkenntnis mit der Wahrnehmung anhebt, haben Denker der 
verschiedensten Zeit und der verschiedegsten Richtung dem 
Wahrnehmungsproblem eingehende Untersuchungen gewidmet. 

Allein wissenschaftliche Probleme empfehlen sich der Be- 
arbeitung nicht so sehr durch die Patina des Alters, welche sie 
etwa umkleidet, als vielmehr durch den Umstand, dafs die 
wissenschaftliche Lage der jeweiligen Gegenwart zu ihrer 
Bearbeitung aufzufordern scheint. In der Gegenwart nicht 
weniger wie in früheren Zeiten sieht sich die Philosophie 
nicht selten genötigt, im Interesse der Ästhetik, Erkenntnis- 
lehre und Naturphilosophie, ja im Interesse noch prinzipiellerer 
Probleme der Weltanschauung, mit Fragen und Ansprüchen 
an die Lehre von der Wahrnehmung heranzutreten. Doch 
diese Disziplin scheint, wenngleich dank genialer Forscherarbeit 
zur Höhe und Reife entwickelt, zu den prinzipielleren Auf- 
gaben der Psychologie, geschweige zu den eben genannten philo- 
sophischen Disziplinen, keine engere Beziehung zu besitzen. Wie 
nun aber, wenn die Weiterbeschreitung des bereits geebneten 
Weges ergäbe, dafs jene Beziehung doch besteht? — Aus den Tat- 
sachen, über die das vorliegende Werk berichtet, erhellt die 
innige und unzertrennliche Verkettung, welche zwischen der 
Raumpsychologie einerseits, der Lehre von der Aufmerksamkeit 
und dem Interesse anderseits besteht, sodals man sich fast ver- 
sucht fühlen könnte, die Psychologie des Raumes als ein Spezial- 


VIIL Vorwort. 


gebiet der letztgenannten Disziplinen anzusehen. Rückt die Raum- 
psychologie in den Kreis der zentraleren psychologischen Dis- 
ziplinen ein, so kann es nicht wunder nehmen, dafs sie auch an 
Ästhetik und Erkenntnislehre wieder engeren Anschlufs gewinnt. 
Alles dies versucht die vorliegende Arbeit auszuführen, ange- 
deutet wird darin, dafs unsere Disziplin noch mit prinzipielleren 
Fragen verknüpft zu sein scheint. -— Empfiehlt sich somit die 
Lehre von der Wahrnehmung schon durch die Weite der Perspek- 
tive, welche sie zu eröffnen verheilst, so kommt hierzu als be- 
sonders wertvoll der Umstand, dafs sie bei ihrem Wege den 
festen und sichern Boden nicht zu verlassen genötigt ist. Auch 
endet dieser Weg nicht, wie es sonst zuweilen bei prinzipiellen 
Problemen der Fall ist, sobald an einer unübersteigbaren Schranke, 
und es ist nicht abzusehen, zu welchen Ausblicken er noch ge- 
leitet. Kaum hervorgehoben zu werden braucht, dafs die gegen- 
wärtige Arbeit wichtige Punkte späteren Untersuchungen über- 
lassen mufs. Es ist mir ein herzliches Bedürfnis, Herrn Prof. 
BAEUMKER für seine gütigen Bemühungen, mir die Fortsetzung 
meiner Arbeiten im Stralsburger Institut zu ermöglichen, auch an 
dieser Stelle zu danken. — 

Im allgemeinen ist es nicht ganz leicht, über Ergebnisse 
zu berichten, die mit den Ansichten, welche ein hochverehrter, 
inzwischen verschiedener Lehrer vertrat, in manchen Punkten 


‘ nicht unerheblich-abweichen. Um zu erläutern, weshalb mich 


ein solches schmerzliches Gefühl nicht beschleicht, wenn die 
Ergebnisse der eigenen Arbeit in mehrfacher Hinsicht von der 
Lehre, welche HERMAnn EBBInGHAUus vertrat, abweichen, muls 
ich um die Erlaubnis bitten, an dieser Stelle über ein persön- 
liches Erlebnis berichten zu dürfen. In der ersten Stunde des 
EsprnGHAusschen Seminares, an der ich teilnahm, wurden Übungs- 
arbeiten verteilt, darunter eine solche über geometrisch-optische 
Täuschungen, welche letztere ich zur Bearbeitung übernahm. 
EssinsHAaus erwähnte im Vorübergehen, dafs er selbst über den 
Gegenstand gearbeitet habe; es war mir jedoch unmöglich, am 
nächsten Tage den Titel und den Erscheinungsort seiner Publika- 
tion von ihm zu erfahren; die Lektüre der Arbeit könnte mich 
beeinflussen, vielleicht käme ich auf einen besseren Gedanken. — 

Noch eine andere Vorbemerkung persönlicher Art sei an 
dieser Stelle gestattet. HERMANN AUBERT sagt einmal: „Wer in 
„einer Sache recht hat, und wer um dieselbe das meiste Ver- 
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„dienst hat, sind zwei sehr verschiedene Fragen — die Ent- 
„scheidung der letzteren Frage hat die meisten Schwierigkeiten.“ 
Im Gebiete der Raumpsychologie verhält es sich so, dals die 
zweite Frage, wie immer es mit der Beantwortung der ersten, 
völlig offnen Frage stehen möge, entschieden ist. 

Die Ausarbeitung der Untersuchung, welche — gleich der 
im IV. Ergänzungsbande dieser Zeitschrift niedergelegten — im 
Psychologischen Institut der Universität Göttingen durchgeführt 
ist, war zur Zeit des festlichen Anlafses, dem sie gewidmet ist, 
nur zum Teil vollendet. Während ich in der Ferne niederschrieb, 
was an heimatlich gewordener Stätte erarbeitet ward, kündete 
mir — trotz nicht geringer Freude an neuer Tätigkeit — ein 
unmittelbares Gefühl nur zu deutlich, welche zentrale Stellung 
das Göttinger Quinquennium in meinem bisherigen Entwicklungs- 
gang einnimmt. Möchte die Arbeit des Namens, den ich an ihre 
Spitze setzen darf, nicht ganz unwürdig sein! 

Besonders danken möchte ich Herrn Professor MÜLLER noch 
für die Ergänzung der Hilfsmittel des Institutes für die Zwecke 
der Arbeit, vor allem für die Beschaffung des Haploskopes. Auch 
allen Versuchspersonen sage ich an dieser Stelle für ihre Be- 
mühungen meinen herzlichsten Dank: den Damen Frl. Kuuurx- 
BECK, Dr. LöBENSTEIN, stud. phil. NECLEPAEwA, Oberlehrerin Wurmg; 
den Herren stud. phil. Busemanny, stud. phil. CoLLET, Dr. DREHER, 
stud. phil. GAEDE, stud. phil. Here, stud. phil. Koyré, stud. 
phil. Marsaum, Dr. WesteHaL. Ein besonderes Dankeswort richte 
ich an Herrn PFTER Correr aus Christiania, der sich, nicht zum 
kleinsten Teile im Interesse dieser Arbeit, während einer Ferien- 
zeit die Heimreise versagte. 


Stralsburg i. E., im Frühjahr 1911. 
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Die Forderung der wiederholten Rückkehr zu den 
Fundamentalversuchen. 


Alle Gesetzeswissenschaften haben die Aufgabe, für mehr 
oder weniger ausgedehnte Tatsachenkreise den zusammenfassen- 
den Ausdruck zu liefern. Die Einzeltatsache gilt erst dann als 
„begriffen“, wenn ihre Zurückführung auf das Gesetz gelungen ist. 
Die Spezialgesetze wiederum, auf welche die erste und weniger 
eindringende Bearbeitung der Tatsachen führt, werden im eigent- 
lichen Sinne „begriffen“ erst dann, wenn sie als einfache Folge- 
rungen aus Gesetzen von noch gröfserer Allgemeinheit erkannt 
sind. Daher pflegt in den Darstellungen einer Gesetzeswissen- 
schaft die logische und mathematische Verknüpfung der Einzel- 
gesetze einen um so breiteren Raum einzunehmen, je weiter die 
betreffende Wissenschaft fortgeschritten ist. 

Die Psychologie ist von diesem Zustand logischer Vollendung 
weit entfernt. FECHNER zwar, dessen Ideale doch an den exakten 
Wissenschaften orientiert waren, glaubte, dafs die experimentelle 
Psychologie nach Errichtung eigener Laboratorien in kurzer Zeit 
vollendet sein werde. Uns Heutigen gibt diese Reminiszenz 
Anlafs zu etwas kleinlauten Betrachtungen über die Tatsache, 
dals die bahnbrechenden Forscher die Gröfse des noch zurück- 
zulegenden Weges in hohem Mafse zu unterschätzen pflegen. 
Aristoteles hielt, eben an der Schwelle wissenschaftlicher Kultur 
stehend, die Vollendung menschlicher Wissenschaft überhaupt 
für nahe bevorstehend. 

Unter den psychologischen Disziplinen scheint es die Raum- 
psychologie zu sein, welche den exakten Wissenschaften relativ 
am nächsten steht. Schon eine rein äufserliche Betrachtung von 
Arbeiten dieses Forschungsgebietes lehrt, dafs hier die logische 
und mathematische Deduktion, ja selbst die Formel, eine in der 
Psychologie ungewöhnlich grofse Rolle spielt. Man braucht sich 
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nur zu vergegenwärtigen, welche Bedeutung HELMHOLTZ und 
Hering dem Horopterproblem undseinereingehendengeometrischen 
Behandlung zuschreiben, um zu erkennen, dafs hier eine Behand- 
lungsweise vorliegt, welche von dem Vorgehen der exakten Wissen- 
schaften nicht erheblich abweicht. Indem man Objekte von 
möglichst einfacher räumlicher Konfiguration betrachtet, gelangt 
man durch raumpsychologische „Fundamentalversuche“ zur Kennt- 
nis der funktionellen Abhängigkeitsverhältnisse, welche zwischen 
den räumlichen Beziehungen der Aufsenwelt einerseits und den 
Beziehungen der Wahrnehmungselemente anderseits bestehen. 
Auf Grund dieser an einfachen Objekten gewonnenen Ab- 
hängigkeitsgesetze zwischen den räumlichen Elementen der Aufsen- 
welt einerseits und den Wahrnehmungselementen anderseits 
läfst sich vielfach durch mathematische, besonders geometrische 
Betrachtungen ermitteln, wie sich ein Objekt von kompli- 
zierterer räumlicher Beschaffenheit für die Wahrnehmung dar- 
stellen mufs. Werden dann die an dem komplizierteren Objekt 
hervortretenden Wahrnehmungsphänome wirklich Gegenstand der 
Beobachtung, so kann die Deduktion aus den Fundamentalver- 
suchen als eine „Erklärung“ der beobachteten Erscheinungen an- 
gesehen werden. 

Allein die Anerkennung der mannigfachen Beziehungen und 
Ähnlichkeiten zwischen Raumpsychologie und physikalischer 
Wissenschaft darf nicht zur Aufserachtlassung von gewissen tief- 
greifenden Unterschieden führen. In der Raumpsychologie 
ist nämlich, wie in den meisten Gebieten der Psychologie über- 
haupt, eine Forderung mafsgebend, deren Befolgung in der 
Physik sinnlos wäre, in der Psychologie hingegen oft gerade zu 
den tiefdringendsten Erkenntnissen führt. Ich möchte diese 
Forderung als „die Forderung der wiederholten Rückkehr zu den 
Fundamentalversuchen“ bezeichnen. Wenn man heute GILBERTS 
„De magnete“ aus dem Jahre 1600 aufschlägt und die dort be- 
schriebenen Versuche nachmacht, so wird bei diesem Verfahren 
eine Förderung der Elektrizitätslehre schwerlich herauskommen. 
In der Psychologie hingegen führt manchmal der geradlinige 
Aufstieg vom Einfachsten zum Komplizierteren von einem ge- 
wissen Zeitpunkt an nicht mehr erheblich weiter, während dann 
die plötzliche Umkehr des Weges, die Rückkehr zum scheinbar 
Einfachsten, die erwünschte Aufklärung bringt. 

Wenn wir in der Raumpsychologie nicht in der gewünschten 
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Weise vorwärts kommen, so liegt das vielleicht daran, dafs uns 
das Vorbild der Physik beim Ausbau dieser Disziplin zu aus- 
schlielslich vorgeschwebt hat, dafs wir uns jetzt zu ausschliefslich 
damit beschäftigen, die Folgerungen aus den „Fundamental- 
versuchen“ in immer kompliziertere Verzweigungen zu verfolgen. 
In dieser Weise vollzieht sich ja eben der Fortschritt der physi- 
kalischen Forschung. Da die Raumpsychologie aber eine 
psychologische Disziplin ist, so wird von vornherein zu er- 
warten sein, dafs bei ihrem Aufbau ähnliche Schwierigkeiten zu 
überwinden sind, wie auf anderen Gebieten der psychologischen 
Forschung. Als allgemein zugestanden darf nun aber gelten, 
dafs im Gebiete des höheren Seelenlebens schon die blofse Be- 
schreibung der Beobachtungsphänomene auf eigentümliche 
Schwierigkeiten stölst. Die sog. deskriptive oder empirische 
Psychologie sucht ja im wesentlichen in der Weise fortzuschreiten, 
dals sie die betreffenden Erlebnisse ästhetischer, logischer, ethi- 
scher, religiöser und anderer Art, immer genauer zu beschreiben 
trachtet. Die Beschreibung der Beobachtungsphänomene pflegt 
erst allmählich eine vollständige zu werden. Das gilt aber nicht 
nur von den komplexeren, sondern auch von den elementaren 
seelischen Erlebnissen. Das Achten auf alle Einzelheiten des Er- 
lebnisses bei anscheinend so einfachen Vorgängen, wie es das 
Anhören einer tönenden Stimmgabel oder die Grölsenvergleichung 
zweier Strecken darstellt, kann zu wichtigen psychologischen Ein- 
sichten führen. 

Sollte die Uneinigkeit in der Lehre von der Tiefenwahr- 
nehmung etwa daher rühren, dafs das Tiefenproblem bisher zu 
wenig von dem eben skizzierten psychologischen Standpunkt be- 
handelt worden ist, so wird es sich zunächst empfehlen, diesen 
Standpunkt gegenüber den Versuchen allereinfachster Art 
zur Geltung zu bringen. Wir wollen darum mit der experimen- 
tellen und beobachtenden Analyse der einfachsten und längst be- 
kannten „Fundamentalversuche“ beginnen. 

Nachdem wir uns für die Art unseres Vorgehens einen 
Plan entworfen haben, müssen wir uns noch über den Gegen- 
stand unserer zuerst vorzunehmenden Untersuchung einigen; 
d.h. aber nach dem eben Ausgeführten: wir müssen uns fragen, 
welche Versuche in der Lehre von der Tiefenwahrnehmung als 
„Fundamentalversuche“ anzusehen sind und hier — mutatis mu- 


tandis — etwa eine annähernd ähnliche Rolle spielen, wie die 
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„Fundamentalversuche“ der Elektrizitätslehre auf dem betreffen- 
den Gebiete. 

Schon eine oberflächliche historische Orientierung über den 
Stand des Problems reicht zur Beantwortung der eben auf- 
gestellten Frage hin. Nachdem Herring in seinen „Beiträgen zur 
Physiologie“ die Lehre vom Raumsinn zum ersten Male in syste- 
matischer Weise behandelt und damit den Grund zu dieser 
Disziplin gelegt hatte, schenkte Hermann v. HELMHoLTZ’ Meister- 
schaft der Welt ein Werk, welches durch die Vielseitigkeit des 
experimentellen Materials und durch die logische Strenge des Auf- 
baus jederzeit als eines der edelsten Vorbilder experimentell- 
psychologischer Forschungsweise gelten wird. Aber die Ehrfurcht 
vor dem grofsen Toten darf uns nicht daran hindern, zuzugeben, 
dafs in jenem dritten Abschnitt des „Handbuchs der physiolo- 
gischen Optik“, welcher den Wahrnehmungen gewidmet ist, vieles 
— vielleicht das meiste — von neuem aufgebaut werden muls. 

In der Raumtheorie HErrınss, wie sie in den grundlegenden 
„Beiträgen“ und in der in Mürrers Archiv erschienenen Dar- 
stellung niedergelegt ist, war dem binokularen Sehen und ins- 
besondere der Querdisparation oder binokularen Parallaxe eine 
grundwesentliche Rolle für das Tiefensehen zugeschrieben worden. 
Es läfst sich heute kaum hinwegleugnen, dals HELMHoLTZ die 
Bedeutung des binokularen Sehens nicht hoch genug eingeschätzt 
hat. Für seine empiristische Raumtheorie ist das binokulare 
Sehen nicht ein grundwesentlicher Faktor des Tiefensehens, 
sondern es ist nur ein Faktor neben zahlreichen anderen, mehr 
oder weniger gleich berechtigten und gleich einflulsreichen. Bei 
einem von HELMHOLTZ in diesem Zusammenhang angestellten 
Versuch, durch den er nachzuweisen suchte, dafs der Tiefen- 
eindruck trotz Gleichheit der binokularen Parallaxe je nach dem 
Konvergenzzustand der Augenachsen verschieden sei, konnte 
HirLEBrAND! für das Versuchsergebnis eine physikalische Fehler- 
quelle verantwortlich machen. Aber auch, wenn man von der- 
artigen vereinzelten Irrtümern des Meisters absieht, ist nicht zu 
verkennen, dafs die experimentelle Untersuchung des binokularen 
Sehens, des zweifellos belangvollsten Faktors, bei HELMHOLTZ 
nicht unerhebliche Lücken aufwies, EwAup Here hat dann, 


! Über die Stabilität der Raumwerte auf der Netzhaut. Zeitschrift für 
Psychol. 5, 8.1. 
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auf seine grundlegenden Arbeiten zurückgreifend, dem binoku- 
laren Sehen von neuem seine besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewandt. Er schuf für dieses Untersuchungsgebiet ein Instru- 
mentarium von hoher Präzision, dessen sich die Späteren mit 
Dankbarkeit bedient haben und bedienen. Mit Hilfe dieses 
Instrumentariums wurde das binokulare Sehen, der unstreitig 
wichtigste Faktor der Tiefenwahrnehmung, von Hermes und 
seinen Schülern — in grundlegenden Arbeiten besonders von 
HILLEBRAND — aufs eingehendste untersucht. Auch wenn der 
mehr äufserliche Umstand nicht vorläge, dafs fast alle neueren 
Gesamtdarstellungen der Lehre von der Tiefenwahrnehmung 
diese Disziplin auf dem Grund der erwähnten Untersuchungen 
aufbauen, auch dann könnte es dem mit dem Gegenstand einiger- 
mafsen Vertrauten nicht entgehen, dals in den von der Herınc- 
schen Schule mit dem „Haploskop“ angestellten Versuchen die 
eigentlichen „Fundamentalversuche“ in der Lehre von der Tiefen- 
wahrnehmung zu erblicken sind. Wir werden darum mit der 
Analyse des einfachsten dieser Versuche anfangen müssen, und 
wir können, nachdem wir uns über Methode und Gegenstand ge- 
einigt haben, unsere eigene Untersuchung beginnen. 


Erster Abschnitt. 
Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Erstes Kapitel. 
Experimentelle Ermittlung der Funktion der Querdisparation. 


I. Der Fundamentalversuch in der Lehre von der 
Tiefenwahrnehmung, experimentell analysiert. 


$1. 

Der einfachste jener Versuche nun ist wohl folgender. Fäden 
sollen so eingestellt werden, dafs sie in bezug aufeinander keine 
Tiefenunterschiede darbieten, sondern bei geradeaus gerichteter 
Kopfstellung sämtlich in einer zur Medianebene senkrechten und 
durch den fixierten Punkt (bzw. Faden) gehenden Ebene zu 
liegen scheinen; die Fäden sollen — mit HerING gesprochen — 
in der Kernfläche des Sehraums liegen. Auch’ zeitlich hat die 
genauere Analyse des binokularen Sehens mit diesem Versuche 
begonnen. Eben gerade in HırLesranns Arbeit über die „Sta- 
bilität der Raumwerte auf der Netzhaut“ wird das Haploskop 
zum ersten Male beschrieben. Wir werden demnach, wenn wir 
unserer Absicht gemäfs mit der Analyse der Fundamentalversuche 
beginnen wollen, den Versuch, drei Fäden in die Kernfläche ein- 
zustellen, an den Anfang zu setzen haben. 

Eine schematische Skizze des Haploskopes sei im Interesse 
der bequemeren Orientierung vorausgeschickt. N und N‘ sind 
die beiden Netzhäute, X und K’ die beiden mittleren Knoten- 
punkte, S und © die beiden Spiegel. M und M sind die mit 
dem Rahmen fest verbundenen, R und R’, Z und L‘ die verstell- 
baren Fäden. Welche Lage die Spiegelbilder der Fäden im 
Gesichtsfeld besitzen, das erkennt man, wenn man sich die Linie 
R M L mit der Linie S, bzw. R' MWM L‘ mit $' fest verbunden 
denkt und die betreffende Figur um S, bzw. um &' als Achse 
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dreht, bis sie wieder das Papier berührt. Man bemerkt ohne 
weiteres, dafs im Gesichtsfeld der beiden Einzelaugen M und M’ 
in der Mitte, R und R' rechts, L und I’ links liegen. Findet 
binokulare Vereinigung statt, so setzt sich also das Einbild des 
Mittelfadens aus den Halbbildern M und M' zusammen, während 
die Halbbilder R und R’ zum Einbild des rechtsgelegenen, die 
Halbbilder Z und L’ zum Einbild des linksgelegenen Seitenfadens 
zusammentreten. Jeder der beiden Rahmen, die die Fäden R, 
M, L, bzw. R', M', L’ tragen, ist längs einer Gleitschiene ver- 
schiebbar und kann so an den zugehörigen Spiegel, der gleich- 
falls mit der Gleitschiene fest verbunden ist, angenähert oder von 
ihm entfernt werden. Der Abstand der Spiegel ist verstellbar ; 


L 





Fig. 1. 


er wird nach der Pupillendistanz des Beobachters reguliert. Die 
Gleitschienen mitsamt den daran angebrachten Rahmen und 
Spiegeln sind um je eine senkrecht zur Papierfläche der Zeich- 
nung und unmittelbar vor dem bezüglichen Spiegel gelegenen 
Achse drehbar. Die Netzhautbilder bleiben bei verschieden starker 
Drehung der Gleitschienen, und damit bei verschiedenem Kon- 
vergenzgrad der Augenachsen, gleich. Die vertikalen Mittel- 
linien der Spiegel befinden sich nämlich genau senkrecht hinter 
den Drehungsachsen, und : zwar 30 mm von ihnen entfernt; 
30 mm beträgt im Durchschnitt auch die Entfernung des mittleren 
Knotenpunktes des Auges von der vertikalen Mittellinie des be- 
züglichen Spiegels. Es ist geometrisch klar, dafs die Gleichheit 
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der Netzhautbilder bei verschiedenen Konvergenzgraden hierdurch 
gewährleistet wird. — An der Rückseite jedes Rahmens wurde 
eine Milchglasplatte angebracht, welche als gleichförmiger Hinter- 
grund diente. 

Stehen die Schienen auf dem Nullpunkt der zur Ablesung 
ihrer Stellung bestimmten Skala, so bilden die Spiegel mit der 
Frontalebene einen Winkel von 45°, wie es in der Figur gezeich- 
net ist. Bei dem Versuch werden zunächst die Rahmen in eine 
beliebige, aber beiderseits gleiche Entfernung von den Spiegeln 
gestellt, die Schienen auf beiderseits denselben Grad der Teil- 
kreise gesetzt, so dafs, wenn die Bilder von M und M ver- 
schmelzen, die Konvergenz eine symmetrische ist. Änderung der 
Querdisparation bedeutet nur Änderung des Unterschiedes 
der beiden Halbbilder. Man braucht also nur immer eines der 
beiden Halbbilder zu ändern, während man das andere konstant 
lassen kann. Wir lassen im Folgenden, gleichwie HıLLEBRAND 
bei seinen Versuchen, die auf die inneren Netzhauthälften fallen- 
den Halbbilder, bzw. die Fäden A‘ und L unverändert und ver- 
stellen nur die Fäden R und L’. Die Abstände ML und M' R' 
machen wir gleich grofs und bewirken dadurch, dafs die mit 
dem Mittelfaden in einer Ebene erscheinenden Seitenfäden sehr 
annähernd gleichen Seitenabstand vom Mittelfaden besitzen. Als 
Fäden werden am Haploskop eigens präparierte und möglichst 
feine Haare verwendet, damit die Raumwerte der Netzhaut ihren 
Einflufs in reiner Form und unbeeinträchtigt durch Erfahrungs- 
motive entfalten können. — 

Bei der tatsächlichen Durchführung des Versuches, drei 
Fäden genau in die Kernfläche zu bringen, zeigte sich mir als- 
bald folgende eigentümliche Erscheinung: Bei den Einstellungen 
ereignete sich natürlich sehr oft der Fall, dafs ich den Eindruck 
der Ebenheit nahezu erzeugt hatte, und dafs nur noch eine ganz 
leichte Konkavität oder Konvexität zu beseitigen war. Ist die 
Konkavität (bzw. Konvexität) von der Art, dafs jeder der beiden 
Seitenfäden näher (bzw. ferner) als der Mittelfaden, also vor 
(bzw. hinter) der Kernfläche zu liegen scheint, so geht man 
natürlich an die genaueren Einstellungen mit der Erwartung 
heran, dafs beide Seitenfäden, um in der Kernfläche gesehen 
zu werden, eine Lageänderung erfahren mülsten; denn beide 
befinden sich ja zunächst aufserhalb der Kernfläche. Man wird 
also — so steht zu erwarten — sowohl den Abstand MR wie 
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den Abstand M'L’ verändern müssen, um jeden der beiden 
Seitenfäden entweder in die Kernfläche oder überhaupt in eine 
andere Lage zur Kernfläche zu bringen. Ich war daher nicht 
wenig überrascht, als ich bemerkte, dafs in sehr zahlreichen 
Fällen, vorausgesetzt, dals es sich nur um relativ geringfügige 
Änderungen handelt, schon die Änderung des einen 
Seitenfadens, also z.B. die Änderung von M'L' allein 
genügt, um gleichzeitig auch dem anderen Seiten- 
faden eineLageänderung gegenüber der Kernfläche 
zu erteilen, obwohl der Abstand der betreffenden Halbbilder 
von dem Mittelfaden — in dem gewählten Beispiel das Distanzen- 
paar RM und R'’M' — seine Grölse nach wie vor beibehält. 
Stehen die drei Fäden anfänglich genau in der Kernfläche, 
und läfst man jetzt den rechten Seitenfaden ganz wenig hinter 
die Kernfläche zurücktreten, indem man den Faden R dem 
Mittelfaden M um ein Geringes annähert, so scheint nun auch 
der linke Seitenfaden ein wenig hinter dem Mittelfaden und 
damit hinter der Kernfläche zu liegen. In ganz ähnlicher Weise 
tritt der rechte Seitenfaden ein wenig hinter den Mittelfaden 
und die Kernfläche, wenn allein der linke Seitenfaden durch 
eine geringfügige Verkleinerung des Abstandes ZL’ M' zum Zurück- 
treten veranlafst wird. Ganz analoge Veränderungen zeigt der 
unbewegte Seitenfaden, wenn der andere Seitenfaden aus der 
Kernfläche nach vorn bewegt wird. Auch hier habe ich den 
ganz bestimmten sinnlichen Eindruck, dafs der unbewegte Seiten- 
faden seine Tiefenlage relativ zum Mittelfaden und der Kern- 
fläche im selben Sinne ändert wie der bewegte Seitenfaden. Die 
Tiefenlage des einen Seitenfadens ist also von der des anderen 
nicht unter allen Umständen ganz unabhängig, sondern die 
Tiefenlage der Seitenfäden ist unter gewissen Bedingungen 
„kovariant“; da sich im Laufe unserer Untersuchungen heraus- 
stellen wird, dafs der in Rede stehenden Erscheinung eine all- 
gemeinere Bedeutung zukommt, so dürfte es zweckmälsig sein, 
eine Benennung für die Erscheinung einzuführen ; die Bezeichnung 
„Kovariantenphänomen“ bietet sich ungesucht dar. 
Dadurch, da[ls man den einen Seitenfaden bald 
im einen, bald im anderen Sinne aus der Kernfläche 
verschiebt, kann man bewirken, dafs beide Seiten- 
fäden bald vor, bald hinter dem fixierten mittleren 
Faden, und damit der Kernfläche, zu liegen scheinen, 
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oder dafs — was dasselbe besagt — der mittlere Faden bald ein 
wenig näher, bald ein wenig ferner zu liegen scheint als die beiden 
Seitenfäden. In der Tat bezieht der unbefangene Beobachter nach 
den Erfahrungen, die ich als Vl. gemacht habe, sein Urteil fast 
stets auf den mittleren Faden, wenn man die Tiefenlage eines 
Seitenfadens um so viel verändert, dafs die Abweichung von der 
ursprünglichen Stellung, bei der die Fäden in einer Ebene lagen, 
gerade eben deutlich merkbar wird. „Der mittlere tritt vor“, 
„der mittlere tritt zurück“, das sind die Aussagen, welche in 
diesen Fällen fast ausnahmslos spontan gegeben werden. Wenn 
man dann hinterher fragt, ob es eine gleich gute Beschreibung 
des Phänomens sei, wenn man sagt, die Seitenfäden treten beide 
vor oder zurück, so wird diese Frage fast stets bejaht, voraus- 
gesetzt, dafs die Beobachtungen während der Bewegung des 
Fadens unterbrochen wurden. Wird hingegen während der Lage- 
änderung des Seitenfadens kontinuierlich fortbeobachtet, so er- 
eignete es sich in einzelnen Fällen, dafs nicht nur das Resultat 
der Veränderung wahrgenommen wird, welches sich natürlich in 
der eben erwähnten doppelten Weise ausdrücken läfst, vielmehr 
nimmt die Vp. hier den Vorgang der Veränderung selbst 
sinnlich wahr, und sie bezeichnet einen der Fäden, z. B. den 
mittleren, als denjenigen, welcher sich verändert. In manchen 
Fällen wird also die Vp. den Ausdruck, dafs die Seitenfäden sich 
gemeinsam ändern, nicht als eine dem Ausdruck, dafs der Mittel- 
faden sich ändere, gleichberechtigte und äquivalente Beschreibung 
anerkennen. Wir können den Ausdruck „Kovariantenphänomen“ 
seiner durch die Bildung des Wortes nahegelegten Zweideutigkeit 
entkleiden, wenn wir ausdrücklich betonen, dafs dieser Terminus 
nur das Resultat jener oben geschilderten Veränderung be- 
zeichnen will; das Resultat ist eben stets so, wie wenn die 
beiden Seitenfäden ihre Lage gemeinsam (kovariant) geändert 
hätten, aber aus dem Ausdruck „Kovariantenphänomen“ darf 
nicht die Behauptung herausgelesen werden, dafs der Vorgang 
der Veränderung auf die Seitenfäden bezogen werde. 

Wir berichten jetzt über die mit anderen Vpn. erhaltenen 
Ergebnisse. Die die Fäden tragenden Rahmen standen bei 
diesen Versuchen im allgemeinen beim Teilstrich 30, d. h. 30 cm 
von den Augen entfernt. Dafs die Ergebnisse bei anderer Ent- 
fernung der Rahmen vom Auge (20, 40, 50 cm) ganz die gleichen 
sind, davon überzeugte ich mich durch nachträglich vorge- 
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nommene Kontrollversuche. In jenem genau untersuchten Fall 
(30 cm) wurden dem festen Abstand LM (= R'M'‘) die Werte 
10, 15 und 20 mm erteilt. 

Eine bequeme und dauernde binokulare Vereinigung der Halbbilder kommt 
bei Vpn., die an den Apparat noch wenig gewöhnt sind, nach meinen Erfah- 
rungen am sichersten und schnellsten dann zustande, wenn man den passen- 
den Konvergenzgrad von der Vp. selbst auswählen, d.h. die Schienen von ihr 
selbst in diejenige Stellung bringen lälst, bei welcher die Vereinigung am be- 
quemsten gelingt; natürlich mufs der Vl. eine dann noch etwa vorhandene 
Asymmetrie der Stellung korrigieren, und ich pflege, um diese Korrektur auf 
ein Minimum zu beschränken, der Vp. von vornherein zu sagen, dafs sie die 
Schienen symmetrisch bewegen müsse. Stellt man dagegen die Schienen von 
vornherein im Sinne des Konvergenzgrades ein, den man auf Grund des durch 
die Entfernung der Rahmen geforderten Akkommodationsaufwandes erwarten 
sollte, so stöfst der Vorgang der Vereinigung zuweilen auf Schwierigkeiten. 
Da der Konvergenzgrad, mit dem die Vp. in den Apparat hineinblickt, 
nicht nur von dem assoziierten Akkommodationsaufwand abhängt, sondern 
auch von allerlei mehr oder weniger zufälligen Faktoren, so ist die Blick- 
richtung bei einer nicht besonders an den Apparat gewöhnten Vp. zuweilen 
so unpassend, dafs eine Vereinigung nicht zusammengehöriger Fäden zu- 
stande kommt. Ist aber die Vp. einmal auf diese Blickrichtung eingestellt, 
so pflegt sie dieselbe längere Zeit beizubehalten und erst aufzugeben, nach- 
dem dann doch in der Stellung der Schienen eine Änderung vorgenommen 
worden ist. 

Als Vpn. dienten die Herren stud. phil. CoLLEr und stud. 
phil. GAEDE. An jedem Versuchstage wurden die Fäden, nach- 
dem die Arme in die symmetrische Stellung gebracht worden 
waren, zunächst mit bestmöglicher Genauigkeit so eingestellt, 
dafs sie in der Kernfläche zu liegen schienen. Der Versuchs- 
leiter änderte zu dem Zweck die Einstellung nach der Angabe 
der Vp. so lange ab, bis jener Eindruck hinreichend genau er- 
zeugt war. Nachdem diese Stellung festgelegt war, wurde von der 
Vp. an jedem Versuchstage 16mal der Eindruck beobachtet und 
beschrieben, der sich beim Vor- oder Zurückschieben eines Seiten- 
fadens darbot, und zwar entfallen von diesen 16 Beobachtungen 
je 4 auf das Vor- und auf das Zurückschieben des linken bzw. 
rechten Seitenfadens. Die Veränderung der Einstellung wurde 
vom VIl. vorgenommen, und zwar war die Darbietungsweise bei 
beiden Vpn. etwas verschieden. Herr G. beobachtete nicht allein, 
während sich die Fäden in Ruhe befanden, sondern auch wäh- 
rend sie sich bewegten. Der Vl. hatte sich auf die Ausführung 
einer möglichst gleichförmigen und langsamen Bewegung ein- 
geübt. Bei Herrn C. hingegen fand die Darbietung in dis- 
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kontinuierlicher Weise statt; jedesmal, wenn sich der Vl. an- 
schickte, die Lage des betreffenden Fadens um je einen Nonius- 
teilstrich zu verändern, schlofs die Vp. auf ein verabredetes 
Signal hin die Augen. 

Das Verfahren, Versuche zu häufen, bei denen sich trotz 
der Verschiedenheit der äufseren Versuchsbedingungen immer 
das gleiche Resultat ergibt, mufs darum bedenklich erscheinen, 
weil die Vp. hierdurch leicht zu einem mechanischen Darauflos- 
urteilen verführt wird. Die Erscheinungen, welche in den vier 
verschiedenen Konstellationen unserer eigenen Versuche zu be- 
obachten sind, stimmen nun allerdings in einem Punkte überein; 
die genauere und speziellere Beschreibung des Phänomens aber 
fällt, wie wir sogleich sehen werden, im allgemeinen etwas ver- 
schieden aus, je nachdem die eine oder andere Konstellation 
vorliegt. Da nun dem V]. bekannt ist, welche Eigentümlich- 
keiten bei den verschiedenen Konstellationen zu erwarten sind, 
und da die Konstellationen in einer für die Vp. nicht durch- 
sichtigen Reihenfolge dargeboten werden, so ergibt sich für den 
Vl. hieraus eine Kontrolle darüber, ob die Vp. mechanisch darauf- 
losurteilt oder nicht. Weiter bürgt mir für das Fernbleiben 
mechanischer Urteilsweise — abgesehen von der Qualität der Vpn. 
— auch der Umstand, dafs fast alle zu beobachtenden Er- 
scheinungen nach der wörtlichen Aussage der einen Vp. so deut- 
lich sind, „dafs man sie selbst bei gewaltsamer Anstrengung, 
sie zu ignorieren, nicht hinwegdenken kann“. 

Die in allen wesentlichen Punkten gleichartigen Ergebnisse 
der Vorversuchstage hinweglassend, berichte ich über die Ergeb- 
nisse der Versuche. Die Anzahl der mit jeder Vp. absolvierten 
Versuchstage betrug 4, somit die Gesamtzahl der Beobachtungen 
jeder Vp. 64. 

Wird ein Seitenfaden — ich fasse zunächst die Beobach- 
tungen der Vp. G. zusammen — aus seiner ursprünglichen Lage 
so weit herausbewegt, dafs die Erscheinung soeben gerade 
ein verändertes Aussehen annimmt, so ist die erste wahrnehm- 
bare Veränderung niemals die, dafs der Seitenfaden aus der 
Kernfläche heraustritt, während die beiden anderen Fäden ihre 
Lage in der Kernfläche beibehalten, vielmehr scheint der mitt- 
lere Faden bei jener ersten geringfügigen Lageänderung eines 
Seitenfadens vor oder hinter beide Seitenfäden zu treten, und 
beide scheinen vor oder hinter der durch den Mittelfaden 


Erstes Kapitel. Experim. Ermittlung d. Funktion d. Querdisparation. 13 


gehenden Kernfläche zu liegen. In den ganz vereinzelten Fällen 
allerdings, in denen der Vl. die Bewegung einmal etwas schneller 
als gewöhnlich vollzog, wurde sofort bemerkt, dals der betreffende 
Seitenfaden vor- oder zurücktrat; dafs aber hieran nur die zu 
beträchtliche Schnelligkeit der Bewegung schuld war, geht daraus 
hervor, dafs die Erscheinung sogleich wieder das gewöhnliche, eben 
geschilderte Aussehen annahm, wenn der Versuch bei sorg- 
fältigerer Einhaltung einer langsamen Bewegungsgeschwindigkeit 
wiederholt wurde. Das Urteil wurde — wir sprechen immer 
von jenem ersten Stadium der Veränderung — stets spontan 
auf den Mittelfaden bezogen: „der mittlere tritt vor“, „der 
mittlere tritt zurück“. 

Wenn auch die Seitenfäden in jenem ersten Stadium stets 
vor oder stets hinter dem Mittelfaden zu liegen schienen, so 
finden in anderer Hinsicht doch noch gewisse Unterschiede in 
der Erscheinungsweise statt. Erstens tritt nämlich der Fall ein, 
dafs die Seitenfäden, während der mittlere vor- oder zurücktritt, 
gegeneinander gar keine Tiefendifferenz zeigen, vielmehr in 
einer zur Medianebene des Beobachters senkrechten Ebene zu 
bleiben scheinen oder doch wenigstens keine Abweichung von dieser 
Lage erkennen lassen. Die Seitenfäden scheinen sich also in 
einer Ebene zu befinden, die zur Kernfläche parallel ist. „Kern- 
fläche“ können wir eine solche Ebene nicht nennen, da die 
Herisssche Terminologie diesen Ausdruck für eine ganz spezielle, 
für die durch den Fixierpunkt gehende Fläche, vorbehält. Wählen 
wir für eine Fläche, die zur Kernfläche parallel ist, aber nicht 
notwendig durch den Fixierpunkt geht, den Terminus „Quasi- 
Kernfläche“ !, so können wir sagen, dafs die Seitenfäden in dem 
in Rede stehenden Falle in einer Quasi-Kernfläche bleiben. — 
Diesen Fall will ich mit „a“ bezeichnen; er ereignete sich bei 
Herrn G. 29mal, bei Herrn C. ebenfalls 29 mal, bei einer Gesamt- 
zahl von je 64 Beobachtungen (die genaue Übereinstimmung 
der Zahlen ist natürlich eine rein zufällige). 

Zweitens kommt der Fall vor, dafs auch die Seitenfäden 
gegeneinander einen Tiefenunterschied zeigen, und zwar 
einen Tiefenunterschied von der Richtung, wie man ihn auf Grund 


! In der Physik bedient man sich in analogen Fällen — bei partieller 
Übereinstimmung der Eigenschaften — gegenwärtig vielfach dieser Wort- 
bildung, so z. B. in dem Terminus „quasi-elastische Kraft“. 
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der objektiven Einstellungsänderung erwartet; der objektiv ver- 
änderte Seitenfaden scheint also weiter vor- bzw. hinter dem 
Mittelfaden zu liegen als der objektiv unveränderte. Aber auch 
in diesem zweiten Falle, den ich mit „b“ bezeichne, ist das Vor- 
oder Zurücktreten des mittleren Fadens im allgemeinen die augen- 
fälligste Veränderung. „Der Tiefenunterschied zwischen den 
„beiden Seitenfäden“, so sagt Herr G. aus, „ist in den Fällen, 
„wo er überhaupt da ist, stets kleiner als der Tiefenunterschied 
„zwischen jedem von beiden Seitenfäden und dem Mittelfaden.“ 
Fall „b“ kommt bei Herrn C. 17mal, bei Herrn G. 30mal vor. 

Ein weiterer Fall (Fall „e“) ist der, dafs zwar der mittlere 
vor- oder zurücktritt, dals sich aber über das Lageverhältnis der 
Seitenfäden zueinander gar keine eindeutige Angabe machen lälst. 
Bei C. kam dieser Fall 9mal, bei G. nur einmal vor. 

Ganz vereinzelt kommen noch einige andere Fälle vor. G. 
hat einmal anfangs bestimmt den Eindruck des Falles „a“, nach 
einiger Betrachtungsdauer dagegen den bestimmten Eindruck des 
Falles „b“. In ähnlicher Weise wird bei C. der Eindruck des 
Falles „b“ nach einiger Betrachtungszeit abgelöst durch den Ein- 
druck, dafs die beiden objektiv unbewegten Fäden in der 
Kernfläche bleiben, der bewegte Faden seine Lage ändert. Am 
paradoxesten erscheinen folgende, wiederum ganz vereinzelt 
vorkommende Fälle. Die Lage des mittleren Fadens zeigt nichts 
Ungewöhnliches. Er tritt vor oder zurück, je nachdem der 
eine der beiden Seitenfäden vor- oder zurückbewegt wird, nach- 
dem die Fäden vorerst in die Kernfläche gebracht worden waren. 
Ähnlich wie im Falle „b“ zeigen auch die Seitenfäden unterein- 
ander eine Tiefendifferenz, aber während dort der Sinn des 
Tiefenunterschiedes der auf Grund der objektiven Einstellung 
gehegten Erwartung entsprach, läuft er hier dieser Erwartung 
entgegen; der in Wirklichkeit zurückbewegte Seitenfaden scheint 
eher etwas vor dem unbewegten Seitenfaden zu stehen, und 
anderseits scheint der in Wirklichkeit vorbewegte Seitenfaden 
eher etwas hinter dem unbewegten Seitenfaden zu stehen. 
Dieser paradoxe Fall kam bei Vp. G. dreimal vor. In allen 
Fällen aber äufserte sich die Vp. bei der Angabe des Tiefen- 
unterschiedes der Seitenfäden sehr vorsichtig dahin, dafs es sich 
„vielleicht“ oder „wahrscheinlich“ in der angegebenen Weise ver- 
halte, während über das Vor- bzw. Zurücktreten des Mittelfadens 
gegenüber den beiden Seitenfäden weder jemals ein Zweifel be- 
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steht, noch ein Irrtum vorkommt. In einem jener Fälle fügt Vp. 
ihrer Angabe noch ausdrücklich die Bemerkung hinzu, dafs das 
Urteil über das Lageverhältnis der Seitenfäden zueinander sehr 
schwierig und unsicher sei, während sich das Urteil über das 
Lageverhältnis des Mittelfadens zu den Seitenfäden unmittel- 
bar aufdränge. Wenn auch jene paradoxen Fälle nur sehr selten 
vorkommen, so ist die Tatsache, dafs sie überhaupt vorkommen, 
im Züsammenhange unserer Untersuchung nicht ganz ohne 
Interesse. 

Bei Vp. C. kam jener paradoxe Fall zweimal vor. Diese 
Vp. fühlte sich einigemale dadurch gestört, dafs der rechte Seiten- 
faden angeblich ein „klein wenig dicker und schwärzer“ erscheint 
als die beiden anderen. Hiermit dürfte vielleicht ebensowohl be- 
sagter paradoxer Fall im Zusammenhang stehen — der rechte 
Seitenfaden trat stets gegenüber dem linken paradoxerweise her- 
vor! — wie auch das Auftreten folgender, gleichfalls nur ver- 
einzelt vorkommender Fälle, welchen sämtlich der Umstand ge- 
meinsam ist, dafs sie unter den obwaltenden Versuchsbedingungen 
eine besondere Tendenz des rechten Seitenfadens zum Hervor- 
treten verraten. Eindringlichkeit eines Objekts hat aber, wie 
wir an einer späteren Stelle unserer Untersuchung sehen werden, 
leicht ein Hervor- bzw. Nähertreten desselben zur Folge. Bei 
Vorbewegung des rechten Fadens blieb in ganz vereinzelten 
Fällen bei Vp. C. das Stadium, in welchem sonst allein das Lage- 
verhältnis des Mittelfadens zu den beiden Seitenfäden geändert 
erscheint, aus, und der rechte Seitenfaden trat sofort, schon bei 
Bewegung um einen Noniusteilstrich, hervor, während die beiden 
anderen Fäden in der Kernfläche zu bleiben schienen. Über 
einen analogen Fall beim Zurücktreten des rechten Fadens 
verfüge ich nicht, ebensowenig über einen analogen Fall beim 
Vor- oder Zurücktreten des linken Fadens. 

Zweimal schien der Vp. C. das Ganze beim Zurückschieben 
des linken Fadens annähernd eine schiefe Ebene zu werden, so 
dafs in der Richtung von vorn nach hinten der rechte, mittlere 
und linke Faden aufeinander folgten. Auch hier wird man an 
die Mitwirkung der anscheinend etwas gröfseren Eindringlichkeit 
des rechten Fadens denken können. 


! Ebenso war es bei der Vp. G. 
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Übrigens habe ich selbst alle wesentlichen Beobachtungen 
wiederholt, indem ich darauf Wert legte, dafs sich der eher etwas 
dicker erscheinende Faden bald an linker, bald an rechter Stelle 
befand. Einen Einfluls auf die oben geschilderte Haupterschei- 
nung, als welche die Lageänderung des Mittelfadens im Vergleich 
zu den Seitenfäden anzusehen ist, konnte ich auch bei jener Ver- 
tauschung der Fäden niemals wahrnehmen. 

Es mögen nun die Zahlenwerte angegeben werden, bei denen 
die eben gerade merkbare Abweichung von der Ebenheit auf- 
tritt. Die Rahmen stehen, wie bereits bemerkt, beim Teilstrich 30. 
Die Werte stehen unter r, oder !,., bzw. unter r, oder /,, je nach- 
dem der im Gesichtsfeld rechts oder links erscheinende Faden 
objektiv vor bzw. zurückgeschoben wird (wie man die objektiv 
vorgenommene Manipulation in leicht verständlicher Abkürzung 
bezeichnen kann). 

Wenn die Fäden L und R’, wie es bei unseren Versuchen 
der Fall ist, unverändert gelassen werden!, so kann jede der 
vier genannten Veränderungen nur auf eine Weise bewerkstelligt 
werden, während es ja auf zwei Arten möglich ist, wenn keiner 
der Fäden konstant erhalten wird. Der im Gesichtsfeld rechts 
erscheinende Faden kann also in unserer Untersuchung „objektiv“ 
nur dadurch nach vorn bewegt werden, dafs man den dem linken 
Auge dargebotenen Faden R von dem am selben Rahmen befind- 
lichen Mittelfaden M entfernt. Unter r, stehen also, in mm an- 
gegeben, die arithmetischen Mittelwerte der Beträge, um welche 
der ursprüngliche Abstand zwischen R und M vergröfsert werden 
mufste, damit die „eben gerade deutlich merkbare Abweichung 
von der Ebenheit“ auftrat. Die mittlere Variation steht hier, 
wie in den anderen Fällen, unter dem Mittelwert in Klammern. 
Im Falle r, findet die Veränderung wieder in dem dem linken 
Auge dargebotenen Halbbild statt, und zwar wird in diesem Falle 
R dem Mittelfaden M angenähert. In den Fällen ? findet die 
Veränderung in den dem rechten Auge dargebotenen Halbbild 
statt, und zwar wird bei /, L' von M’ entfernt, bei l, L' an M' 
angenähert. 


! Durch nachträgliche Kontrollversuche überzeugte ich mich davon, 
dafs alle geschilderten Erscheinungen keine merkbare Änderung erfahren, 
wenn nicht L und R’, sondern R und I’ konstant bleiben, und nicht RÈ und 
L', sondern L und Æ verändert werden. 
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ZIEBEIE 

| 
Vp. Corter: | 0,125 0,137 0,175 0,113 
\ (9042) (0,047) (0,075) (0,019) 
Vp. GARDE: | 1,068 0,737 0,637 0,594 
(0,294) (0,189) (0,175) (0,154) 


Die bei beiden Vpn. erhaltenen Werte sind, wie kaum her- 
vorgehoben zu werden braucht, miteinander nicht vergleichbar, 
weil die Änderung bei beiden nicht auf gleiche Art vollzogen 
wurde. Der Umstand, dafs die Werte bei G. einen so erheblich 
gröfseren Betrag besitzen, kann aber nicht allein darauf zurück- 
geführt werden, dafs die Bewegung bei G. kontinuierlich, bei C. 
diskontinuierlich vollzogen wurde; denn die — möglichst gleich- 
förmig vollzogene — kontinuierliche Veränderung wurde in mög- 
lichst langsamer Bewegung ausgeführt, und die Vp. hätte voll- 
auf Zeit gehabt ihr Urteil erheblich früher abzugeben, wenn 
anders sie im übrigen das gleiche Verhalten wie ©. beobachtet 
hätte. Den Hauptgrund für die starke Verschiedenheit der Werte 
werden wir in dem Umstand zu erblicken haben, dafs die In- 
struktion, den Augenblick einer „eben deutlich merkbaren Ab- 
weichung von der Ebenheit“ anzugeben, der Vp. einen relativ 
weiten Spielraum lälst. Es ist eine Trivialität, dafs Veränderungen 
verschieden weit getrieben werden müssen, um von verschiedenen 
Individuen als „eben deutlich merkbar“ bezeichnet zu werden. 

Es ist jetzt über einige Einzelheiten zu berichten, deren 
Kenntnis bei der Erklärung der Erscheinung von Wichtigkeit 
sein dürfte. 

Als ich die Erscheinung zum ersten Male beobachtete, ver- 
mochte ich sie in einer mich befriedigenden Weise überhaupt 
nicht zu erklären. Am einleuchtendsten erschien mir noch fol- 
gende Deutung. Zwei räumliche Konfigurationen, Gestalten u. dgl., 
die gegenüber der Medianebene symmetrisch sind, liefern, wie 
hauptsächlich Macu gezeigt hat, ganz besonders „ähnliche“ Ein- 
drücke. Da ich nun bei der Untersuchung der später zu be- 
sprechenden „Angleichungserscheinungen“ Beispiele dafür kennen 
gelernt hatte, dafs in gewissen Fällen eine in einem Teil des Seh- 
raums vorhandene räumliche Konfiguration bewirken kann, dafs 
in einem anderen Teile des Sehraums eine ähnliche oder gleiche 
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räumliche Konfiguration aufzutreten scheint, so nahm ich an, dafs 
der objektiv veränderte Seitenfaden dahin wirke, den objektiv 
unveränderten in einer „ähnlichen“ Raumlage erscheinen zu 
lassen. Obgleich mir diese Deutung etwas mysteriös und auf 
unscharfe Begriffe aufgebaut erschien, so wufste ich doch keine 
bessere zu geben. Indes mulste ich diese Deutung sogleich fallen 
. lassen; denn die Erscheinung ist nicht nur dann vorhanden, wenn 
man den Blick ausschlielslich oder vorwiegend — wie das bei un- 
gezwungenem Verhalten der Fall zu sein pflegt — auf den Mittel- 
faden richtet, sondern auch dann, wenn man den einen oder den 
anderen Seitenfaden anblickt oder wenigstens seine Aufmerksam- 
keit auf ihn konzentriert. 

Beim Anblicken des Mittelfadens scheinen die Seitenfäden, 
welche vom Mittelfaden gleichen Seitenabstand besitzen und beide 
hinter ihm zurückstehen, eine für den unmittelbaren Eindruck 
„ähnliche“ Lage zu besitzen, — wenn wir nun schon einmal mit 
diesem hier nicht zur Schärfe und Bestimmtheit erhobenen Be- 
griff arbeiten. Bei Konzentration der Aufmerksamkeit auf einen 
der Seitenfäden verliert nun aber der Eindruck, dafs sich die 
letzteren in „ähnlicher“ Raumlage befinden, für mich wenigstens, 
erheblich an Eindringlichkeit, oder er hört ganz auf. — Die ange- 
deutete Interpretation mulste also fallen gelassen werden. 

Wichtiger ist folgende Beobachtung, die sich mir, so oft ich 
den Versuch anstelle, immer von neuem aufdrängt. In den- 
jenigen Fällen, in denen der objektiv unveränderte Faden weniger 
weit gegenüber dem Mittelfaden vor- bzw. zurückzutreten scheint 
als der objektiv veränderte Seitenfaden (Fall „b“) scheint das 
Vor- bzw. Zurücktreten des unveränderten Fadens 
gegenüber dem Mittelfaden quantitativ stärker zu 
werden, wenn ich die beiden Seitenfäden kollektiv 
auffasse.! Diese Beobachtung wurde von mir bei allen in der 
Untersuchung verwendeten Rahmenstellungen und Fadenabständen 
gemacht. Kollektive Auffassung der beiden Seitenfäden hatte also 
in allen diesen Fällen den quantitativen Betrag der scheinbaren 


! Weifs die Vp., welcher der im Gesichtfeld erscheinenden Fäden ver- 
ändert wird, so wird das leicht zur Folge haben, dafs der Faden, an dem 
die Veränderung zu erwarten ist, isoliert aufgefalst wird, und dafs somit 
die unveränderten Fäden kollektiv aufgefalst werden; es wird also eine 
Tendenz zu derjenigen Verhaltungsweise bestehen, bei welcher das Kova- 
tiantenphänomen nicht die maximale Deutlichkeit besitzt. 
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Lageänderung des objektiv unveränderten Seitenfadens, und somit 
die Deutlichkeit des Kovariantenphänomens gesteigert. Aber nicht 
nur in diesem quantitativen, sondern auch im qualitativen 
Sinne hatte das Phänomen eine Steigerung seiner 
Deutlichkeit erfahren, insofern als sich auch in denjenigen 
Fällen, in denen der unveränderte Faden schon bei ungezwungenem 
Verhalten ebensoweit vor- bzw. zurückzutreten schien wie der tat- 
sächlich veränderte, die Scheinänderung mit viel grölserer sinn- 
licher Evidenz aufdrängte, so dals auch die „Entschiedenheit und 
Bestimmtheit“, mit der ich mein Urteil abgeben konnte, durch die 
kollektive Auffassung der Seitenfüden eine Steigerung erfuhr. 

Bemühte ich mich nun umgekehrt, die beiden unveränderten 
Fäden — also den Mittelfaden und den objektiv unver- 
änderten Seitenfaden — kollektiv aufzufassen, den objektiv ver- 
änderten Seitenfaden dagegen nur nebenher zu beachten, so 
nahm selbst ein bei ungezwungenem Verhalten ganz ausge- 
sprochenes Kovariantenphänomen regelmäfsig an quantitativem 
Betrag und an Deutlichkeit ab, oder — ein Fall, der auch zu- 
weilen vorkam — es verschwand gänzlich. Kollektive Auffassung 
der beiden unveränderten Fäden hatte also eine Verminderung 
der Deutlichkeit des Kovariantenphänomens oder eine Aufhebung 
desselben herbeigeführt. Je mehr es mir gelang, mich in die 
beiden Seitenfäden und die von ihnen bestimmte Ebene, welche 
bei kollektiver Auffassung der Seitenfäden mitbeachtet wird, mit 
der Aufmerksamkeit zu „versenken“ — wenn ich so sagen darf — 
um so deutlicher schien das Kovariantenphänomen zu werden; 
und umgekehrt, je mehr es mir gelang, mich mit der Aufmerk- 
samkeit in die unveränderten Fäden und die von ihnen be- 
stimmte Ebene zu „versenken“, um so undeutlicher schien das 
Kovariantenphänomen zu werden. 

Nunmehr wurde auch Herr G. aufgefordert, das eine Mal 
die beiden Seitenfäden kollektiv aufzufassen, das andere Mal bei 
ungezwungenem Verhalten zu beobachten ! und zu beschreiben, 

1 Versuche mit kollektiver Auffassung der objektiv unveränderten 
Fäden habe ich mit Herrn G. nicht angestellt. Auf diese Fragestellung 
wurde ich erst zu späterer Zeit aufmerksam; Herr G. hatte Göttingen be- 
reits verlassen. Zu der Zeit, in der ich die im vorliegenden Teile be- 
schriebenen Versuche an den Vpn. C. und G. anstellte, befand ich mich 
hinsichtlich der Deutung des Kovariantenphänomens noch in völliger Un- 


klarheit. Ich untersuchte einfach diejenigen Erscheinungen, welche sich 


mir bei meinen eigenen Beobachtungen aufgedrängt hatten. 
2+ 
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was er bei beiden Verhaltungsweisen sähe. Obwohl die Frage 
in dieser ganz allgemeinen Form gestellt worden war, und ob- 
wohl sie gar keinen spezielleren Hinweis darauf enthielt, worauf 
an der Erscheinung besonders zu achten sei, gab die Vp. sofort 
spontan an, dafs das Vor- bzw. Zurücktreten des objektiv un- 
veränderten Seitenfadens, welches gleichzeitig mit dem Vor- 
bzw. Zurücktreten des objektiv veränderten Seitenfadens zu be- 
obachten ist, bei kollektiver Auffassung der Seitenfäden „ganz 
bedeutend stärker“ sei. Der Unterschied zwischen dem Gröfsen- 
wert des Tiefenabstandes, der zwischen dem unveränderten 
Faden und dem Mittelfaden bei kollektiver Auffassung der 
Seitenfäden besteht und dem Gröfsenwert dieses Abstandes bei 
instruktionslosem Verhalten ist so deutlich, dafs man diesen 
Unterschied nach der Aussage der Vp. „selbst bei gewaltsamer 
Anstrengung“ nicht hinwegdenken oder ignorieren kann. 

Herr C. glaubt der Forderung die Aufmerksamkeit in der 
vorgeschriebenen Weise zu dirigieren, nicht Genüge leisten zu 
können. Er nimmt einen ausgesprochenen Unterschied bei beiden 
Verhaltungsweisen nicht wahr. 

Schon aus dem Bisherigen scheint sich zu ergeben: das 
Kovariantenphänomen zeigt eine Tendenz, im Vergleich zu dem 
Falle der Beobachtung bei instruktionslosem Verhalten deutlicher 
oder undeutlicher zu werden, je nachdem die beiden Seitenfäden 
oder die beiden objektiv unveränderten Fäden kollektiv aufge- 
falst werden. Dieser Einfluls der kollektiven Auffassung auf 
die Deutlichkeit des Kovariantenphänomens trat auch bei einer 
anderen Gattung von Versuchen zutage ($ 2), welche den hier 
besprochenen ganz analog sind. 

Bisher haben wir ausschliefslich die Erscheinungen geschil- 
dert, welche auftreten, wenn der eine Seitenfaden so weit vor- 
bzw. zurückbewegt wird, dafs eine gerade deutlich merkbare Ab- 
weichung vom Eindruck der Ebenheit auftritt. Es ist jetzt von den 
Erscheinungen Rechenschaft abzulegen, welche sich zeigen, wenn die 
Lageänderung des einen Seitenfadens noch weiter getrieben wird. 

In diesem Falle findet Folgendes statt. Wenn die Lage des 
einen Seitenfadens nicht nur um soviel verändert wird, dafs die 
Abweichung vom Eindruck der Ebenheit eben gerade deutlich 
merkbar ist, wenn m. a. W. die Veränderung eine „deutlich über- 
merkliche“ ist, so trifft man, vorausgesetzt, dafs die Veränderung 
weit genug getrieben wird, stets auf eine Stellung, bei der das 
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Kovariantenphänomen verschwindet. Die unveränderten Fäden 
scheinen also, wenn jene Stellung erreicht ist, in der Kernfläche 
zu liegen, während der objektiv veränderte Faden vor- oder 
zurücktritt. Die Erscheinungen verhalten sich jetzt so, wie man 
es von vornherein eigentlich in allen Fällen erwartet. 

Nun erhebt sich noch die Frage: Was tritt in demjenigen 
Intervall der Veränderung ein, in dem die Stellung, bei welcher 
die eben deutlich merkbare Abweichung auftritt, zwar über- 
schritten, der Punkt, an dem das Kovariantenphänomen ver- 
schwindet, aber noch nicht erreicht ist? 

Hier können verschiedene Fälle vorkommen. Bei Herrn C. 
besitzt jenes Intervall eine sehr geringe Ausdehnung. Wird die 
Verschiebung des Seitenfadens nur um 4 Noniusteilstriche weiter- 
getrieben, als der Stellung entspricht, bei der die eben deutlich 
merkbare Abweichung auftritt, so läfst sich bei Herrn C. das 
Kovariantenphänomen hierdurch immer zum Verschwinden 
bringen. Wenn das Phänomen nicht schon bei Steigerung der 
Veränderung um einen Noniusteilstrich verschwindet — ein Fall 
der bei Herrn C. auch vorkommt —, so findet innerhalb des 
fraglichen Intervalls wenigstens eine Abnahme der Deutlichkeit 
des Kovariantenphänomens statt; d. h. der objektiv unveränderte 
Seitenfaden nähert sich der Kernfläche. 

Anders verhalten sich die Erscheinungen bei Herrn G. und 
bei mir selbst. Ich selbst hatte mir notiert: „Setze ich die Ver- 
änderung über den Punkt der eben deutlich merkbaren Ab- 
weichung hinaus fort, jedoch nicht so weit, dafs das Kovarianten- 
phänomen verschwindet, so kommt ebensowohl der Fall vor, dafs 
das Phänomen bei der fortschreitenden Veränderung quantitativund 
qualitativ an Deutlichkeit zuzunehmen, wie der entgegengesetzte 
Fall, dafs es bei der fortschreitenden Veränderung abzunehmen 
scheint. Liegt der erstere Fall vor, so vollzieht sich das Verschwinden 
des Phänomens entweder in der Weise, dafs die Erscheinung mit 
einem Male fort ist oder so, dafs nach der anfänglichen Zunahme 
eine Abnahme des Phänomens auftritt.“ Besonders überraschend 
war für mich die grolse Sinnfälligkeit und Deutlichkeit, mit der 
sich das eine Mal die eine, das andere Mal die ihr gerade entgegen- 
gesetzte Veränderung zeigte. — Als ich dann bei Herrn G. die 
Veränderung über den Punkt der eben merklichen Abweichung 
hinaus steigerte, erhielt ich gleichfalls zur Antwort, dafs das 
Kovariantenphänomen bei dem weiteren Vor- und Zurückschieben 
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manchmal undeutlicher, manchmal deutlicher werde, d. h. dals 
sich der unveränderte Seitenfaden, bei fortschreitender Verände- 
rung der Lage des anderen, der Kernfläche zuweilen mehr an- 
nähere, zuweilen sich weiter von derselben entferne. 

Die Tatsache, dafs bei Steigerung der Veränderung immer eine 
Stellung kommt, von der ab das Kovariantenphänomen ver- 
schwindet, wird uns ohne weiteres verständlich erscheinen, wenn 
wir uns daran erinnern, dafs das Kovariantenphänomen im Ver- 
gleich zu dem Falle der Beobachtung bei ungezwungenem Ver- 
halten deutlicher oder undeutlicher wird, je nachdem die beiden 
Seitenfäden oder die beiden objektiv unveränderten Fäden 
kollektiv aufgefalst werden. Zwischen kollektiver Auffassung 
der Seitenfäden und Kovariantenphänomen besteht also offenbar 
ein Zusammenhang. Wenn nun die Lageänderung des einen 
Seitenfadens immer weiter fortschreitet, so wird es, wie man sich 
durch Selbstbeobachtung bei derartigen Versuchen überzeugen 
kann, immer schwerer, die beiden — jetzt in erheblich verschie- 
dener Tiefe befindlichen — Seitenfäden kollektiv aufzufassen. 
Während ich mich, solange der Seitenfaden der Kernfläche noch 
relativ nahe ist, auch bei ungezwungenem Verhalten oft bei 
einer kollektiven Auffassung der Seitenfäden ertappen kann, so 
glaube ich das Auftreten einer kollektiven Auffassung der Seiten- 
fäden bei ungezwungenem Verhalten um so: bestimmter aus- 
schliefsen zu können, je grölser der Abstand zwischen dem ob- 
jektiv veränderten Seitenfaden und der Kernfläche ist. Dagegen 
bemerke ich bei ungezwungenem Verhalten eine um so stärkere 
Tendenz, die beiden unveränderten Fäden kollektiv aufzufassen, 
je weiter die Veränderung des Seitenfadens getrieben wird. 

Fassen wir zusammen, so ist Folgendes zu sagen. Solange 
die Bedingungen für die kollektive Auffassung der Seitenfäden 
noch relativ günstig sind, zeigt sich, dafs das Kovarianten- 
phänomen undeutlicher wird oder verschwindet, wenn die kollek- 
tive Auffassung der Seitenfäden absichtlich verhindert wird. 
Wird der Seitenfaden aus seiner ursprünglichen Lage immer 
weiter entfernt, so werden die Bedingungen für die kollektive 
Auffassung der beiden Seitenfäden immer ungünstiger, und es 
ist somit schon hieraus verständlich, dafs das Kovarianten- 
phänomen nur so lange zu beobachten ist, als der objektiv ver- 
änderte Seitenfaden der Kernfläche noch relativ nahesteht. 

Vielleicht erscheint nach diesen Ausführungen nunmehr die 
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Tatsache überraschend, dafs das Kovariantenphänomen, solange 
die Bedingungen für die kollektive Auffassung der Seitenfäden 
noch relativ günstig sind, an quantitativem Betrag nicht immer 
abnehmen muls, sondern auch zunehmen kann, wenn die Lage- 
änderung des Seitenfadens — bis zu einer gewissen Grenze — 
weitergetrieben wird. 

Hierauf ist zweierlei zu antworten. Erstens wird sich die 
Erscheinung, dafs der quantitative Betrag des Kovarianten- 
phänomens bei Steigerung der Abweichung des Seitenfadens zu- 
nehmen kann, an einer späteren Stelle unserer Untersuchung in 
einfachster Weise erklären (8. 33). Zweitens ist darauf hinzuweisen, 
dafs man überhaupt von unerwiesenen Voraussetzungen ausgeht, 
wenn man an der in Rede stehenden Tatsache Anstols nimmt. 
Daraus, dafs die kollektive Auffassung der Seitenfäden bei be- 
reits relativ grolsem Abstand des Seitenfadens von der Kern- 
fläche um so schwerer wird, je weiter sich der Seitenfaden von 
der Kernfläche entfernt, folgt noch nicht, dafs dasselbe bei 
relativ sehr kleinem Abstand des Seitenfadens von der Kern- 
fläche gilt. Tatsache ist sogar, dafs mir wenigstens die kollek- 
tive Auffassung der Seitenfäden bei den Stellungen, in denen das 
Kovariantenphänomen deutlich ist, in denen also das Tripel wie 
ein gegen den Beobachter schwach konvexes oder schwach kon- 
kaves Fadenprisma erscheint, leichter gelingt als in der Stellung, 
in der alle drei Fäden in einer Ebene erscheinen. Es erscheint 
daher gar nicht ausgeschlossen, dafs die Bedingungen für die kollek- 
tive Auffassung der Seitenfäden bei der Steigerung der Ent- 
fernung des Seitenfadens anfangs günstiger werden. 


§ 2. 

Die Erklärung der beschriebenen Versuche zu geben, wird 
mit gröfserer Sicherheit ausfallen, wenn wir vorerst noch eine 
Reihe verwandter Versuche anstellen. 

Bei den Manipulationen mit dem Haploskop hatte ich — und 
zwar oft mit sehr grolser Sinnfälligkeit — folgende Erscheinung 
beobachtet. Ausgegangen wird bei dem Versuch wiederum von 
der Einstellung, bei welcher die drei Fäden in der Kernfläche, 
und somit auch in vertikaler Stellung erscheinen. Die Einstellung 
eines Fadens, z. B. die von L’ wird nun abgeändert und zwar 
in der Weise, dafs der Abstand L’M‘ entweder oben vergrölsert 
und unten verkleinert oder unten vergrölsert und oben ver- 
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kleinert wird. Nun tritt aber der linke Seitenfaden vor oder 
zurück, je nachdem L’ M' vergröfsert oder verkleinert wird (vgl. 
S. 16). Wenn wir also von der Einstellung ausgehen, bei der 
die Fäden in der Kernfläche liegen, so mufs eine Vergrölserung 
des oberen, verbunden mit einer Verkleinerung des unteren Ab- 
stands Z M' zur Folge haben, dafs der linke Seitenfaden in 
seinem oberen Teile jetzt vor, in seinem unteren Teile dagegen 
hinter der Kernfläche zu liegen scheint, sodals der Faden schein- 
bar gegen die Frontalebene geneigt ist. Eine ganz analoge Be- 
trachtung ergibt, dafs der linke Seitenfaden im entgegengesetzten 
Sinne geneigt erscheint, also von oben hinten nach unten vorn 
läuft, wenn der Abstand L‘ M' oben verkleinert, unten ver- 
grölsert wird. Alles Gesagte gilt auch vom rechten Seitenfaden ; 
man hat sich dann in der Darstellung nur L’ durch R, M’ durch 
M ersetzt zu denken. 


Die bei diesen Einstellungen zu beobachtende Erscheinung 
besteht darin, dafs der Mittelfaden hierbei seine ur- 
sprüngliche Stellung nicht genau beibehält, sondern 
im entgegengesetzten Sinne geneigt erscheint, wie 
der in Wirklichkeit veränderte Seitenfaden. 


Der andere Seitenfaden scheint mir zuweilen vertikal zu 
bleiben; weit öfter hingegen ist er ganz schwach im entgegen- 
gesetzten Sinne geneigt wie der Mittelfaden, also im gleichen 
Sinne, wie der in Wirklichkeit veränderte Seitenfaden. Die 
scheinbare Neigung des objektiv unveränderten Seitenfadens 
bleibt aber hinsichtlich ihrer Gröfse nicht nur hinter der Neigung 
des objektiv veränderten Seitenfadens, sondern auch — wenn 
man die absoluten Beträge der Drehungen vergleicht — hinter 
der scheinbaren Neigung des Mittelfadens stets zurück. 


Wennich alledrei Fäden gleichzeitig mit der Auf- 
merksamkeit umspanne, sind die beschriebenen Er- 
scheinungen deutlicher als dann, wennich die Auf- 
merksamkeit den verschiedenen Fäden einzeln und 
nacheinander zuwende. — Schon die Deutlichkeit der in $1 
geschilderten Erscheinungen wird durch Vorsetzung von Schirmen, 
welche die Rahmen verdecken und nur die Fäden sehen lassen, 
begünstigt. Der Einflufs der Vorsatzschirme tritt bei den gegen- 
wärtigen Versuchen noch deutlicher zutage als bei den vorigen. 
Beim Fehlen der Vorsatzschirme blieb das Phänomen für mich 
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zuweilen ganz aus, während es nach Vorsetzung der Schirme 
dann sogleich in Erscheinung trat. 

Eine Wiederholung der Versuche mit den Herren C. und G. 
ergab Resultate, die den von mir selbst erhaltenen genau ent- 
sprechen. — Mit den Vpn. C. und G. wurden je vier Versuchstage 
absolviert; die Rahmen standen 40 cm von den bezüglichen Spiegeln 
entfernt; der konstant bleibende Abstand hatte an jedem Ver- 
suchstage einen anderen Wert (10, 15, 20, 30 mm). Nachdem die 
Fäden zunächst wiederum so genau wie möglich in die Kern- 
fläche gebracht waren, wurde der rechte wie der linke Seiten- 
faden an jedem Versuchstage ebensooft im einen wie im anderen 
Sinne gegen die Frontalebene geneigt, und zwar wurde der Ab- 
stand zwischen dem betreffenden Haploskopfaden und dem Mittel- 
faden oben um denselben Betrag 4 vergrölsert (verkleinert), um 
welchen jener Abstand unten verkleinert (vergröfsert) wurde. 
Der Abstand 4, der somit auf der oberen und unteren Skala des 
Rahmens immer das entgegengesetzte Vorzeichen besitzt, erhielt 
folgende Werte: 


Bei LM = R' M’ =10 mm: JA =5;8mm (daneben gelegentlich /=7;9mm) 
» »= » =15 „ J/=5;810mm( „ » J=6;12,„) 
» » = „ =20 „ J=5;8;10;15mm 

= = 30 4 = 10; 15; 20 mm. 


» » ” » 


Bei den regulären Darbietungen wurde in folgender Weise 
vorgegangen. Nachdem der betreffende Seitenfaden am Haplo- 
skop oben und unten um eine Strecke von gleichem absolutem 
Gröfsenwerte 4 verlagert worden war — das Vorzeichen der 
Änderung ist ja oben und unten stets entgegengesetzt —, wurde 
dem Faden unmittelbar darauf diejenige Einstellung erteilt, 
welche aus der eben genannten hervorgeht, wenn man den abso- 
luten Wert von 4 beibehält, aber das Vorzeichen von oben mit 
dem von unten vertauscht. Durch diese Verfahrungsweise wurde 
erreicht, dafs der Seitenfaden unmittelbar hintereinander 
eine dem Vorzeichen nach entgegengesetzte, im übrigen — was 
hier irrelevant ist — dem absoluten Betrage nach annähernd 
gleiche Neigung zur Frontalebene erhielt. Wenn dann — wie 
es tatsächlich stets der Fall ist — der Mittelfaden und der un- 
bewegte Seitenfaden, wofern letzterer überhaupt geneigt erschien, 
den Sinn seiner Neigung wechselte, sobald bei dem objektiv ver- 
änderten Seitenfaden der Sinn der Neigung umgekehrt wurde, 
so ist das ein stringenter Beweis dafür, dafs die scheinbare Nei- 


26 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


gung des Mittelfadens und die des objektiv unveränderten Seiten- 
fadens nicht auf die Lage oder Beschaffenheit der diesen beiden 
Fadenbildern an und für sich zugrunde liegenden Halbbilder 
zurückgeführt werden kann, sondern dafs die Neigung tatsächlich 
nur auf dem Einfluls beruht, welchen die Neigung des objektiv 
veränderten Seitenfadens auf die beiden anderen Fäden ausübt. 

Dafs die Herren C. und G. das Phänomen im wesentlichen 
ebenso sehen, wie ich selbst, ist hierin schon angedeutet. Nur in 
äufserst vereinzelten Fällen wird bei einer Darbietung überhaupt 
keine Beeinflussung der unveränderten Fäden wahrgenommen. 
Bei einer grolsen Anzahl von Darbietungen wird bemerkt, dafs 
die Neigung des objektiv unveränderten Seitenfadens dem abso- 
luten Betrage nach geringer sei als die des Mittelfadens, nicht 
selten wird die erstere Neigung als „erheblich geringer“ bezeich- 
net; in einzelnen Fällen erscheint der unveränderte Seitenfaden 
deutlich vertikal. 

Nicht nur beim Seitenfaden, sondern auch beim Mittelfaden 
zeigt das Phänomen der Neigung eine bemerkenswerte Labilität, 
und zwar sowohl hinsichtlich des Auftretens der Neigung über- 
haupt, wie hinsichtlich des Grades ihrer Ausprägung. Obwohl 
die Neigung, wenigstens die des Mittelfadens, nahezu bei keiner 
Darbietung ganz ausbleibt, so kommen doch — nach der über- 
einstimmenden Angabe beider Vpn. und auch nach meinen 
eigenen Beobachtungen — während der Dauer einer Beobachtung 
sehr häufig Augenblicke vor, in denen der Mittelfaden und der 
unveränderte Seitenfaden vertikal, und beide einander parallel 
erscheinen. Gleichfalls als ein Ausdruck jener Labilität der Er- 
scheinung ist es wohl anzusehen, dafs die Deutlichkeit des Phä- 
nomens von Darbietung zu Darbietung aufserordentlich stark 
wechselt. Nachdem die Neigung bei einer Darbietung eben als 
„sehr deutlich“ bezeichnet worden war, erscheint sie nicht selten 
bei der nächsten Darbietung nur „ganz schwach angedeutet“, 
ohne dafs sich ein Zusammenhang zwischen der Deutlichkeit des 
Phänomens einerseits und dem Sinne oder absoluten Betrag der 
Neigung des veränderten Fadens anderseits erkennen läfst. Auch 
wenn nämlich die Neigung des veränderten Seitenfadens, anstatt 
in der regulären Weise von Versuch zu Versuch dem Sinne nach 
umgekehrt zu werden, beibehalten wurde, und wenn in den auf- 
einanderfolgenden Versuchen lediglich der Betrag der Neigung 
entweder fortgesetzt gesteigert oder fortgesetzt vermindert wurde, 
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auch dann liefs sich eine eindeutige und ausnahmslose funktio- 
nelle Abhängigkeit zwischen dem Grad der Neigung des objektiv 
veränderten Fadens und der Deutlichkeit der Erscheinung nicht 
mit Sicherheit konstatieren. 

Die oben erwähnte Beobachtung, wonach das Phänomen bei 
Verteilung der Aufmerksamkeit über sämtliche Fäden deutlicher 
zu sein scheint als bei sukzessiver Erfassung der Fäden durch 
die Aufmerksamkeit, wird durch Angaben der Vpn., welche z. T. 
ganz spontan gemacht werden, bestätigt. Die Vermutung liegt 
nicht fern, dafs die im vorstehenden hervorgehobene Labilität 
des Phänomens mit dem jederzeit variablen und nicht selten von 
Moment zu Moment wechselnden Verhalten der Aufmerksamkeit 
zusammenhängt. 

Die Tatsache, dafs das Vorhandensein des Vorsatzschirmes 
der Deutlichkeit des Phänomens förderlich ist, wird von den Vpn. 
bei gelegentlich angestellten Parallelversuchen gleichfalls bemerkt 
und hervorgehoben. 


§ 3. 

Nach Herme muffs die Lokalisation eines Punktes relativ 
zur Kernfläche — um in der jüngeren Terminologie seiner Schule 
zu reden — „als physiologische Funktion eines bestimmten Netz- 
hautstellenpaares“ aufgefalst werden. Fixiere ich einen Punkt a 
im Aulsenraum, so wird ein seitlich von a und in derselben 
Höhe mit ihm gelegener Punkt b in der durch den Fixierpunkt 
gehenden Kernfläche zu liegen scheinen, den „Tiefenwert O“ be- 
sitzen, wenn der Winkel zwischen der nach b vom rechten Auge 
ausgezogenen Richtungslinie mit der Gesichtslinie dieses Auges 
den ganz bestimmten Betrag #, der entsprechende Winkel im 
linken Auge den ganz bestimmten Betrag #' besitzt. Durch das 
Winkelpaar $ und f' ist der Tiefenwert eines Punktes bestimmt; 
im vorliegenden Fall besitzt dieser Tiefenwert den speziellen Be- 
trag.O. Ordnen wir dagegen dem Winkel 3 im einen Auge den 
von f' verschiedenen Winkel %“ zu, so werden „nichtkorrespon- 
dierende“, „querdisparate“ Netzhautpunkte gereizt, und der 
den Winkeln 3 und #" entsprechende Aufsenpunkt b’ liegt nicht 
mehr in der Kernfläche, sondern er besitzt — je nach der Rich- 
tung der Differenz zwischen #' und 8“ — einen positiven oder 
negativen Tiefenwert; der Punkt b‘ liegt m. a. W. entweder hinter 
oder vor der Kernfläche. Die Gröfse seines Abstandes von der 
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Kernfläche ist bestimmt durch den absoluten Betrag der zwischen 
ß' und £“ bestehenden Differenz. Wenn wir in den Begriff der 
Querdisparation den Grenzfall mit aufnehmen, in welchem der 
Aufsenpunkt auf korrespondierende Punkte fällt, so können wir 
ganz allgemein sagen: Die primäre Funktion der Quer- 
disparation ist es, uns darüber zu unterrichten, ob 
ein Punkt in der Kernfläche liegt oder nicht, bzw. 
welchen Abstand er von derselben besitzt. 


Das Wort „unterrichten“ ist aber nach der in Rede stehenden Theorie 
nicht so aufzufassen, als ob auf dem Wege der Erfahrung schon ander- 
weitig bekannte Tiefenerlebnisse nur mit den verschiedenen Graden der 
Querdisparation assoziiert wären und nun beim Auftreten der Querdispa- 
ration reproduziert würden. Die Tiefenwahrnehmung ist vielmehr an das 
Auftreten der Querdisparation ganz unmittelbar geknüpft und nicht 
erst durch anderweitige Erfahrungen vermittelt. 

Das sind die Hauptgedanken, welche den neueren Darstellungen der 
Herimeschen Theorie zugrunde liegen und z. B. in den Arbeiten von HILLE- 
BRAND vertreten werden. Nach der ursprünglichen, von Herme selbst her- 
rührenden Darstellung ist die Querdisparation nicht das ursprünglich die 
Tiefenwahrnehmung schaffende Element. Unmittelbar und in gar nicht 
mehr analysierbarer Weise ist nach jener ursprünglichen Darstellung die 
Tiefenwahrnehmung geknüpft an die Raumwerte der Einzelnetzhäute, wie 
sie beim Sehen in Doppelbildern in Erscheinung treten. Die Tiefenwahr- 
nehmung mittels der Querdisparation ist nach jener ursprünglichen Dar- 
stellung nichts Primitives und Unanalysierbares; vielmehr glaubt HERING 
die bei der Querdisparation auftretende Tiefenwahrnehmung noch erklären, 
d. h. auf etwas Primitiveres zurückführen zu können. Er leitet sie ab, 
indem er seine Sätze über die Raumwerte der Einzelnetzhäute mit gewissen 
Gesetzen des binokularen Wettstreits kombiniert. Aber auch Herme, der 
die Querdisparation ursprünglich ableitete, gelangt zu demselben Ergebnis 
wie diejenigen seiner Nachfolger, welche jene Funktion als etwas Unableit- 
bares hinzunehmen scheinen: Die primäre Funktion der Querdisparation 
ist es, uns darüber zu unterrichten, ob ein Punkt in der Kernfläche liegt 
oder nicht, bzw. welchen Abstand er von derselben besitzt. — Es ist also, 
wenn es uns zunächst darauf ankommt, den zuletzt genannten Satz auf 
seine Richtigkeit oder auf seinen Geltungsbereich hin zu prüfen, ganz 
gleichgültig, an welche speziellere Darstellung der Theorie wir uns halten. 


Mit der Anschauung, dafs es die primäre Funktion der Quer- 
disparation sei, die Lage eines Punktes relativ zur Kern- 
fläche erkennen zu lassen, stehen nun aber unsere Versuche 
nicht im Einklang. Nach jener Vorstellungsweise hätte 
man zu erwarten, dafs auch bei der geringfügigsten 
Änderung eines Seitenfadens die zu beobachtende 
Erscheinung darin bestünde, dalserstensdiebeiden 


Erstes Kapitel. Experim. Ermittlung d. Funktion d. Querdisparation. 29 


unveränderten Fäden in der Kernfläche verbleiben, 
da sie ja nach wie vor unter denselben Gesichts- 
winkeln $ und f' erscheinen, und dafs zweitens der 
veränderte Faden vor oder hinter die Kernfläche 
treten werde. Zunächst und in erster Linie belehrt uns ja 
nach Hering die Querdisparation darüber, wie die betreffenden 
Aufsenpunkte relativ zu einer idealen Ebene, der Kernfläche, 
liegen, die zum Haupte des Beobachters eine ganz bestimmte 
Orientierung besitzt. 


§ 4. 

Wir wenden uns jetzt zur Deutung der Kovariantenphä- 
nomene. 

Es wird sich empfehlen, den Terminus „scheinbare Pri- 
märveränderung“ einzuführen. — Wir nehmen an, die Fäden 
sind am Haploskop so eingestellt, dafs sie dem Beobachter in 
der Kernfläche zu liegen scheinen. Wird jetzt die Lage des 
einen Seitenfadens um so viel verändert, dafs eben gerade eine 
Abweichung von dem ursprünglich vorhandenen Eindruck auf- 
tritt, so will ich eine scheinbare Veränderung, welche das Bild 
stets erfährt, sobald ich die objektive Veränderung am selben 
Faden und im selben Sinne vollziehe, als „scheinbare Primär- 
veränderung“ bezeichnen. Nach der herrschenden Theorie ist 
also zu erwarten, dafs bei Vor- oder Zurückschiebung eines 
Seitenfadens die scheinbare Primärveränderung darin bestehen 
werde, dafs der objektiv veränderte Seitenfaden vor oder hinter 
die Kernfläche tritt, während die beiden unveränderten Fäden 
in der Kernfläche bleiben. Schiebt man das eine Ende eines 
Seitenfadens vor, das andere zurück, so mufs nach der herr- 
schenden Theorie die scheinbare Primärveränderung darin be- 
stehen, dafs das eine Ende des veränderten Seitenfadens vor, 
das andere Ende hinter die Kernfläche tritt, während die beiden 
unveränderten Fäden in der Kernfläche bleiben. — Tatsächlich 
ist die scheinbare Primärveränderung nicht von dieser Art. 

Wir wollen ferner den Begriff der „scheinbaren Se- 
kundärveränderung“ einführen. Als „scheinbare Sekundär- 
veränderungen“ bezeichnen wir diejenigen scheinbaren Verände- 
rungen, welche bei der betreffenden objektiven Veränderung 
inkonstant auftreten. 

Wir brauchen indes noch zwei weitere Definitionen. Die 
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ganz allgemein gehaltene Aussage, dafs die durch das Faden- 
tripel bestimmte Ebene nicht mehr — wie es ja in der Ausgangs- 
stellung der Fall war — mit der Kernfläche zusammenfällt, will 
ich als Konstatierung des Auftretens eines „Nicht-Kern- 
flächeneindrucks“ bezeichnen. Die Feststellung, wie die 
verschiedenen Einzelfüäden nach Ausführung der objektiven Ver- 
änderung relativ zu einer zur Medianebene senkrechten Ebene 
liegen — d.h. relativ zur Kernfläche oder zu einer Quasi-Kern- 
fläche — soll Konstatierung der „Kernflächenrelation“ 
heilsen. 

Nach Aufstellung dieser Definitionen können wir sagen: 
Die Kernflächenrelationen sind im Sinne unserer 
Definition Sekundärveränderungen. Der objektiv ver- 
änderte Seitenfaden kann ja zusammen mit dem objektiv un- 
veränderten in einer zur Medianebene senkrechten Ebene bleiben, 
oder aber der objektiv unveränderte bleibt mit dem Mittelfaden 
zusammen in einer solchen Ebene. Die Kernflächenrelationen 
sind also inkonstant. Welche Kerflächenrelation auftritt, das 
hängt in hohem Mafse von dem Verhalten der Aufmerksamkeit, 
genauer von der Art der kollektiven Auffassung ab; die Kern- 
flächenrelation ist also keineswegs ausschlie/slich 
von der Lage der gereizten Netzhautstellen ab- 
hängig. 

Eine andere Veränderung dagegen ist konstant, und darum 
„Primärveränderung“ im Sinne unserer Definition: nämlich die 
Veränderung, welche darin besteht, dafs die vom Fadentripel 
bestimmte Ebene nicht mehr, wie es ja in der Ausgangsstellung 
der Fall war, mit der Kernfläche zusammenfällt. Diese Ver- 
änderung — d.h. das Auftreten des „Nicht-Kernflächeneindrucks* — 
zeigt sich bei der objektiven Veränderung eines Seitenfadens in 
bestimmtem Sinne stets, wie verschieden hierbei auch die Kern- 
flächenrelationen ausfallen mögen. Während also die Kernflächen- 
relationen im Sinne unserer Definition Sekundärveränderungen 
sind, ist das Auftreten des „Nicht-Kernflächenein- 
drucks“ im Sinne unserer Definition als eine Pri- 
märveränderung anzusprechen. 

In den vorstehenden Sätzen wollen die Ausdrücke „Primär- 
veränderung“* und „Sekundärveränderung“ immer nur in dem 
ganz prägnanten Sinne verstanden sein, den wir ihnen in der 
Definition untergelegt haben. Es ist also in den vorstehenden 
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Sätzen zunächst lediglich die Aussage enthalten, dafs der Nicht- 
Kernflächeneindruck immer und konstant, die Kernflächen- 
relationen dagegen wechselnd und inkonstant auftreten, sowie 
eine bestimmte zur Querdisparation Anlafs gebende Veränderung 
des Seitenfadens erfolgt. 

Aus der Konstanz des Zusammenhangs von Nicht-Kerm- 
flächeneindruck und Querdisparation einerseits und der In- 
konstanz des Zusammenhanges von Kernflächenrelation und Quer- 
disparation anderseits muls nun aber geschlossen werden, dals 
mit dem Auftreten der Querdisparation direkt und 
unmittelbar der Nicht-Kernflächeneindruck ver- 
knüpftist, während dieArtder Kernflächenrelation 
von sekundären Faktoren, speziell vom Verhalten 
der Aufmerksamkeit abhängt und durch die Lage 
der gereizten Netzhautstellen nichteindeutigdeter- 
miniert ist. 

Der Satz, dafs die durch das Auftreten der Querdisparation 
gesetzte Primärveränderung der „Nicht-Kernflächeneindruck“ sei, 
gilt also auch dann, wenn man mit dem Begriff „Primärvyer- 
änderung“ nicht mehr den durch unsere Definition festgelegten 
Sinn verbindet, sondern wenn man unter jenem Worte diejenige 
Veränderung versteht, welche — in kausalem Sinne — direkt 
und unmittelbar, also mit Notwendigkeit an das Auf- 
treten der Querdisparation geknüpft ist. — Nach der herr- 
schenden Lehre wäre zu erwarten, dafs die durch 
Querdisparation gesetzte Primärveränderung eine 
Kernflächenrelation ist. 

Von welcher Art die Kernflächenrelationen sind, das hängt, 
wie wir bereits sahen, u. a. vom Verhalten der Aufmerksamkeit 
ab. Bei ungezwungenem Verhalten zeigen die beiden Seiten- 
fäden während der gerade eben merkbaren Veränderung, die 
durch die Verschiebung des einen Seitenfadens gesetzt ist, eine 
Tendenz in einer Quasi-Kernfläche zu bleiben. Diese Tendenz 
nimmt zu!, wenn die Seitenfäden mit Absicht kollektiv aufgefalst 
werden, wenn also die Aufmerksamkeit besonders auf die von den 
beiden Seitenfäden bestimmte Ebene gerichtet wird; die Tendenz 


! Ich bediene mich dieser leicht verständlichen Abkürzung für den 
Tatbestand, dafs das Kovariantenphänomen in dem oben erläuterten Sinne 
seinem quantitativen Betrage und seiner qualitativen Sinnfälligkeit nach 
zunimmt. 
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scheint um so mehr zuzunehmen, je mehr sich die Aufmerksamkeit 
in jene Ebene „versenkt“. Umgekehrt nimmt jene Tendenz ab — 
wir bedienen uns wieder der leicht verständlichen Abkürzung —, 
wenn die beiden unveränderten Fäden kollektiv aufgefalst werden, 
wenn sich also die Aufmerksamkei in die von den beiden un- 
veränderten Fäden bestimmte Ebene „versenkt“; dagegen zeigt 
sich nun die Tendenz, die beiden unveränderten Fäden in der 
Kernfläche zu sehen. Wir bezeichnen die Tendenz eines Faden- 
paares, in einer zur Medianebene senkrechten Ebene zu er- 
scheinen, als „Quasi-Kernflächentendenz“. Unsere Ver- 
suche haben gezeigt, dafs ein Verhalten, welches die kollektive 
Auffassung der Seitenfäden — bzw. die Beachtung der von ihnen 
bestimmten Ebene — befördert, auch der Quasi-Kernflächentendenz 
der Seitenfäden zum Durchbruch verhilft. Ebenso wird die 
Quasi-Kernflächentendenz der beiden unveränderten Fäden durch 
alles dasjenige unterstützt, was die kollektive Auffassung der 
unveränderten Fäden, bzw. die Beachtung der von ihnen be- 
stimmten Ebene befördert. — Schon hieraus ergibt sich mit 
einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, dafs die besondere 
Beachtung einer Ebene unter den vorliegenden Umständen, d.h. 
bei symmetrisch konvergierenden Blicklinien, eine Quasi-Kern- 
flächentendenz dieser Ebene hervorruft. In der Untersuchung 
über die „orthogone Lokalisationstendenz“ wird sich diese Ver- 
mutung bestätigen. 

Man könnte vielleicht die Frage aufwerfen, warum denn, wenn 
die besondere Beachtung einer Ebene Ursache und Voraus- 
setzung für das Auftreten der Quasi-Kernflächentendenz ist, bei 
ungezwungenem Verhalten gerade die Ebene der Seitenfäden 
eine solche Tendenz zeigt. Wird denn bei ungezwungenem Ver- 
halten vorwiegend die Ebene der Seitenfäden beobachtet? Auf 
Grund meiner eigenen Selbstbeobachtung wenigstens habe ich 
den Eindruck, dafs es sich tatsächlich so verhält. Man balle die 
rechte Hand zur Faust und strecke zwei nicht benachbarte Finger 
aus, also etwa den Zeigefinger und den kleinen Finger. Die 
Hand wird so gehalten, dals die ausgestreckten Finger (annähernd) 
vertikal stehen, dafs sich der innere Finger in der Medianebene 
befindet, und dals die von beiden Fingern bestimmte Ebene 
parallel zur Frontalebene ist. Halte ich jetzt den Zeigefinger der 
linken Hand parallel zu den beiden erstgenannten Fingern, so 
dals er seitlich ungefähr ebensoweit von dem in der Medianebene 
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befindlichen Finger entfernt ist, wie der äufsere Finger der rechten 
Hand, so habe ich, wenn der Zeigefinger der linken Hand nicht 
genau in der von den beiden anderen Fingern bestimmten Ebene 
liegt, sondern ein wenig vor- oder zurücktritt, den ziemlich 
deutlichen Eindruck, dafs ich bei ungezwungenem Verhalten in 
der Regel die beiden seitlichen Finger kollektiv und den mitt- 
leren in einem anderen Aufmerksamkeitsakt auffasse, während 
ich bei ungezwungenem Verhalten nicht dazu tendiere, den 
mittleren zusammen mit einem seitlichen Finger kollektiv auf- 
zufassen. 

Die also wohl schon bei ungezwungenem Verhalten vor- 
handene und durch kollektive Auffassung zu steigernde Quasi- 
Kernflächentendenz der Seitenfäden hat zur Folge, dafs der 
Komplex der 3 Fäden nicht so gesehen wird, wie er sich von 
dem tatsächlichen Orte des Augenpaares, bzw. des dasselbe ver- 
tretenden Zyklopenauges (0,) her ausnimmt; der Komplex wird 
vielmehr annähernd so gesehen, wie er sich einem Zyklopen- 
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auge (0,) darstellt, welches so gelegen ist, dafs ihm die Ebene 
der Seitenfäden Quasi-Kernfläche wäre. Es ist auch ganz ver- 
ständlich, dals das Urteil bei ungezwungenem Verhalten auf den 
Mittelfaden bezogen wird. „Der Mittelfaden tritt vor“, eben in 
bezug auf die vorwiegend beachtete Quasi-Kernfläche, als welche 
die Ebene der Seitenfäden erscheint. Befindet sich der linke 
Seitenfaden in der Raumlage l, so tritt der Mittelfaden an- 
nähernd um die Tiefenstrecke D in bezug auf die Quasi-Kern- 
fläche hervor. Ist dagegen der linke Seitenfaden nur weniger 
weit hinter die Ebene der beiden anderen zurückgeschoben worden, 
befindet er sich in der Raumlage /, so tritt der Mittelfaden in 
bezug auf die Quasi-Kernfläche um die kleinere Strecke d 


hervor. Solange also die Quasi-Kernflächentendenz der Seiten- 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 3 
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fäden überhaupt wirksam ist, wird der Mittelfaden um so weiter 
„vortreten“ („zurücktreten“), je weiter der objektiv veränderte 
Seitenfaden hinter (vor) die Ebene der beiden anderen Fäden 
zurückgeschoben (vorgeschoben) wird. Hiermit löst sich die auf 
S. 23 aufgeworfene Frage, wie es zu erklären ist, dafs das Ko- 
variantenphänomen, d. h. der Eindruck des Vortretens (Zurück- 
tretens) des Mittelfadens, an quantitativrem Betrage zunehmen 
kann, wenn die objektive Veränderung des Seitenfadens über 
den Punkt der ebenmerklichen Abweichung hinaus gesteigert 
wird. Ebenso klar aber ist, dafs die Zunahme des Vortretens 
(Zurücktretens) das ungeschwächte Fortwirken der Quasi-Kern- 
flächentendenz der Seitenfäden zur Voraussetzung hat, und dals, 
wenn diese Voraussetzung nicht erfüllt wird, die Weitertreibung 
der Veränderung auch den Erfolg einer quantitativen Ab- 
schwächung des Kovariantenphänomens nach sich ziehen kann. 
Wird der Seitenfaden soweit zurückgeschoben, dafs die kollektive 
Auffassung der Seitenfäden auf Schwierigkeiten stöfst und die 
Quasi-Kernflächentendenz aufhört ihre Wirkung zu entfalten, 
so werden die objektiv unveränderten Fäden in der Kernfläche 
bleiben. 

Wenn der objektiv unveränderte Seitenfaden meist nicht 
ebensoweit vor- bzw. zurücktritt wie der objektiv veränderte, so 
geht hieraus hervor, dafs sich die Quasi-Kernflächentendenz — 
wie ja auch nicht anders zu erwarten steht, — meist nicht restlos, 
sondern nur zum Teil durchsetzt. Die Konfiguration erscheint 
dann weder so, wie sie sich von 0, aus, noch so, wie sie sich von 0, 
her ausnähme, sondern vielmehr so, wie sie sich einem zwischen 
o, und o, gelegenen Zyklopenauge o,, ,„ darstellen würde. — 


Bei der Erklärung des in $ 2 beschriebenen Kovarianten- 
phänomens könnte man zunächst an einen physiologischen Faktor 
denken. Man könnte auf den Gedanken kommen, dals die beiden 
Augen, im Falle der schrägen Stellung eines Seitenfadens, relativ 
zum Beobachtungsobjekt nicht genau ebenso stehen wie im Falle 
der vertikalen Stellung aller Fäden. 

Vorweg ist zu bemerken, dafs die Erscheinung auch dann 
vorhanden ist, wenn man den Mittelfaden in beiden Vergleichs- 
fällen fixiert. Der in Augenhöhe befindliche Punkt des Mittel- 
fadens ist also in beiden Vergleichsfällen Kernstelle. Die Stellung 
der Augen relativ zum Beobachtungsobjekte könnte sich also in 
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den beiden Vergleichsfällen nur dadurch unterscheiden, dafs das 
eine Auge oder jedes der beiden Augen im Falle der Schräg- 
stellung eines Fadens eine Rollung erfährt, so dafs tatsächlich in 
der letztgenannten Konstellation nicht mehr dieselben Netzhaut- 
meridiane gereizt werden wie im Vergleichsfalle. 

Wie sich die Erscheinungen bei einer Rollung gestalten 
würden, das erkennt man, wenn man sich ein Stereoskopbild 
von folgender Art herstell. Die beiden Halbbilder sind ver- 
kleinerte Reproduktionen der an den beiden Rahmen im Falle 
der Schrägstellung eines Seitenfadens dargebotenen Fadenkonfi- 
gurationen. Das eine Halbbild enthält also drei äquidistante 
Vertikale, das andere zwei äquidistante Vertikale und eine 
Schräge. Das eine Halbbild, z. B. das mit der Schrägen (Bild I), 
ist auf einem gröfseren Karton fest aufgeklebt, das andere Halb- 
bild (II) liegt lose auf dem Karton auf und ist um den 
Halbierungspunkt seiner mittleren Vertikalen drehbar. Diese 
Bilder werden dem Auge unter dem Stereoskop dargeboten. Er- 
teilt man nun dem einen Halbbild, z. B. dem mit den drei 
Vertikalen, eine Drehung, so entsteht hinsichtlich der Netzhaut- 
reizung der gleiche Effekt, wie wenn das betreffende Auge im 
entgegengesetzten Sinne gerollt worden wäre. Erteilt man (II) 
eine Drehung des Sinnes, dafs sich die der Schrägen in (I) ent- 
sprechende Vertikale in (II) dem Parallelismus zur Schrägen in 
(I) annähert, so erscheint in der Tat im Einbild die Mittellinie 
stark im entgegengesetzten Sinne gegen die Vertikale geneigt 
wie die schon ursprünglich — d. h. vor der Drehung — ge- 
neigte Seitenlinie, und die Neigung der Mittellinie wird um so 
stärker, je weiter man die Drehung fortsetzt. Dabei erfährt 
aber — wie theoretisch auch ganz selbstverständlich — derjenige 
Seitenfaden, der vor der Drehung des Halbbildes vertikal 
stand, eine Neigung gegen die Vertikale, welche denselben 
Sinn und auch annähernd denselben quantitativen Betrag be- 
sitzt, wie die Neigung des Mittelfadens gegen die Vertikale. 

Der Fall, dafs der objektiv unveränderte Seitenfaden im 
selben Sinne geneigt erscheint wie der Mittelfaden, ist nun aber 
gerade der einzige Fall, der beim Kovariantenphänomen niemals 
zu beobachten war. Wir sahen ja, dafs der objektiv unver- 
änderte Seitenfaden entweder in einem der Neigung des Mittel- 
fadens entgegengesetzten Sinne geneigt oder vertikal er- 


scheint. 
3* 
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Auch wenn man das Halbbild im entgegengesetzten Sinne 
dreht, oder endlich, wenn man beide Halbbilder, sei es im gleichen 
oder im entgegengesetzten Sinne, dreht — entsprechend dem 
hypothetischen Falle, dafs beide Augen eine Rollung erführen 
—, neigt sich der ursprünglich vertikale Seitenfaden immer im 
gleichen Sinne gegen die Vertikale wie der Mittelfaden. — 
Rollung eines oder beider Augen kann also für das Kovarianten- 
phänomen nicht verantwortlich gemacht werden. 


Zweitens ist kein zureichender Grund erkennbar, weshalb 
eine Rollung stattfinden sollte. Das Auge wird vielmehr in beiden 
Konstallationen so eingestellt werden, dals sich der fixierte 
Faden auf nicht querdisparaten Stellen abbildet. 


Drittens ist das hier besprochene Kovariantenphänomen ganz 
analog den in $ 1 behandelten Kovariantenphänomenen, denen 
gegenüber der Versuch einer Deutung mit Hilfe von Rollung 
schon darum sinnlos wäre, weil ja hier überhaupt keiner der 
Faden in schräger Stellung erscheint. Eine andere Verschieden- 
heit der Augenstellung in den Vergleichskonstallationen als eine 
durch Rollung bedingte Verschiedenheit ist bei den Kovarianten- 
phänomenen von $ 1 aus demselben Grunde auszuschliefsen, wie 
bei den Kovariantenphänomenen von $2. Ebensowenig können 
die in $ 5 zu besprechenden Kovariantenphänomene unter 
Berufung auf eine Verschiedenheit der Augenstellung in den 
Vergleichskonstellationen erklärt werden. — 


Die Kovariantenphänomene von $ 2 sind denen von $ 1 
ganz anolog und in der Tat auch in ganz analoger Weise zu 
erklären. 

Wir haben bereits angedeutet, dafs die Quasi-Kernflächen- 
tendenz nur ein Spezialfall einer allgemeineren Tendenz sei, 
Linien und Ebenen in einer zur Blicklinie des Auges — bei bin- 
okularer Beobachtung zu der Blicklinie des Zyklopenauges — senk- 
rechten Ebene zu sehen. Wir werden das tatsächliche Bestehen 
einer solchen Tendenz, der „orthogonen Lokalisationstendenz“, 
später noch eingehender erweisen. 


Die orthogone Lokalisationstendenz erklärt auch das bei 
Schrägstellung der Fäden zu beobachtende Kovariantenphänomen. 
Auch für das Auftreten dieses Kovariantenphänomens ist die 
kollektive Auffassung der Fäden Voraussetzung. Untenstehende 
Figur gibt im Aufrifs und von der Seite her eine Lage des ob- 
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jektiv veränderten Seitenfadens und diejenige des Mittelfadens 
wieder. 





Fig. 3. 


Wird die Konfiguration kollektiv aufgefalst, so wirkt die 
orthogone Lokalisationstendenz dahin, die extremen Abweichungen 
von der zur Medianebene senkrechten Ebene möglichst zu ver- 
ringern. Ohne Veränderung der scheinbaren Tiefen differenz, 
die durch den Winkel ð gemessen wird, kann das nur dadurch 
geschehen, dafs die Figur eine solche scheinbare Lageänderung 
erfährt, als ob der hier gezeichnete Aufrifs im Sinne des Uhr- 
zeigers gedreht worden wäre, t so dafs m nun im entgegengesetzten 
Sinne wie s, geneigt erscheint. Vertikal würde jetzt ein Faden 
m' erscheinen, der im selben Sinne, jedoch weniger stark wie s,, 
gegenüber m geneigt ist. 

Die inkonstante und — wenn vorhanden — dem absoluten 
Betrage nach meist geringere Neigung des zweiten Seitenfadens 
8, rührt offenbar daher, dafs die scheinbare Neigung von m — 
wieder unter dem Einfluls der orthogonen Lokalisationstendenz 
— verringert wird, indem der Fadenkomplex (m s,) scheinbar im 
entgegengesetzten Sinne wie der Uhrzeiger gedreht wird, so 
dafs s im selben Sinne geneigt erscheint wie s.. 

Da sich im Laufe dieser Untersuchung eine enge Beziehung 
zwischen den Erscheinungen des Tiefensehens und denjenigen 
des Flächensehens herausstellen wird, so steht zu erwarten, dafs 
sich analoge Erscheinungen auch in den beiden ersten Dimen- 


! Statt dessen könnten wir natürlich auch — wie es oben auf 8. 33 
in dem analogen Falle geschehen ist — sagen, die Figur erscheine so, wie 
sie sich von einem entsprechend veränderten Standpunkt her ausnehmen 
würde. Beide Ausdrucksweisen sind äquivok; wir lassen sie absichtlich 
miteinander abwechseln. 
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sionen zeigen werden. Die von Hormann und BiELscHowsky ! 
beschriebenen Versuche über den Einfluls schräger Konturen auf 
die scheinbare Horizontale und Vertikale stellen eine genaue 
Analogie zu dem im vorstehenden beschriebenen Phänomen bei 
Schrägstellung eines Fadens dar. — 

Das Hauptergebnis der vorstehenden Untersuchung besteht 
in dem Satz, dafs die durch Einführung von Quer- 
disparation gesetzte Primärveränderung in dem 
Auftreten des Nicht-Kernflächeneindrucksbesteht, 
während die Kernflächenrelationen als Sekundäfr- 
veränderungen anzusprechen sind. Die Analyse des 
HıLLeskanp-Hemeschen Paradoxons, welche wir im weiteren 
Verlauf zu geben haben, wird diesen Satz bestätigen. 

Zu diesem Satze stimmen aufs beste die Ergebnisse, welche 
in einer soeben erschienenen Untersuchung L. v. KARPINSKA ° 
bei der tachistoskopischen Darbietung stereoskopischer Bilder er- 
halten hat. Das räumliche Bild entwickelte sich in der Regel 
allmählich aus dem flachen. Hierbei kündigte sich der sinnliche 
Eindruck der Tiefe vielfach an durch einen Eindruck der „Un- 
ruhe“ im Bilde, der nicht erlaubte, das Bild als flach zu sehen, 
andererseits aber doch keine bestimmte Tiefenauslegung gestattete. 

Bei Versuchen, welche von mir selbst in einem anderen Zu- 
sammenhang angestellt wurden, hatte die Vp. (Herr stud. phil. 
Koyrf) 3 objektiv in einer Ebene angeordnete Fäden aus 
gröfserer Entfernung zu beobachten. Hierbei kam sehr oft der 
Fall vor, dafs die Vp. angab, die drei Fäden „nicht in einer 
Ebene“, oder „unruhig“ zu sehen, obwohl über den Sinn der 
Tiefenabweichung keine Rechenschaft abgelegt werden konnte. 

Ist der seitliche Abstand zweier in verschiedener Entfernung 
befindlicher Objekte ein sehr geringer, so kann es vorkommen, 
dafs sich nur das eine derselben in beiden Augen, das andere 
nur in einem Auge abbildet. Es sind dann die Bedingungen 
des Panumschen Phänomens gegeben, und der Tiefeneindruck 
ist dann im allgemeinen von geringerer Sinnfälligkeit und 
Eindringlichkeit wie beim Vorhandensein von Querdisparation 
(1. Kap. II). Den Tiefeneindruck, welchen Objekte von sehr 


1 Pflügers Arch. 126, S. 453, 1909, und Bericht über d. IV. Kongr. f. exp. 
Psychol. in Innsbruck, herausgeg. von Schumann, Leipzig 1911, S. 236. 

® Experimentelle Beiträge z. Analyse der Tiefenwahrnehmung, Zeit- 
schrift f. Psych. 57, 1910. 
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geringem Seitenabstand erwecken, kann man u. a. dann be- 
obachten, wenn man zwei in verschiedener Entfernung von- 
einander aufgestellte Drahtgitter betrachtet. Auch ein aus ge- 
eigneter Entfernung betrachtetes grölseres Vogelbauer liefert ein 
passendes Beobachtungsobjekt. 

Sind die Seitenabstände zwischen den hinteren Stäben und den 
vorderen so klein, dafs kein deutlicher Tiefeneindruck resultiert, 
so haftet doch dem gesehenen Bild eine besondere Eigenschaft 
an, die ich nicht anders denn als „Unruhe“ bezeichnen kann. 
Ich kann keinen Stab ruhig ansehen, ohne durch andere Stäbe 
aufs empfindlichste gestört und abgelenkt zu werden, während 
doch bei Betrachtung eines noch so engmaschigen einfachen 
Drahtnetzes ein derartiger Eindruck nicht entsteht. 


Die im vorstehenden geschilderten Versuche über das Kovarianten- 
phänomen wurden stets bei dem bequemen, d. h. zum Akkomodations- 
zustand passenden Konvergenzzustand, vorgenommen. Die Deutlichkeit des 
Kovariantenphänomens scheint insofern vom Konvergenzzustand nicht un- 
abhängig zu sein, als die Sinnfälligkeit und der quantitative Betrag, wie 
mir nach meinen bisherigen Beobachtungen scheint, unter gewissen Um- 
ständen bei Konvergenz für die Ferne zunimmt, während sich das Phänomen 
durch eine hinreichend weit getriebene Steigerung des Konvergenzzustandes 
— das gilt wenigstens von den in $ 1 geschilderten Versuchen — fast stets 
zum Verschwinden bringen läfst. Zur Erklärung reicht, wie ich schon jetzt 
glaube sagen zu können, die Bemerkung nicht aus, dafs bei Konvergenz 
für die Ferne alle Dimensionen, und somit auch der Tiefenabstand zwischen 
dem veränderten Seitenfaden und der Kernfläche, vergrölsert erscheinen. — 
In einem anderen Zusammenhange gedenken wir auf diese Frage zurück- 
zukommen. 


Bevor wir in der Analyse des Wesens der Querdisparation 
fortfahren, wollen wir noch einige andere Kovariantenphänomene 
kennen lernen. 


85. 


Bei den Versuchen, zu deren Beschreibung wir jetzt über- 
gehen, wird folgende einfache Anordnung benutzt. Drei feine, 
schwarze Seidenfäden werden in einer Ebene angeordnet, welche 
zur Frontalebene der Vp. parallel ist. Die Fäden, die durch 
Bleilote, welche an ihrem unteren Ende angebracht sind, in 
Spannung erhalten werden, sind sämtlich über die scharfe Kante 
eines mit Metalleinlage versehenen Lineals herübergehängt. 
Längs einer Schiene, die zur Kante des eben genannten Lineales 
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parallel ist, sich aber, von der Vp. aus gesehen, hinter dieser 
Kante befindet, sind zwei verschiebbare Reiter angebracht, 
an denen die beiden seitlichen Fäden befestigt sind. Die 
Lage der Seitenfäden ist somit veränderlich, diejenige des 
Mittelfadens dagegen ist fest. Der untere Teil der Fäden, mit- 
samt den daran angebrachten Loten, schwebt in Öl, welches 
etwaige Schwingungen der Lote dämpft. 5 cm vor der Ebene 
der Stäbe steht ein Vorsatzschirm. 

Damit 3 in einer zur Frontalebene der Vp. parallelen Ebene 
angebrachte Fäden auch wirklich in einer Ebene erscheinen, ist 
es bekanntlich erforderlich, die Fäden aus einem Abstand von 
ganz bestimmter Gröfse zu betrachten. Erfolgt die Betrachtung 
aus einem anderen Abstand, so treten die unter der Bezeichnung 
„Horopterabweichung“ bekannten Phänomene auf. Ist der Ab- 
stand des Beobachters von der Ebene der Fäden kleiner als der- 
jenige Abstand, bei welchem Kongruenz zwischen der schein- 
baren und der wirklichen Lage der Fäden besteht, so scheint der 
Mittelfaden im allgemeinen vor die durch die Seitenfäden be- 
stimmte Ebene zu treten. Wir beobachten bei unseren Versuchen 
aus Entfernungen, bei denen diese Erscheinung auftritt. 

Die Beobachtung der Fäden erfolgt nun unter Bedingungen, 
welche zur Folge haben, dafs sich der eine Seitenfaden nur in 
einem Auge abbildet, während die beiden anderen Fäden — 
ebenso wie bei der gewöhnlichen Betrachtung — beiden Augen 
sichtbar sind. Dieser Forderung genügen wir dadurch, dals wir 
während der Fixation des Mittelfadens vom peripheren Gesichts- 
feld des rechten (bzw. linken) Auges her ein Blatt Kartonpapier, 
dessen im peripheren Sehen auftauchender Rand den Fäden 
parallel ist, soweit nach dem fixierten Punkte hin verschieben, 
dals das im rechten (bzw. linken) Auge erzeugte Halbbild des 
rechten (bzw. linken) Fadens verschwindet. Der Karton befindet 
sich in einem kleinen Abstand vom Auge; er ist nur etwa 
2—3 cm von der durch die Kornea parallel zur Frontalebene 
gelegten Ebene entfernt. Der Karton wird darum nur äulserst 
verschwommen gesehen; man hat bei seiner Einführung ledig- 
lich den Eindruck, als ob sich ein Schatten über die betreffende 
Stelle des Gesichtsfeldes legte. Die 5 übrigen Halbbilder er- 
fahren dabei weder eine Änderung ihrer Lage noch eine sonstige 
Änderung. Der Faden, welcher „abgedeckt“ wird — wie wir in 
leicht verständlicher Abkürzung sagen wollen — erscheint 
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weniger schwarz, mehr grau, als die übrigen Fäden. Von den 
räumlichen Veränderungen, welche infolge der Abdeckung auf- 
treten, ist sogleich eingehender Rechenschaft abzulegen. 

Ferner wurden — aus der gleichen Entfernung — drei gleich- 
falls der Frontalebene der Vp. parallele schwarze Holzstäbe (Durch- 
messer 5 mm) dargeboten. Die Darbietung der Stäbe in einer 
Ebene und die Variierung ihrer. wechselseitigen Abstände wird da- 
durch ermöglicht, dafs die Stäbe an einem vertikalen Rahmen 
ausgespannt sind — wie Querleisten, die die einander gegenüber- 
liegenden Leisten des Rahmens verbinden. Die Stäbe werden 
an die eine Ebene bildende Oberfläche des Rahmens angeprelst 
durch geschlossene Gummischnüre, welche einerseits über die 
Enden der Stäbe, andererseits über die am hinteren Teile des 
Rahmens befindlichen Nägel herübergespannt sind. Die Vari- 
ierung der Seitenabstände ist dadurch ermöglicht, dafs jene Nägel 
in erheblicher Zahl und in bestimmten Abständen voneinander 
angebracht sind. — Es braucht wohl kaum ausdrücklich hervor- 
gehoben zu werden, dafs die einzelnen Vpn. in Unkenntnis hin- 
sichlich der von den anderen Vpn. gemachten Aussagen erhalten 
wurden. Dem Abstand jedes Seitenfadens vom Mittelfaden wurden 
an jedem Versuchstag bei jeder Vp. die Werte 15; 20; 30; 40 mm 
erteilt. Bei jedem Versuch wird abwechselnd der rechte und der 
linke Seitenfaden abgedeckt; d. h. ein Blatt Kartonpapier wird 
abwechselnd vor dem rechten und dem linken Auge von der 
Peripherie her soweit nach dem Zentrum des Gesichtsfeldes hin 
vorgeschoben, dals abwechselnd das im rechten bzw. linken Auge 
entstehende Halbbild des rechten bzw. linken Fadens verschwindet. 
Alle Beobachtungen erfolgen binokular; die Entfernung der Augen 
von der Ebene der Fäden beträgt stets 25cm. — Die Erschei- 
nungen sind an den verschiedenen Versuchstagen — bei jeder 
Vp. 4 — immer die gleichen; ich gebe einige beliebig herausge- 
griffene Urteilsformulierungen im wesentlichen wörtlich wieder. 

Vp. Herr stud. phil. CoLLrt. Bei gewöhnlicher Betrachtung 
scheinen die Seitenfäden in einer zur Frontalebene parallelen 
Ebene zu liegen; der Mittelfaden tritt ganz wenig hervor. Bei 
Abdeckung eines Seitenfadens tritt der Mittelfaden stärker her- 
vor als bei gewöhnlicher Betrachtung; d. h. der Tiefenabstand 
zwischen dem Mittelfaden und jedem der beiden Seitenfäden er- 
fährt bei der Abdeckung eine Zunahme. Wenngleich die Tiefen- 
distanz zwischen dem Mittelfaden und dem abgedeckten Seiten- 
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faden gröfser ist als diejenige zwischen dem Mittelfaden und dem 
unabgedeckten Seitenfaden, so ist doch ganz sicher, dafs auch 
die letztgenannte Tiefendistanz infolge der Abdeckung zunimmt. 
Scheinen die Fäden vor der Abdeckung — wenn man den Quer- 
schnitt in Rücksicht zieht — wie die Punkte r m / zu liegen, so 
liegen sie nach der Abdeckung nicht wie r'm/, sondern etwa wie 
r'ml‘. Die Abänderung, welche die Konfiguration der Fäden 
erfährt, wird an den Mittelfaden lokalisiert. Darum stellt das 
Urteil, „der Mittelfaden tritt bei der Abdeckung hervor“, die 
adäquate Beschreibung der Erscheinung dar. Bei Abdeckung 
rechts ist das durch die Abdeckung erzeugte Hervortreten des 
Mittelfadens qualitativ deutlicher und quantitativ stärker als bei 
Abdeckung links. 


r 


~es 
. e.” 


er 
. 


m 
Fig. 4. 


Die geschilderten Erscheinungen treten nicht nur bei Fixa- 
tion, sondern auch bei wanderndem Blick auf. (Bei Beobach- 
tungen der letzteren Art muls das Kartenblatt natürlich soweit 
vorgeschoben werden, dafs der eine Seitenfaden auch bei wandern- 
dem Blick dauernd abgedeckt bleibt. Der Umstand, dafs der 
abgedeckte Faden weniger schwarz erscheint, gestattet eine be- 
queme Kontrolle darüber, ob die angeführte Forderung verwirk- 
licht ist.) 

Werden — unter im übrigen gleichen Umständen — statt 
der Fäden Stäbe beobachtet, so führt die Abdeckung keine merk- 
bare Änderung herbei, weder hinsichtlich der räumlichen Kon- 
figuration der Stäbe noch hinsichtlich der Färbung von einem 
derselben. 

Vp. Frl. Dr. Lösenstem. Bei gewöhnlicher Betrachtung 
liegen die Seitenfäden in einer zur Frontalebene parallelen Ebene; 
der Mittelfaden tritt aus dieser Ebene ganz wenig hervor. Ab- 
deckung eines Seitenfadens bewirkt, dafs der Mittelfaden weiter 
hervortritt, dafs m. a. W. der Tiefenunterschied zwischen dem 
Mittelfaden und jedem der beiden Seitenfüäden gröfser wird. 
Dals der Tiefenunterschied zwischen dem Mittelfaden und dem 
abgedeckten Seitenfaden gröfser sei als derjenige zwischen dem 
Mittelfaden und dem unabgedeckten Seitenfaden, kann nicht mit 


Erstes Kapitel. Experim. Ermittlung d. Funktion d. Querdisparation. 43 


Sicherheit gesagt werden. Für das Zustandekommen des Phänomens 
ist es gleichgültig, ob mit Fixation des Mittelfadens oder mit 
wanderndem Blick beobachtet wird. Beträgt der Abstand zwischen 
dem Mittelfaden und jedem der beiden Seitenfäden 15cm, so 
wird die Erscheinung stets als „sehr deutlich“ bezeichnet; bei 
einem Abstand von 20cm ist die Erscheinung gleichfalls immer 
vorhanden, jedoch meist nicht mit derselben Sinnfälligkeit wie 
im Falle jenes kleineren Fadenabstandes; beim Abstand 30 mm 
bleibt die Erscheinung zuweilen aus, beim Abstand 40 mm fehlt 
sie stets. Die Erscheinung ist — wie die Vp. auch unmittelbar 
zu Protokoll gibt — um so deutlicher, je kleiner der Abstand der 
Seitenfäden vom Mittelfaden ist. — Als sich an einem Versuchs- 
tage wegen wechselnder Bewölkung die Helligkeit des Tageslichtes 
oft und rasch änderte, gab die Vp. an, dafs die Erscheinung bei 
hellerem Lichte erheblich deutlicher sei als bei weniger hellem. 
In der Tat konnte die Erscheinung durch Herablassen der Rou- 
leaux mehrmals zum Schwinden gebracht werden. 

Einigemal wird noch folgendes Detail zu Protokoll gegeben. 
Wird zuerst in gewöhnlicher Weise, dann unter Abdeckung eines 
Seitenfadens, schliefslich abermals in gewöhnlicher Weise be- 
obachtet, so scheint der Mittelfaden bei den Beobachtungen nach 
der Abdeckung weniger weit hervorzutreten als bei den Beobach- 
tungen vor der Abdeckung. 

Werden anstatt der Fäden Stäbe dargeboten, so ist die Er- 
scheinung, dafs der Mittelstab bei Abdeckung eines Seitenstabes 
weiter vortritt, gleichfalls vorhanden, wenngleich mit erheblich 
geringerer Deutlichkeit als bei der Darbietung der Fäden. 

Vp. Frl. NecteraewAa. Bei gewöhnlicher Betrachtung liegen 
die Seitenfäden annähernd in einer zur Frontalebene parallelen 
Ebene. Bei Abdeckung eines Seitenfadens tritt der Mittelfaden 
gegenüber beiden Seitenfäden hervor; der abgedeckte Seiten- 
faden liegt aber weiter hinter dem Mittelfaden zurück als der 
unabgedeckte. Bei Beobachtung mit wanderndem Blick ist die 
Tiefendifferenz zwischen dem Mittelfaden und den Seitenfäden 
kleiner als bei Beobachtung mit Fixation des Mittelfadens; auch 
kommt bei wanderndem Blick zuweilen der Fall vor, dafs der 
Mittelfaden und der unabgedeckte Seitenfaden in einer zur Frontal- 
ebene parallelen Ebene zu bleiben scheint, so dals nur der abge- 
deckte Faden hinter dem Mittelfaden zurücksteht. 

Bei der Beobachtung von Stäben sind die Erscheinungen im 
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Falle der Fixation des Mittelstabes qualitativ gleichartig mit den 
an den Fäden zu beobachtenden Phänomenen; doch ist die sinn- 
liche Deutlichkeit und der quantitative Betrag des Hervortretens 
bei den Stäben geringer. Im Falle des wandernden Blickes ist 
bei Verwendung der Stäbe eine Änderung der räumlichen Kon- 
figuration überhaupt nicht zu bemerken. 

Vp. Herr stud. phil. GAEDE zeigt insofern ein irreguläres Ver- 
halten, als bei ihm im Falle der gewöhnlichen Betrachtung die 
Erscheinung der Horopterabweichung überhaupt niemals zu kon- 
statieren ist; wurde der Abstand des Beobachters von der Ver- 
suchsanordnung zwischen den Werten 15 und 150 cm variiert, so 
erschienen die Fäden immer in einer Ebene. Bei Abdeckung 
eines Seitenfadens tritt eine Änderung der räumlichen Konfigura- 
tion nicht ein. Da die Vp. schon bei gewöhnlicher Betrachtungs- 
weise ein von der Norm abweichendes Verhalten zeigt, so können 
die Sätze, zu denen wir auf Grund der mit den anderen Vpn. 
angestellten Beobachtungen gelangen, nicht als durchbrochen 
gelten. 

Wir fassen jetzt die erhaltenen Ergebnisse zusammen. Werden 
3 in einer Ebene ausgespannte Fäden das eine Mal in gewöhn- 
licher Weise, das andere Mal unter Umständen beobachtet, welche 
bewirken, dafs sich der eine Seitenfaden nur in einem Auge ab- 
bildet, so tritt eine paradoxe Erscheinung auf. Dafs der abge- 
deckte Faden seinen Ort im Raume verändert, erscheint begreif- 
lich; denn mit ihm wird ja tatsächlich eine Veränderung vorge- 
nommen. Da der betreffende Seitenfaden nach der Abdeckung 
weniger schwarz, also auch weniger eindringlich ist als bei ge- 
wöhnlicher Betrachtung, und da, wie wir im weiteren Verlaufe 
unserer Untersuchung noch sehen werden, das Eindringlichere eine 
Neigung zum Hervortreten, das weniger Eindringliche eine Neigung 
zum Zurücktreten zeigt, so wäre es vielleicht schon hieraus verständ- 
lich,! dafs die Tiefendifferenz zwischen dem Mittelfaden und dem 


ı Völlig befriedigend freilich ist diese Erklärung nicht, denn das Zu- 
rücktreten des abgedeckten Fadens erfolgt in quantitativ viel ausgeprägterer 
Weise und weit konstanter, als das — für mich wenigstens — bei der ge- 
wöhnlichen Betrachtung verschiedenfarbiger und verschieden eindringlicher 
Objekte der Fall zu sein scheint. Wahrscheinlich ist ein Objekt, welches 
sich nur in einem Auge abbildet, nicht nur wegen seiner abgeschwächten 
Färbung, sondern auch wegen dieser besonderen Art der Abbildung, welche 
das Objekt in beträchtlichem Mafse dem Wettstreit aussetzt, erheblich 
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abgedeckten Seitenfaden zunimmt. Nun wird zwar die Tiefen- 
distanz zwischen dem Mittelfaden und dem genannten Seitenfaden 
infolge der Abdeckung — der Erwartung gemäls — tatsächlich 
gröfser; zugleich aber zeigt sich die paradoxe Erscheinung, dals 
infolge der Abdeckung des einen Seitenfadens auch 
der Tiefenunterschied zwischen dem Mittelfaden 
unddem nichtabgedeckten Seitenfaden gröfser wird; 
der Ortsveränderungsvorgang wird von unbefangenen Vpn. sogar 
ausschliefslich oder fast ausschliefslich an den Mittelfaden lokali- 
siert. Die Erscheinung, dafs infolge der Abdeckung auch die 
Tiefendistanz zwischen dem Mittelfaden und dem unabgedeckten 
Seitenfaden zunimmt, ist darum paradox, weil sich die letzteren 
beiden Fäden in derselben Weise im Auge abbilden, insbesondere 
auf denselben Netzhautstellen erscheinen, wie bei der gewöhn- 
lichen Betrachtung. 

Die Erscheinungerklärt sich in derselben Weise 
wiediefrüher beschriebenen Kovariantenphänomene, 
und sie liefert damit eine neue Bestätigung der daselbst ge- 
fundenen Gesetzmäfsigkeiten. Zur Erläuterung der Vorgänge 
kann wieder die auf S. 33 abgebildete Figur herangezogen werden. 
Nehmen wir an, der linke Faden werde abgedeckt, so befindet 
er sich vor der Abdeckung in der Lage /, nach der Abdeckung 
in der Lage l’. Es besteht nun eine Tendenz, vor der Abdeckung 
die Ebene (lr), nach der Abdeckung die Ebene (l'r) in der Quasi- 
Kernfläche zu sehen. Infolgedessen mufs der Tiefenabstand 
(D bzw. d) des Mittelfadens von der Ebene der Seitenfäden nach 
der Abdeckung gröfser erscheinen als vor derselben. Wenn im 
Falle der Abdeckung der Tiefenabstand zwischen dem Mittel- 
faden und dem abgedeckten Seitenfaden gröfser erscheint als 
diejenige zwischen dem Mittelfaden und dem unabgedeckten Seiten- 
faden, so hat das seinen Grund darin, dafs sich auch hier — 
genau wie bei den früher beschriebenen Kovariantenphänomenen 
— die Quasi-Kernflächentendenz nur zum Teil durchzusetzen 
vermag, so dals die Konfiguration nach der Abdeckung nicht so 
erscheint, wie sie sich von 0, aus, sondern so, wie sie sich von 
einem zwischen 0, und 0, gelegenen Punkte o,, her ausnehmen 
würde. 


weniger eindringlich als binokular Gesehenes. — Wir brauchen diese Frage 
nicht zu entscheiden; für uns genügt, dafs an den Netzhautbildern der 
beiden anderen Fäden eine Änderung nicht vorgenommen wird. 


46 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Dafs das Phänomen bei Stäben oft gar nicht, oder wenn 
überhaupt, dann nur in geringerer Deutlichkeit auftritt, als bei 
den Fäden, dürfte wohl daran liegen, dafs der schwarze Stab auch 
dann, wenn er sich nur in einem Auge abbildet, ein so eindring- 
liches Objekt darstellt, dafs ein Unterschied in der Eindringlich- 
keit bei den beiden verschiedenen Arten der Darbietung kaum 
noch vorhanden ist. 


II. Experimentelle Analyse des Panumschen 
Phänomens (als Hilfsmittel zur Ermittlung der 
Funktion der Querdisparation). 


§1. 

In der Raumtheorie Hernes spielt der sog. „Panumsche Ver- 
such“ eine nicht unerhebliche Rolle. Panum! beschreibt diesen 
Versuch folgendermalsen: Dem einen Auge bietet man eine 
einzelne vertikale Linie dar, dem anderen Auge dagegen zwei 
vertikale, also einander parallele Linien. Wenn man die einzelne 
Linie c mit einer Linie des Paares (a-b) zur Deckung bringt, so 


ll 


a b c 











erscheint unter allen Umständen die der Linie b entsprechende, 
im gemeinschaftlichen Gesichtsfeld wahrnehmbare Linie vor der 
anderen, die der Linie a des Halbbildes entspricht; oder m. a. W.: 
vorn erscheint stets diejenige Linie, welche der der Medianebene 
näher gelegenen Linie des Paares (a-b) entspricht. — Die Linien 
des gemeinschaftlichen Gesichtsfeldes, welche den Linien 
a und 5 des Einbildes entsprechen, wollen wir im folgenden mit 
a’ bzw. b‘ bezeichnen. Unter b verstehen wir, wie aus der oben- 
stehenden Zeichnung folgt und nochmals ausdrücklich hervor- 
gehoben werden mag, stets die innere Linie des Fadenpaares, 
also diejenige Linie, welche der Medianebene der Vp. näher 
liegt; natürlich ist dann im Sammelbild 5’ die innere Linie. 


! Physiologische Untersuchungen über das Sehen mit zwei Augen. 
Kiel 1858. 8. 76. 
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Panum stellte sich die einfachen Beobachtungsobjekte, welche 
bei dem Versuch zur Verwendung gelangen, durch Zeichnen her. 
Da sich nun mit Hilfe des Hermsschen Haploskopes bei 
stereoskopischen Versuchen die Versuchsbedingungen in be- 
quemerer und vielseitigerer Weise variieren lassen als bei 
Zugrundelegung eines gezeichneten Objektes, so schien es aus- 
sichtsvoll, den Panumschen Versuch mit naheliegenden Modifika- 
tionen am Haploskop zu wiederholen. 

Jeder der beiden Rahmen des Haploskops trägt drei Fäden, 
einen festliegenden Mittelfaden und zwei verschiebbare Seiten- 
fäden. Da man nun beim Panumschen Versuch dem einen Auge 
einen Faden, dem anderen Auge zwei Fäden darbietet, so muls 
man an dem einen Rahmen des Haploskops beide Seitenfäden, 
an dem anderen Rahmen einen derselben aushängen. Zu dem 
Behuf nimmt man den betreffenden Faden aus der unten am 
Rahmen befindlichen Spirale heraus, hebt ihn von den beiden 
Gabeln, über welche der Faden läuft, ab und legt ihn nach 
hinten zu, also nach der Rückseite des Rahmens hin, über. Da- 
durch, dafs man es vermeidet, den Faden vom Rahmen abzu- 
schrauben, erreicht man, dafs der ursprüngliche Zustand des 
Apparates in jedem Augenblick durch wenige Handgriffe wieder- 
hergestellt werden kann. — Die Rahmen sind, wofern nicht aus- 
drücklich etwas anderes bemerkt ist, 30 cm von den Spiegeln 
entfernt. 


82. 


Mit Hilfe des Haploskops läfst sich nun zunächst in be- 
quemer Weise der Abstand der Fäden a und b variieren. Diesem 
Abstand werden nacheinander die Werte 2; 5; 8; 11 mm erteilt, 
und zwar sowohl in aufsteigender wie in absteigender Reihenfolge. 
Das Verhalten der Vpn. ist bei diesen Versuchen zunächst ein 
ungezwungenes, durch keine besonderen Vorschriften deter- 
miniertes. 

Übereinstimmend und mit völliger Konstanz zeigt sich bei 
den Versuchen, da[s die Erscheinung des Hervortretens 
bei den kleinsten der genannten Distanzen am deut- 
lichsten ist, und dafs die Deutlichkeit und Sinn- 
fälligkeit des Hervortretens mit der Zunahme der 
Distanz (a-b) abnimmt. Frl. Wurms erklärt mit gröfster Kon- 
stanz: „Wenn die Fäden nahe aneinander stehen, ist die Erscheinung 
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„des Hervortretens von viel gröfserer sinnlicher Evidenz, als wenn 
„die Fäden weiter voneinander abstehen.“ In völliger Über- 
einstimmung hiermit steht die immer wiederkehrende Äufserung 
von Herrn Correr: „Das Hervortreten ist unzweifelhaft deut- 
„licher, wenn die Fäden nahe aneinander sind.“ Mit ungefähr 
denselben Worten hatte ich diese Beobachtung in meinem Notiz- 
heft eingetragen; auch die Angaben von Herrn GAEDE stimmen 
mit den soeben mitgeteilten Aussagen fast wörtlich überein. 


Wir schildern die Erscheinungen noch etwas genauer. Vor- 
greifend mufs bemerkt werden, dafs das Phänomen bei meinen 
Vpn. verschieden deutlich ist, je nachdem das Fadenpaar dem 
rechten oder dem linken Auge dargeboten wird, und zwar ist bei 
den Vpn. COLLET, JAENSCH und Wurng die Erscheinung deutlicher, 
wenn das Fadenpaar dem rechten Auge!, bei der Vp. GAEDE 
dagegen, wenn es dem linken Auge dargeboten wird. Die nach- 
folgenden Angaben beziehen sich auf den günstigeren Fall, also 
bei den erstgenannten drei Vpn. auf den Fall, dafs sich das 
Fadenpaar am rechten Rahmen, bei der Vp. G. auf den Fall, 
dafs sich das Fadenpaar am linken Rahmen befindet. Der bei 
dem Panumschen Versuch hervortretende Faden ist also bei den 
ersten drei Vpn. der linke, bei der letzten Vp. der rechte Faden 
des im gemeinsamen Gesichtsfeld erscheinenden Paares. Unge- 
zwungenes Verhalten ist immer vorausgesetzt. Bei den einzelnen 
Vpn. verhält es sich nun folgendermalsen. 


C.: Bei 2 tritt der linke Faden immer hervor, bei 5 fast 
immer, bei 8 und 11 macht sich ein deutliches Schwanken be- 
merkbar zwischen dem Urteil, dafs der linke hervortrete und dem 
Urteil, dals sich beide Fäden annähernd in einer Ebene (d. h. an- 
nähernd in der Kernfläche) befinden. 


J.: Bei 2 tritt der linke immer hervor, bei 5; 8; 11 meist; 
doch erscheinen die Fäden in diesem Falle zuweilen auch an- 
nähernd in der Kernfläche. 


G.: Bei 2 tritt der rechte immer hervor und bleibt auch bei 
längerer Betrachtung vorn. Bei 5 und 8 erscheint er beim ersten 
Hinsehen vorn; darauf stellt sich entweder ein Umschlag ein, 
so dals nun der linke ein wenig vorsteht, oder es resultiert der : 
Eindruck, dafs beide Fäden annähernd in der Kernfläche liegen. 


! Genauere Angaben in $ 6. 
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83. 


Das Haploskop gestattet aber nicht allein in bequemer Weise 
die Variierung des Fadenabstandes, sondern es ermöglicht auch 
dieVeränderung des Akkommodationszustandes bei gleichbleibender 
Konvergenz. Hiervon wird bei folgendem Versuche Gebrauch 
gemacht. 

Die Gleitschienen werden zunächst in diejenige symmetrische 
Stellung gebracht, welche als die für die Vereinigung bequemste 
empfunden wird, wenn die Rahmen bei 300 stehen, d. h. 300 mm 
von .den bezüglichen Spiegeln entfernt sind. Bei den Vpn. J. 
und W. befindet sich der Doppelfaden am rechten Rahmen, der 
Einzelfaden am linken Rahmen, bei der Vp. G. verhält es sich 
umgekehrt. Man entfernt nun die Rahmen, indem man von 
der Stellung 150 ausgeht, von den Spiegeln; ist man bis an das 
Ende der Skala gelangt, so werden die Rahmen den Spiegeln 
wieder genähert, bis die Stellung 150 abermals erreicht ist. Die 
Beobachtung wird bei einer ersten Gattung von Versuchen während 
der — möglichst gleichmälsigen, nicht zu schnellen nnd symme- 
trischen — Bewegung der beiden Rahmen nicht ausgesetzt. 

Das ganz konstante Ergebnis dieser Versuche besteht nun 
darin, dafs im Verlaufe der Bewegung bei relativ 
kleinem Abstand der Rahmen von den Spiegeln der 
Faden #5, bei relativ grolsem Abstand dagegen der 
Faden a’ vorsteht. Regelmäfsig findet — sowohl während 
der Bewegung auf die Spiegel zu, wie während der Bewegung 
von den Spiegeln weg — an irgendeiner Stelle ein einmaliger 
Umschlag statt, und dieser Umschlag ist ein ganz plötzlicher. 
Nur wenn der Abstand zwischen den Fäden a und b sehr klein 
ist (1—2 mm), bleibt der Faden db‘ auch beim grölstmöglichen 
Abstand der Rahmen in der Regel vorn. 

Alle eben geschilderten Phänomene zeigen sich im allge- 
meinen auch dann, wenn dem linken Auge der Vp. das Faden- 
paar, dem rechten Auge der Einzelfaden dargeboten wird. Die 
Erscheinungen zeigen aber dann bei Frl. W. weder dieselbe 
Konstanz des Auftretens noch den gleichen Deutlichkeitsgrad 
wie bei der umgekehrten Art der Darbietung. Wird dem linken 
Auge das Fadenpaar, dem rechten Auge der Einzelfaden dar- 
geboten, so verhält es sich nicht ausnahmslos so, dafs während 
der Bewegung in den dem Spiegel nahen Stellungen der rechte, 
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in den fernen Stellungen der linke Faden vorn steht; auch in den 
nahen, und ebenso in den fernen Stellungen schlägt der Tiefen- 
eindruck selbst beim ungezwungenen Verhalten, welches zunächst 
immer vorausgesetzt ist, sehr leicht in den entgegengesetzten 
Tiefeneindruck um. Auch besitzt der Tiefeneindruck nicht den- 
selben Grad von Deutlichkeit und sinnlicher Lebhaftigkeit wie 
bei der umgekehrten Darbietungsart. Ähnlich wie es sich bei 
W, im Falle der linksseitigen Darbietung des Fadenpaares ver- 
hält, verhält es sich bei G. im Falle der rechtsseitigen Darbietung 
des Fadenpaares. 

Es mögen nun noch einige Angaben über den Ort des Um- 
schlags Platz finden. An einem beliebig herausgegriffenen Ver- 
suchstag erhielt ich bei Frl. W. Folgendes. Das Fadenpaar be- 
findet sich am rechten Rahmen. Abstand (a5): 14 mm. Wurden 
die Rahmen von der Stellung 150 aus bis ans Ende der Skala 
bewegt und darauf den Spiegeln wieder angenähert, so ergaben 
sich nacheinander folgende Umschlagsstellen: 272; 372; 269; 
386; 265; 391. Die 1., 3. und 5. Zahl beziehen sich auf den 
Umschlag bei Entfernung der Rahmen, die 2., 4. und 6. Zahl 
dagegen auf den Umschlag bei Annäherung der Rahmen. — Ab- 
stand (a-b): 8 mm. Die Umschlagsstellen befanden sich, wenn 
die an ungradzahliger Stelle genannten Zahlen wieder den Um- 
schlag bei Entfernung, die an geradzahliger Stelle genannten 
den Umschlag bei Annäherung bezeichnen, bei folgenden Punkten: 
290; 380; 287; 402; 270; 393. — Bei immer erneuter Wiederholung 
der Versuche zeigt sich, ebenso bei Vp. W., wie bei mir und 
Vp. G., dafs der Umschlag bei Entfernung der Rahmen an einer 
den Spiegeln näheren Stelle erfolgt als bei Annäherung der 
Rahmen. 

Eine gesonderte Besprechung erfordert der Fall: Abstand 
(a-b): 2 mm. Der Faden ’ erscheint in diesem Falle den Vpn. 
G. und W. immer vorn, wie weit auch die Rahmen von den 
Spiegeln entfernt werden. Ein Umschlag findet in diesem Fall 
überhaupt nicht statt, und zwar weder bei der Hin- noch bei der 
Zurückbewegung. Überhaupt wurde im Falle dieses kleinen 
Fadenabstandes (2 mm) von den Vpn. G. und W. an keinem Ver- 
suchstage das Auftreten eines Umschlages beobachtet, während 
der Umschlag im Falle der beiden gröfseren zur Verwendung ge- 
langenden Werte mit ausnahmsloser Regelmäfsigkeit auftrat. Ich 
selbst verhalte mich bei den gröfseren Werten des Abstandes 
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ebenso wie die Vpn. G. und W.; im Falle des Abstandes von 
2 mm weicht mein eigenes Verhalten nur insofern von dem der 
genannten Vpn. ab, als bei mir in diesem Falle der Umschlag 
nur zuweilen, aber nicht immer ausbleibt. Erteile ich aber dem 
Abstand (a-b) einen noch kleineren Wert (1 mm),so bleibt der 
Faden b‘ dauernd vorn. 

Sieht man von den kleinsten Fadenabständen, bei denen ein 
Umschlag überhaupt nicht stattfindet, ab, so kann man den be- 
obachteten Tatbestand folgendermalsen formulieren: Während 
bei der Bewegung des Rahmens in den dem Spiegel 
nahen Stadien der Faden Ö’ hervortritt, scheint um- 
gekehrt in den dem Spiegel fernen Stadien der Faden 
a vorzutreten. Im letzteren Falle erreicht aber das Hervor- 
treten, wenngleich es unzweifelhaft zu konstatieren ist, doch meist 
nicht denselben Grad von sinnlicher Lebhaftigkeit und Ein- 
dringlichkeit und auch fast nie oder nie denselben quantitativen 
Betrag, wie im ersteren Falle. 

Der Versuch wird jetzt in der Weise abgeändert, dafs die 
Vp. nicht während des Bewegungsvorganges selbst, sondern nur 
während der dazwischen eingeschalteten Ruhepausen beobachtet. 
Die Rahmen werden vom Spiegel um jeweils 50 mm entfernt, 
bzw. ihm um ebensoviel angenähert. Bei Entfernung der Rahmen 
von den Spiegeln findet dann fast ausnahmslos ein ein- 
maliger Umschlag statt. Nur in ganz vereinzelten Fällen kommt 
es vor, dafs der Faden b' bis zum Schlufs der Bewegung vorn 
bleibt. 

Werden die Rahmen zu Beginn des Versuchs in eine von 
den Spiegeln möglichst weit entfernte Stellung gebracht, so tritt 
fast ausnahmslos der Faden a’ vor. Bei Annäherung der Rahmen 
an die Spiegel findet dann stets ein Umschlag statt. In den ganz 
vereinzelten Fällen, in denen bei der Fernstellung der Rahmen 
der Faden b’ vorn steht, findet bei der Annäherung an die Spiegel 
kein Umschlag statt. 

Mit konstanter Regelmäfsigkeit erklären die Vpn. — sowohl 
bei den ursprünglichen, wie bei den eben mitgeteilten modifizierten 
Versuchen —, dals in dem Augenblick, in welchem der 
Umschlag stattfindet, ein Wechsel der Fixations- 
richtung wahrgenommen werde, und zwar geht die 
Fixation von b aufa, bzw. von«a’ aufb’ über, je nach- 


dem bei dem Umschlag a‘ oder b’ hervortritt; die 
4* 
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Fixation geht also stets auf den jeweils hervortretenden Faden 
tiber. Besonders bei den Versuchen, bei welchen auch während 
der Bewegung der Rahmen beobachtet wird, wird der Übergang 
der Fixation von den Vpn. unmittelbar und sicher wahrgenommen. 


§ 4. 

Durch Drehung der Gleitschienen läfst sich bei gleichbleibender 
Akkommodation der Konvergenzzustand der Augenachsen verän- 
dern, und es liegt darum der Gedanke nahe, den Paxu{mschen 
Versuch auch bei verschiedenen Konvergenzzuständen anzustellen. 

Wir gehen von einem Falle aus, in welchem d’ deutlich und 
konstant vor a’ steht. Damit dieser Forderung Genüge geleistet 
wird, müssen die Rahmen, wie aus den eben mitgeteilten Ver- 
suchen folgt, den Spiegeln im allgemeinen relativ nahe stehen. 
Sind z. B. die Rahmen 200 mm von den Spiegeln entfernt, und 
wählt die Vp. durch Drehen der Gleitschienen denjenigen sym- 
metrischen Konvergenzzustand, bei welchem die Vereinigung am 
bequemsten gelingt, so erscheint der Faden # vor a’. Erteile 
ich dem Fadenabstand (a-b) die Werte 5; 8; 11; 14 mm, so zeigt 
sich bei Änderung des Konvergenzzustandes sowohl bei Frl. W. 
wie bei mir konstant folgende Erscheinung. 

Verringert man den Konvergenzgrad, indem 
man von jener bequemsten Stellung ausgeht, so er- 
folgt regelmälsig ein Umschlag, so dals von einer 
bestimmten Stellung an der Faden a vorn zu stehen 
scheint. Dieser einmalige Umschlag, der gleich den früher 
besprochenen Umschlägen plötzlich erfolgt, zeigt sich mit grofser 
Regelmäfsigkeit. Der Charakter der Erscheinung ist ein ein- 
facher; vor dem Umschlag scheint bei ungezwungenem Verhalten 
ununterbrochen der Faden b’, nach dem Umschlag ununterbrochen 
der Faden a’ vorzustehen. 

Steigere ich, von jener bequemsten Stellung ausgehend, den 
Konvergenzzustand, so ist der Charakter der Veränderung ein 
weniger einfacher, und zwar ereignen sich folgende Fälle: Erstens 
kommt der Fall vor, dafs der Faden 5’ vorn bleibt. Ich habe 
aber den bestimmten Eindruck, dafs die sinnliche Deutlichkeit 
und Eindringlichkeit der Erscheinung des Vornstehens im Falle 
der bequemsten Konvergenzstellung am gröfsten ist, und dafs 
die Deutlichkeit und Eindringlichkeit der Erscheinung bei Zu- 
nahme des Konvergenzgrades erheblich abnimmt. Zweitens kommt 
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der Fall vor, dals der Tiefeneindruck schwankend wird, dergestalt, 
dafs bald der eine, bald der andere Faden deutlich vornsteht. 
Dagegen kommt der Fall eines einmaligen und dauernden 
Umschlags, welcher bei Abnahme der Konvergenz die Regel 
darstellt, bei Zunahme der Konvergenz bei mir nur sehr ver- 
einzelt vor, von Frl. W. wird dieser Fall überhaupt nicht erwähnt. 

Der Konvergenzbereich, innerhalb dessen bei 
ungezwungenem Verhalten der Faden 5’ deutlich 
vornsteht, ist relativ grofs oder relativ klein, je 
nachdem die Rahmen relativ nahe an den Spiegeln 
oder relativ fern von denselben stehen. Der Grund 
dieser Erscheinung ergibt sich ohne weiteres aus den Versuchen, 
über welche wir im vorigen Paragraphen berichtet haben. Wir 
sahen daselbst, dals eine Tendenz zum Vortreten von b’ oder von 
a vorhanden ist, je nachdem die Rahmen relativ nahe den 
Spiegeln oder relativ fern von denselben stehen. 

Ganz im Einklang mit jenen früheren Versuchen steht es, 
wenn wir bei den gegenwärtigen Versuchen die Beobachtung 
machen, dafs bei den fernsten Rahmenstellungen, die der Apparat 
gestattet — ungefähr bei den Stellungen 400—500 mm —, ein 
Konvergenzbereich, innerhalb dessen ò% vorn stünde, überhaupt 
nicht vorhanden ist. Bei diesen fernsten Rahmenstellungen steht 
entweder a’ dauernd vor, oder der Tiefeneindruck besitzt einen 
schwankenden Charakter insofern, als für Momente der Faden b’ 
vortreten kann. Dieses Schwanken kommt bei den verschiedensten 
Konvergenzzuständen vor; es unterscheidet sich für die Beob- 
achtung scharf von dem in Rede stehenden einmaligen Umschlag. 
— Der eben besprochene Fall ordnet sich dem letzten der ge- 
sperrt gedruckten Sätze ein. Überschreitet die Entfernung der 
Rahmen von den Spiegeln einen gewissen Grenzwert, so nimmt 
der Konvergenzbereich, innerhalb dessen bei ungezwungenem 
Verhalten d’ deutlich vornsteht, bis zum Werte Null ab. 

Im Einklang mit jenen früheren Versuchen bei Akkommo- 
dationsänderung steht es ferner, dafs das Gebiet, innerhalb dessen 
bei Verminderung des Konvergenzgrades ein einfacher, einmaliger 
Umschlag stattfindet, nicht nur nach der Seite der grofsen, sondern 
auch nach der Seite der sehr kleinen Entfernungen der Rahmen 
begrenzt erscheint. Während bei relativ sehr grofser Entfernung 
der Rahmen beinahe dauernd a’ vornsteht, steht bei relativ sehr 
kleiner Entfernung der Rahmen — bis ca. 150 mm — beinahe 


54 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


dauernd 5’ vorn. Auch in diesem Grenzfall zeigt sich für 
Momente jenes Schwanken, welches wir bei der Behandlung des 
anderen Grenzfalles beschrieben haben. Innerhalb dieser Grenzen 
— bei mir und Frl. W. zwischen ca. 150—400 mm — liegt das 
Gebiet, für welches der Satz gilt: Der Konvergenzbereich, inner- 
halb dessen bei ungezwungenem Verhalten der Faden b’ deutlich 
vornsteht, ist relativ grols oder relativ klein, je nachdem die 
Rahmen relativ nahe an den Spiegeln oder relativ fern von den- 
selben stehen. Die beiden Grenzfälle, in denen entweder a’ oder 
b’ im allgemeinen und mit einiger Konstanz überhaupt nicht 
mehr vorn gesehen wird, lassen sich, wie unmittelbar er- 
sichtlich, als Spezial- bzw. Grenzfälle des eben rekapitulierten 
Satzes betrachten. 

Ich selbst habe diese Beobachtungen bei oft wiederholter 
Nachprüfung immer von neuem bestätigt gefunden. Wurde der 
Versuch in der Weise angestellt, dafs dem linken Auge das 
Fadenpaar, dem rechten Auge der Einzelfaden dargeboten wurde, 
so waren bei Frl. W. miteinander übereinstimmende Resultate 
nicht zu erzielen, weil in diesem Falle bei den verschiedensten 
Konvergenz- und Rahmenstellungen ein starkes Schwanken des 
Tiefeneindrucks zu beobachten war. Bei mir selbst machte sich, 
wenn das Fadenpaar links dargeboten wurde, anfangs dieselbe 
Störung geltend; aber je öfter ich den Versuch wiederholte, um 
so mehr schien der Unterschied zwischen dem Falle der links- 
seitigen und dem der rechtsseitigen Darbietung des Doppelfadens 
an Deutlichkeit abzunehmen, und zur Zeit der endgültigen Aus- 
arbeitung des Versuchsprotokolls ist ein solcher Unterschied über- 
haupt nicht mehr zu konstatieren. 

Bei den soeben geschilderten Versuchen besals der Faden- 
abstand (a-b) die Werte 5, bzw. 8; 11 und 14 mm. Etwas 
andere Erscheinungen ergeben sich bei noch kleinerem Faden- 
abstand. Beträgt der Fadenabstand 2 mm, so wird bei Ver- 
minderung des Konvergenzgrades von Frl. W. niemals, von mir 
nur äufserst selten ein Umschlag bemerkt, wohl aber nimmt der 
Tiefeneindruck auch in diesem Falle an sinnlicher Lebhaftigkeit 
und Eindringlichkeit ab. Durch noch weitere Verkleinerung des 
Fadenabstandes (auf 1 mm) kann ich es erreichen, dafs der Um- 
schlag auch bei mir gänzlich ausbleibt. Steigerung desKon- 
vergenzgrades bewirktbei Verwendung der kleinst- 
möglichen Fadenabstände — bei mir und Frl. W. — 
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gegenüber dem Falle des bequemsten Konvergenz- 
grades keine oder kaum eine deutlich merkbare 
Änderung. 

In allen Fällen, in denen ein Umschlag stattfindet, gilt folgender 
Satz: Ist das Verhalten des Beobachters bei den Ver- 
suchen ein ungezwungenes, so bemerkt er deutlich 
und sicher, dals sich die Fixationsrichtung in dem 
Augenblick, in welchem der Umschlag stattfindet, 
ändert, und zwar geht die Fixationvon demjenigen 
Faden, der beim Umschlag zurücktritt, auf den im 
selben Augenblicke vortretenden Faden über. 

Mit Herrn G. konnten diese Versuche mit symmetrischer 
Änderung der Konvergenz nicht vorgenommen werden, weil bei 
ihm schon bei geringfügigen Abweichungen von der bequemsten 
Stellung ein Zerfall in Doppelbilder auftritt. 


85. 

Nachdem wir den Einflufs der symmetrischen Konvergenz- 
änderungen auf das Panumsche Phänomen studiert haben, 
wenden wir uns nunmehr den asymmetrischen Konvergenzände- 
rungen zu. 

Den Versuchen werden zunächst wiederum nur die grölseren 
Werte des Fadenabstandes (a-b), nämlich die Werte 5; 8; 11; 
14 mm, zugrunde gelegt. Die Rahmen befinden sich bei 300, 
also in einer Stellung, in der der Faden b bei Einhaltung der 
bequemen Konvergenzstellung deutlich vorn erscheint. Ausge- 
gangen wird wieder von dieser begquemsten symmetrischen Kon- 
vergenzstellung. Alsdann wird beiden Gleitschienen eine gleich- 
sinnige Drehung vom selben Winkelbetrage erteilt. Erfolgt die 
Drehung der beiden Gleitschienen im Sinne des Uhrzeigers, so 
mus die Vp. beide Augen nach rechts drehen, um die Halb- 
bilder auch in der neuen Stellung zur Verschmelzung zu bringen, 
Die Drehung der Gleitschienen im Sinne des Uhrzeigers hat also 
den Erfolg, dafs sich das Einbild, von der Medianebene der Vp. 
aus gerechnet, nach rechts hin entfernt. Ich werde darum die 
im Sinne der Drehung des Uhrzeigers erfolgende Drehung der 
Gleitschienen als eine „Rechtsdrehung“ bezeichnen. Unter 
„Linksdrehung“ verstehe ich alsdann eine Bewegung, deren Sinn 
demjenigen der Uhrzeigerbewegung entgegengesetzt ist. 

Bei Frl. W. und mir wird dem rechten Auge das Fadenpaar, 
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dem linken Auge der Einzelfaden dargeboten. In der bequemen 
symmetrischen Konvergenzstellung tritt dann der linke Faden (5°) 
deutlich vor. Bei der Bewegung der Gleitschienen zeigt sich nun 
folgendes Resultat: Bei der Linksdrehung bleibt der 
linke Faden (b) vorn, bei der Rechtsdrehung er- 
folgt bald nach Aufgabe der symmetrischen Kon- 
vergenz ein Umschlag; während vorher deutlich 
und konstant der linke Faden vorn stand, steht 
jetzt deutlich und konstant der rechte Faden vorn. 
Allerdings erreicht die sinnliche Deutlichkeit und Eindringlich- 
keit des Vornstehens beim rechten Faden kaum jemals denselben 
Grad wie beim linken Faden. Der Umschlag ist auch hier, wie 
bei allen früheren Versuchen, ein plötzlicher. 

Bei Herrn G. wird dem linken Auge das Fadenpaar, dem 
rechten Auge der Einzelfaden dargeboten. In der bequemen 
symmetrischen Konvergenzstellung tritt dann der rechte Fa- 
den (8) deutlich vor. Bei der Rechtsdrehung bleibt der 
rechte Faden meist vorn, bei der Linksdrehung er- 
folgt bald nach Aufgabe der symmetrischen Kon- 
vergenz ein Umschlag; befand sich vorher deutlich und 
konstant der rechte Faden vorn, so steht jetzt deutlich und 
konstant der linke Faden vorn. 

Sämtliche Beobachter bemerken deutlich und 
sicher, dafs die Fixation im Augenblicke des Um- 
schlags von b aufa übergeht. 

Zu diesem Wechsel der Fixationsrichtung besteht eine so 
starke Nötigung, dafs stets ein besonderer Willensakt erforder- 
lich ist, wenn die Fixation auf b’ festgehalten werden soll. Wird 
die Fixation gewaltsam auf b’ festgehalten, so vermag Frl. W. 
einen eigentlichen Umschlag nicht mit Sicherheit zu konstatieren, 
wohl aber wird auch in diesem Falle der linke Faden nicht 
mehr vorn gesehen, sondern beide Fäden scheinen annähernd 
in einer Ebene zu liegen. Ich selbst nehme auch bei künstlicher 
Festhaltung der Fixationsrichtung zumeist einen Umschlag wahr, 
doch erreicht der nach dem Umschlag vorhandene Tiefenein- 
druck in diesem Falle weder denselben Grad von Eindringlich- 
keit, noch denselben quantitativen Betrag wie dann, wenn dem 
Motiv zur Änderung der Fixationsrichtung nicht entgegen- 
gearbeitet wird. 

Wird das Fadenpaar dem linken Auge dargeboten, so er- 
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geben sich bei Frl. W. infolge des durchweg schwankenden 
Tiefeneindrucks wiederum keine miteinander übereinstimmenden 
Resultate; ähnlich verhält es sich bei Herrn G., wenn das Faden- 
paar dem rechten Auge dargeboten wird. An mir selbst fand 
ich in jenem Stadium fortgeschrittener Übung, in welchem ich 
auch bei linksseitiger Darbietung des Fadenpaares einen deut- 
lichen und konstanten Tiefeneindruck empfing, ganz analoge Re- 
sultate wie im Falle der rechtsseitigen Darbietung. Bei links- 
seitiger Darbietung bleibt der Faden 5’ vorn — d. h. in diesem 
Falle der rechte Faden — wenn den Schienen eine Rechtsdrehung 
erteilt wird; im Falle der Linksdrehung dagegen findet ein Um- 
schlag statt. Auch hier ist der Wechsel der Fixations- 
richtung im Augenblicke des Umschlags deutlich 
zu bemerken. 

Demnach scheint allgemein der Satz zu gelten: Eine Be- 
wegung nach derjenigen Seite, auf welcher sich der 
bei bequemer symmetrischer Konvergenz vorn- 
stehende Faden % befindet, läfst den Tiefenein- 
druck in der Regel im wesentlichen ungeändert, 
während die entgegengesetzte Bewegung eine Ten- 
denz zum Umschlag des Tiefeneindrucks herbei- 
führt. 


§ 6. 


Schon im bisherigen mufsten wir einige Male darauf hin- 
weisen, dafs sich im allgemeinen etwas verschiedene Erscheinungen 
ergeben, je nachdem das Fadenpaar bei dem Paxnumschen Ver- 
such dem rechten oder dem linken Auge dargeboten wird. Be- 
sonders deutlich tritt diese Verschiedenheit bei folgendem Ver- 
such in Erscheinung. Die Rahmen stehen bei 300; beobachtet 
wird bei der bequemsten symmetrischen Konvergenz. Der 
Fadenabstand (a-b), der anfangs den Wert 2 mm besitzt, wird 
jetzt um je 2 mm gesteigert. Die Steigerung erfolgt so lange, bis 
die Vp. angibt, den Faden db’ nicht mehr vor dem Faden a‘ zu 
sehen. Das Fadenpaar wird abwechselnd dem rechten und dem 
linken Auge dargeboten. i 

Als Beispiel gebe ich einige Zahlenwerte; die Zahlen geben 
die Gröľsenwerte des Fadenabstandes (a-b) an, bei denen der 
Eindruck des Vornstehens von 5’ aufhört. Die genauere Be- 
stimmung dieses Punktes ist darum mit einer gewissen Schwierig- 
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keit verbunden, weil die sinnliche Deutlichkeit und Eindringlich- 
keit des Vornstehens, wie wir bereits sahen (S. 47), bei Zunahme 
des Fadenabstands (a-b) kontinuierlich abnimmt, und weil gleich- 
zeitig mit der Deutlichkeitsabnahme ein Schwankendwerden des 
Tiefeneindrucks auftritt, insoforn als die Fäden für Momente 
beide annähernd in der Kernfläche zu liegen scheinen. Diese 
Schwierigkeit umgeht man am ehesten, wenn man — wie ich 
bei den nachfolgenden Versuchen tat — denjenigen Fadenabstand 
ermittelt, bei welchem, ungezwungenes Verhalten vorausgesetzt, 
die Fäden ruhig in der Kernfläche zu liegen scheinen. Dieser 
Punkt wird sowohl für das rechte wie für das linke Auge er- 
mittelt; d. h. das Fadenpaar, dessen Abstand fortgesetzt um je 
2 mm gesteigert wird, befindet sieh einmal im Gesichtsfeld des 
rechten, und im Vergleichsfalle im Gesichtsfeld des linken Auges. 
Der Unterschied, der bei den Beobachtungen in den Vergleichs- 
fällen zutage trat, war bei Herrn G. so erheblich und schon auf 
Grund der einfachen Beobachtung so deutlich, dafs die Unge- 
nauigkeit, welche der Methode etwa noch anhaftet, diesem 
Unterschiede gegenüber kaum ins Gewicht fallen dürfte. 

Die Zahlen geben die Gröfsenwerte des Fadenabstandes 
(a-b) an, bei welchem der Eindruck auftritt, dafs die beiden 
Fäden ruhig annähernd in der Kernfläche liegen; „R“ bzw. „L* 
bedeutet, dafs sich die Angabe auf die rechtsseitige, bzw. auf 
die linksseitige Darbietung des Doppelfadens bezieht. 


Vp.G. L:26 R:8 
„ 28 PRO. - 
» 82 nr 


Die Bedingungen für das deutliche Auftreten des Panum- 
schen Phänomens sind also bei Herrn G. im Falle der links- 
seitigen Darbietung des Doppelfadens günstiger als im Falle der 
rechtsseitigen Darbietung. 

Der Unterschied im Verhalten beider Augen gegenüber dem 
Panumschen Phänomen ist schon für die unmittelbare Be- 
obachtung deutlich. Während der Faden 5’ im Falle des Faden- 
abstandes 2 mm bei linksseitiger Darbietung des Doppelfadens 
ruhig und dauernd vorn steht, findet bei rechtsseitiger Dar- 
bietung bereits bei diesem kleinen Abstand für Momente ein 
Umschlag statt, wenn auch b‘ vorwiegend vorn steht. Die Un- 
deutlichkeit des Tiefeneindrucks, sowie die Frequenz der Um- 
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schläge, nimmt dann, wie die Vp. bemerkt, bei Vergröfserung 
des Fadenabstandes im Falle der rechtsseitigen Darbietung er- 
heblich rascher zu als im Falle der linksseitigen Darbietung. 

Ein Unterschied im Verhalten beider Augen gegenüber dem 
Panum’schen Phänomen besteht auch bei Frl. W. Allerdings 
hört bei dieser Vp. der Tiefeneindruck bald bei linksseitiger, 
bald bei rechtsseitiger Darbietung früher auf, wenn der Faden- 
abstand (a-b) fortgesetzt gesteigert wird. Aber das Vortreten 
des Fadens 5’ ist bei linksseitiger Darbietung des Doppelfadens 
durchweg von viel geringerer sinnlicher Deutlichkeit und Ein- 
dringlichkeit als bei rechtsseitiger Darbietung. Dieser Unter- 
schied macht sich bereits bei den kleinsten Fadenabständen 
(1—2 mm), und in erhöhtem Malse bei den gröfseren Faden- 
abständen geltend. Selbst im Falle der kleinsten Fadendistanzen 
findet bei linksseitiger Darbietung ein fortwährendes Umschlagen 
des Tiefeneindrucks statt, während bei rechtsseitiger Darbietung 
und Verwendung der kleinsten Distanzen der Faden 5 ruhig 
und konstant vorsteht. 

Dieser Bericht über die Beobachtungen von Frl. W. gilt 
wörtlich auch für die Erscheinungen, die ich selbst wahrnahm, 
als ich in die Untersuchung des Panumschen Phänomens ein- 
trat. Nachdem ich nun aber die Beobachtung des P. Ph. — bald 
bei rechtsseitiger, bald bei linksseitiger Darbietung des Doppel- 
fadens — aufserordentlich oft wiederholt habe, vermag ich den 
Unterschied im Verhalten beider Augen, der in den ersten 
Wochen so eklatant und ausgeprägt war, nicht mehr zu kon- 
statieren. — Es mag ausdrücklich hervorgehoben werden, dafs das 
in Rede stehende Phänomen und eine auf S. 61 zu beschreibende 
Erscheinung unter allen Erscheinungen, welche ich bei der Ana- 
lyse des Panumschen Versuches behandelt habe, die beiden ein- 
zigen sind, die infolge gehäufter und lange fortgesetzter Ver- 
suche eine Modifikation bezw. Aufhebung erfahren haben. 


87. 
Wir gehen jetzt dazu über, zu untersuchen, wie sich das 
P. Ph. gegenüber verschiedenen Fixations- und Aufmerksam- 
keitsrichtungen verhält. 
Die Rahmen stehen bei 300, die Konvergenz ist die be- 
quemste symmetrische; bei ungezwungenem Verhalten steht 
also 5’ deutlich und konstant vor a‘. Zur Verwendung gelangen 
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wieder die Fadendistanzen 2, 5, 8, 11, 14 mm. Bei den Vpn. 
C., J. (JaenscH), W. wird das Fadenpaar dem rechten Auge, bei 
der Vp. G. dem linken Auge dargeboten. Bei den ersten drei 
Vpn. ist also der im Gesichtsfeld links erscheinende Faden der 
Faden 5’, d.h. derjenige Faden, der bei bequemer symmetrischer 
Konvergenz und nicht zu grolser Entfernung der Rahmen vorn 
steht; bei der letztgenannten Vp. erscheint b' rechterseits. 

Die Instruktion verlangt, die Fixationsabsicht und die Auf- 
merksamkeit solle das eine Mal fest auf db’, das andere Mal fest 
auf a’ gerichtet werden. 

Mittels eines einfachen Verfahrens, welches ich im Folgenden 
der Kürze wegen als „Zitterprobe“ bezeichnen möchte, kann man 
sich darüber Sicherheit verschaffen, ob die Forderung der In- 
struktion von der Vp. richtig erfüllt wird. Dasjenige der beiden 
Augen, dem das Fadenpaar dargeboten wird, stellt seine Fovea 
dem Faden a oder b gegenüber, je nachdem sich die Fixations- 
absicht auf den Faden a’ oder auf den Faden b' des gemein- 
schaftlichen Gesichtsfeldes richtet. Das andere Auge, dem der 
Einzelfaden dargeboten wird, stellt seine Fovea bei ungezwungenem 
Verhalten diesem Faden gegenüber. Versetzt man nun den 
Einzelfaden in eine leichte Zitterbewegung, indem man mittels 
eines Stäbchens! an denselben anstölst, so erzittert im gemein- 
schaftlichen Gesichtsfeld a‘ oder b’, je nachdem sich der Faden a oder 
der Faden b auf der Fovea des anderen Auges abbildet, d.h. je 
nachdem das andere Auge den Faden a oder den Faden b fixiert. 

Das Ergebnis der Versuche ist folgendes: Wird die Fixa- 
tionsabsicht und die Aufmerksamkeit auf b ge- 
richtet, so bleibt’ vorn. Das gilt für alle zur Verwendung 
gelangenden Fadenabstände (2; 5; 8; 11; 14 mm). Wird die 
Fixationsabsicht und die Aufmerksamkeit aufa’ ge- 
richtet, so wird der Tiefenunterschied — wenn man 
von dem Falle des kleinsten Abstandes zunächst absieht — ent- 
weder aufgehoben, so dafs die beiden Fäden annähernd in 
der Kernfläche zu liegen scheinen, oder der Tiefenunter- 
schied erfährt sogar eine Umkehr: der Faden a’ scheint 
gegenüber dem Faden 2’ ein wenig hervorzutreten; allerdings 
erreicht diese Tiefendifferenz unter keinen Umständen denselben 


! Das Stäbchen selbst ist dem Auge nicht sichtbar, da die Berührung 
am unteren, im Gesichtsfeld nicht sichtbaren Ende des Fadens erfolgt. 
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Grad von Eindringlichkeit und denselben quantitativen Betrag 
wie die dem Sinne nach entgegengesetzte Tiefendifferenz, welche 
bei Fixation von 5 auftritt. 

Im Falle des kleinsten Fadenabstandes (2 mm) kommen drei 
verschiedene Fälle vor. Zuweilen verhält es sich ebenso wie bei 
den grölseren Fadenabständen. Dieser Fall kommt jedoch bei 
den Vpn. C., J, W. nur zuweilen, bei der Vp. G. überhaupt 
nicht vor. Der zweite Fall, der bei allen von mir untersuchten 
Vpn. vorkommt, besteht darin, dafs der Faden # zwar vorn 
bleibt, dafs aber der Tiefeneindruck von erheblich geringerer 
sinnlicher Deutlichkeit und Eindringlichkeit ist, wie bei Fixation 
von 5b’; auch ist der Tiefeneindruck in dem in Rede stehenden 
Falle nicht immer von ruhiger Konstanz, sondern es kommen 
zuweilen Momente vor, in denen beide Fäden annähernd in der 
Kernfläche zu liegen scheinen. Der dritte Fall, — der bei der 
Vp. G. die Regel bildet, bei den übrigen Vpn. dagegen weniger 
häufig vorkommt — ist der, dafs im Falle des kleinsten Faden- 
abstandes (2 mm) überhaupt kein Unterschied wahrgenommen 
wird, wenn die Fixation das eine Mal auf 5, das andere Mal auf a’ 
gerichtet wird. 

Die ersten Notizen, welche ich mir über meine eigenen Be- 
obachtungen im Falle der gröfseren Fadenabstände gemacht 
hatte, lauteten weit weniger bestimmt als die Angaben der obigen 
Schilderung. Ich glaubte mich anfangs auf die Angabe beschränken 
zu müssen, dafs der Tiefeneindruck bei Fixation von a’ zwar im 
allgemeinen weniger deutlich und eindringlich sei als bei Fixation 
von b, dafs aber das völlige Verschwinden des Tiefeneindrucks 
nur zeitweise oder gar nur für Momente zu konstatieren sei. 
Als ich dann aber in kurzen Zeitintervallen die Zitterprobe vor- 
nahm, zitterte oft gerade derjenige Faden, den ich mir nicht zu 
fixieren vorgenommen hatte; ich hatte also, wie es scheint, Augen- 
bewegungen nicht völlig vermieden. Als ich weiterhin lernte, 
die Fixation und die Aufmerksamkeit besser auf a’ zu konzen- 
trieren, nahmen die Erscheinungen auch bei mir den oben ge- 
schilderten Charakter an. 

Ist die Befolgung der Instruktion, die Fixation und die Auf- 
merksamkeit nur einem der Fäden zuzuwenden, nach dem eben 
Bemerkten schon im Falle der mittleren Fadenabstände mit 
einigen Schwierigkeiten verknüpft so nehmen diese Schwierig- 
keiten noch erheblich zu, wenn man zu der kleinsten Faden- 
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distanz übergeht. Frl. W. z. B. erklärt die Forderung, die 
Fixation und die Aufmerksamkeit während einiger Zeit ausschliefs- 
lich dem einen der beiden Fäden zuzuwenden, im Falle des 
kleinsten Fadenabstandes für beinahe oder gänzlich unausführbar ; 
meine eigenen Selbstbeobachtungen weisen nach derselben Richtung. 
Nehme ich ferner im Falle dieses kleinen Fadenabstandes die 
Zitterprobe vor, so erzittern fast stets beide Fäden, und zwar 
annähernd gleich stark. Es mag zunächst dahingestellt bleiben, ob 
diese Erscheinung darauf zurückzuführen ist, dals sich die Fixation 
in schnellem Wechsel bald dem einen, bald dem anderen Faden 
zuwendet. (Es erscheint mir in hohem Mafse wahrscheinlich, dafs 
das Phänomen einen ganz anderen, mehr im Gebiete des Psycho- 
logischen gelegenen Grund besitzt, und ich möchte mir vorbe- 
halten, in anderem Zusammenhang auf die Erscheinung zurück- 
zukommen.) 

Wir gehen zur Besprechung eines weiteren Versuches über, 
dessen Durchführung allerdings mit gewissen Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist, weil die Vp. die Instruktion nur mit einigem Aufwand 
von Mühe befolgen kann. Es soll nämlich der Faden %' fixiert, 
die Aufmerksamkeit dagegen auf den Faden a’ gerichtet werden. 
Bei allen Vpn, — C., G., J, W. — nimmt der Tiefen- 
eindruck beidieser Verhaltungsweisezum mindesten 
erheblich an sinnlicher Deutlichkeit und Eindring- 
lichkeit ab. Oft verschwindet der Tiefeneindruck 
gänzlich; die Fäden scheinen alsdann beide annähernd in der 
Kernfläche zu liegen. Dieser Satz gilt nun aber bei den von 
mir untersuchten Vpn. im allgemeinen nur für den Fall einer 
etwas grölseren Fadendistanz (5; 8; 11; 14 mm). Bei den 
kleinsten Fadendistanzen (l—2 mm) zeigt der Tiefen- 
eindruck, welcher sich bei der Befolgung der Instruktion ein- 
stellt, im Vergleich zu dem Eindruck, den man beim unge- 
zwungenen Verhalten erhält, im allgemeinen keinen deutlich 
merkbaren Unterschied. 

An mir selbst stellte ich nachträglich noch folgende Modifi- 
kationen obiger Versuche an. Rahmenstellung und Konvergenz- 
grad sind dieselben wie bei den vorigen Versuchen; der Faden b 
befindet sich zu Beginn des Versuches in relativ grofser Ent- 
fernung vom Faden a, z. B. in einer Entfernung von 30 mm. 
Bei Fixation von a’ scheint «a vor 5 zu stehen. Wird jetzt der 
Faden b dem Faden «a unter fortgesetzter Fixation von a’ ange- 
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nähert, so bleibt a‘ vorn; zu dem Eindruck, dafs die beiden 
Fäden annähernd in der Kernfläche zu liegen scheinen, — ein 
Eindruck, der sich ja im Falle der abwechselnden Fixation beider 
Fäden häufig zeigte — kam es hier, vorausgesetzt, dafs die In- 
struktion genau befolgt wurde, überhaupt nicht. Ist der Faden d’ 
infolge der fortschreitenden Verkleinerung des Abstandes (a-b) 
ganz nahe an den Faden a’ herangerückt, — etwa bis auf 2 mm 
— so findet bei mir ein plötzliches Umschlagen des Tiefen- 
eindrucks statt; b’ steht mit einem Male deutlich vorn, und gleich- 
zeitig erscheint es mir fast unmöglich, die Fixation und die Auf- 
merksamkeit ausschlielslich auf a’ festzuhalten. 

Wird bei den Versuchen mit abwechselnder Fixation beider 
Fäden der Faden 2’ fixiert, dann bleibt, so sagten wir, b' vorn, 
Diese Angabe bedarf noch einiger Ergänzungen und Ein- 
schränkungen. Ich lege der nachfolgenden Schilderung im wesent- 
lichen meine eigenen Beobachtungen zugrunde; zahlreiche 
gelegentliche Bemerkungen der übrigen Vpn. lassen erkennen, 
dafs sich bei ihnen die Erscheinungen auch in der in Rede 
stehenden Hinsicht im wesentlichen ebenso verhalten wie bei 
mir selbst. 

Wenngleich der Faden b’ bei Fixation von b' vorn bleibt, 
so besitzt der Tiefeneindruck in diesem Falle doch keineswegs 
denselben Charakter wie bei ungezwungenem Verhalten oder bei 
Wanderung des Blickes. Bei den kleinsten Fadenabständen aller- 
dings — bei denen unter etwa 5 mm — ist ein Unterschied gar 
nicht oder wenigstens nicht mit Sicherheit zu konstatieren. Aber 
schon im Falle des Abstandes 5 mm lälst sich gar nicht ver- 
kennen, dafs der Tiefeneindruck bei Fixation von geringerer 
sinnlicher Deutlichkeitund Eindringlichkeit, sowie auch 
von geringerem quantitativem Betrage ist als bei unge- 
zwungenem Verhalten. Nimmt der Fadenabstand (a-5) zu, so 
wird der Unterschied zwischen der Eindringlichkeit und dem 
quantitativen Betrage des Hervortretens, welcher einerseits im 
Falle der Fixation, andererseits im Falle des ungezwungenen Ver- 
haltens zu konstatieren ist, immer ausgeprägter und unverkenn- 
barer. Wird der Fadenabstand (a-5) noch über den Wert 14 mm 
hinaus vergröfsert, so kommt ein Punkt, — er liegt bei mir zu 
verschiedenen Zeiten an etwas verschiedenen Stellen, aber in der 
Regel in der Gegend von etwa 16 mm — von dem ab die Tiefen- 
differenz bei ungezwungenem Verhalten durchaus deutlich vor- 


64 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


handen ist und auch einen erheblichen, mit (a-b) zunehmenden 
quantitativen Betrag besitzt, während bei Fixation von b die 
Tiefendifferenz gänzlich fehlt, so dafs beide Fäden annähernd in 
der Kernfläche zu liegen scheinen. 

Besonders deutlich wird der Unterschied zwischen dem Falle 
der Fixation und dem des ungezwungenen Verhaltens bei etwas 
länger fortgesetzter Betrachtung; doch sei ausdrücklich bemerkt, 
dafs dieselbe zur Wahrnehmung der Erscheinungen nicht uner- 
läfslich ist. Fixiere ich den Faden Ö' nicht nur während eines 
kurzen Moments, sondern während der Dauer von etwa 6 Sekunden 
oder länger, so ist der Tiefeneindruck bei Fixation nach Ablauf 
der angegebenen Zeit nicht nur undeutlich geworden, sondern 
meist gänzlich geschwunden, so dafs beide Fäden annähernd in 
der Kernfläche zu liegen scheinen; dieser Effekt stellt sich selbst 
schon beim Fadenabstand 5 mm ein, und die Fixationsdauer, 
welche zur Herbeiführung des Effektes eben hinreicht, scheint 
im allgemeinen um so kürzer zu sein, je grölser der Fadenabstand 
ist, der dem Versuche zugrunde gelegt wird. Beobachte ich hin- 
gegen bei ungezwungenem Verhalten, so hat der Eindruck nach 
Ablauf einer Betrachtungszeit von der angegebenen Dauer in 
keiner Hinsicht eine Änderung erfahren. 

Nachdem der Unterschied zwischen dem Falle der Fixation 
und demjenigen des ungezwungenen Verhaltens charakterisiert 
worden ist, mag jetzt noch etwas näher dargelegt werden, welche 
Unterschiede auftreten, wenn man einmal das ungezwungene Ver- 
halten einschlägt, und daneben — unter denselben äufseren Ver- 
suchsbedingungen — Beobachtungen anstellt, bei denen man sich 
ausdrücklich vornimmt, den Blick zwischen beiden Fäden energisch 
hin- und herwandern zu lassen. Hier tritt nun — bei mir 
wenigstens — ganz Verschiedenes ein, je nachdem der Faden- 
abstand (a-b) relativ grofs oder relativ klein ist. Beiden relativ 
kleinen Fadenabständen — aber nicht nur bei den Ab- 
ständen 1 und 2 mm, welche auch schon bei einer Reihe von 
anderen Versuchen ein regelwidriges Verhalten zeigten, sondern bei 
kleinen Abständen bis zu etwa 8 mm hinauf — ist das unge- 
zwungene Verhalten der Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks förderlicher als das absichtliche Hin- 
und Hersehweifenlassen des Blickes. Bei relativ 
grofsen Fadenabständen verhält es sich umgekehrt. 
Gehe ich zu sehr grofsen Fadenabständen über (z. B. zum Faden- 
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abstand 25 mm), so erhalte ich beim ungezwungenen Hinein- 
blicken überhaupt keinen Tiefeneindruck, dagegen tritt b’ sofort 
deutlich und weit vor a‘, wenn ich den Blick in ständigem Wechsel 
bald auf den einen, bald auf den anderen Faden richte. 

Der Unterschied der Erscheinungen in beiden Fällen — bei 
relativ kleinen Fadenabständen einerseits, bei relativ grolsen 
anderseits — bedarf einer noch etwas eingehenderen Schilderung. 

Bei den kleinen Fadenabständen — bis zu etwa 8 mm — 
verhält es sich bei absichtlichem Schweifenlassen des Blickes 
folgendermalsen. In dem Momente, in welchem der Blick auf 
den Faden 5‘ gerichtet ist, und ebenso in dem Momente, in 
welchem sich der Wechsel der Blickrichtung vollzieht, scheint b‘ 
vorn zu stehen; die sinnliche Deutlichkeit und Eindringlichkeit 
des Tiefeneindrucks ist aber geringer als bei ungezwungenem 
Verhalten. In dem Augenblick, in welchem sich die Fixation 
bei der Wanderung des Blickes a‘ zuwendet, verschwindet der 
Tiefeneindruck plötzlich; a’ und b’ scheinen beide annähernd in 
der Kernfläche zu liegen. Man erhält also beim absichtlichen 
Schweifenlassen des Blickes bei kleinen Fadendistanzen einen 
Tiefeneindruck, der in dem Momente, in welchem er überhaupt 
vorhanden ist, eine relativ geringe Eindringlichkeit besitzt, und 
der in sehr kurzen Zeitintervallen vom Eindruck der Ebenheit 
abgelöst wird. Beim ungezwungenen Verhalten steht b' ruhig 
und mit weit grölserer Eindringlichkeit vorn. 

Fassen wir jetzt den Fall der grolsen Fadendistanzen ins 
Auge, so ist zunächst zu konstatieren, dafs ein solches Zurück- 
sinken des Fadens b auf das Tiefenniveau von a‘, wie es bei 
den kleinen Distanzen in dem Moment der Fixation von a' zu 
beobachten war, hier im allgemeinen nicht zu konstatieren ist. 
b‘ steht bei hinreichend frequenter Wanderung des Blickes ruhig 
vorn, und der Tiefeneindruck ist von grölserer Eindringlichkeit 
als bei ungezwungenem Verhalten; bei sehr grolsen Distanzen 
kann sogar, wie bemerkt, der Fall eintreten, dafs der Tiefenein- 
druck nur bei absichtlichem Schweifenlassen des Blickes vor- 
handen ist. 

Ganz besonders deutlich ist der Tiefeneindruck 
in dem Moment, inwelchem der Blick von dem einen 
Faden zum anderen übergeht. 

Einmal hatte ich, nachdem die Versuche schon längere Zeit 
im Gange waren, auch bei gröfserem Fadenabstand den Eindruck 
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empfangen, dafs b in dem Augenblicke, in welchem sich der 
Blick a’ zuwendet, zurücktrete — wie ich glaube, weil ich 
während der Richtung des Blickes auf a‘ zufällig die Aufmerk- 
samkeit stärker dem Faden 5‘ zugewandt hatte. Von diesem 
Augenblicke an bemerkte ich das Zurücksinken von D‘, welches 
ich vorher immer nur bei den angegebenen kleinen Distanzen 
gesehen hatte, stets auch bei grölseren Distanzen. Das Zurück- 
sinken wirkt aber hier durchaus nicht so störend wie bei den 
kleinen Fadenabständen; es drängt sich bei weitem nicht in so 
hohem Grade der Aufmerksamkeit auf wie dort, und der Tiefen- 
eindruck zeigt im Falle des schweifenden Blickes bei grolsem 
Fadenabstand einen erheblich ruhigeren und konstanteren Cha- 
rakter wie bei kleinerem Fadenabstand. Der Satz, dafs der 
Tiefeneindruck bei hinreichend frequenter Wanderung des Blickes 
eindringlicher ist als bei ungezwungenem Verhalten, gilt nach 
wie vor, und ebenso bleibt bei noch so häufiger Wiederholung 
der Versuche die Erscheinung bestehen, dafs der Tiefeneindruck 
in dem Moment der Überführung des Blickes das 
Maximum seiner Deutlichkeit zeigt. 

Wir haben im Bisherigen mehrfach den Fall des „unge- 
zwungenen Verhaltens“ dem Falle der Fixation und demjenigen 
des „absichtlichen Schweifenlassens des Blickes“ entgegengestellt. 
Es erhebt sich jetzt naturgemäls die Frage, von welcher Art 
die motorischen Vorgänge eigentlich sind, wenn beim PANUM- 
schen Versuch das ungezwungene Verhalten eingeschlagen wird. 

Man kann diese Frage mit Hilfe einer prolongierten Zitter- 
probe beantworten. Lasse ich den Einzelfaden, während ich 
längere Zeit hindurch das Panumsche Phänomen bei ungezwun- 
genem Verhalten beobachte, ununterbrochen zittern, so zittert . 
bei Zugrundelegung kleiner Fadenabstände fast dauernd und 
beinahe ununterbrochen 5‘; a‘ erzittert nur von Zeit zu Zeit 
einmal und dann immer lediglich für einen kurzen Moment. 
Bei genauer Beobachtung bemerkt man, dafs der Tiefeneindruck 
in jenen Momenten verschwindet; bei der Kürze jener Momente 
und bei der geringen Frequenz ihres Vorkommens wirkt das 
momentane Zurückgehen von 5‘ wenig störend, so dafs man nur bei 
sehr genauer Beobachtung darauf aufmerksam wird. Der Blick 
ruht also bei ungezwungenem Verhalten fast un- 
unterbrochen auf dem Faden b, nur für kurze Mo- 
mente und nur von Zeit zu Zeit wendet er sich « zu. 
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Wenngleich in solchen Momenten der veränderten Blick- 
richtung bei genauer Beobachtung ein momentanes Verschwinden 
des Tiefeneindrucks zu konstatieren ist, so scheint nichtsdesto- 
weniger die Einschaltung solcher Momente des Abschweifens der 
Fixation durchaus erforderlich zu sein, damit der Tiefeneindruck 
während der übrigen Zeit deutlich in Erscheinung tritt. Denn 
bei starrer und absichtlicher Fixation ven b' nimmt ja der Tiefen- 
eindruck, wie wir sahen, an sinnlicher Deutlichkeit und Ein- 
dringlichkeit ab. Geht man zu gröfseren Fadenabständen über, 
so ruht der Blick auch jetzt noch während des weitaus gröfsten 
Teiles der Betrachtungszeit auf 5’; doch werden die Momente, 
in denen a‘ erzittert, d. h. die Momente, in denen der Blick von 
b' auf a‘ übergeht, entschieden häufiger. 

Wir sehen also, dafs es mit gewissen — allerdings ge- 
rade sehr belangvollen und theoretisch wichtigen Ein- 
schränkungen — richtig ist, wenn Panum angibt, b trete unter 
allen Umständen hervor, gleichgültig, ob c mit b oder mit a ver- 
schmolzen wird. Eine gelegentliche Richtung des Blickes 
auf a, und damit eine gelegentliche Verschmelzung von a und c, 
zeigt sich auch dann, wenn der Tiefeneindruck im allgemeinen 
ganz deutlich ist; und damit nicht genug: ein solcher gelegent- 
licher Wechsel der Blickrichtung ist sogar erforderlich, damit 
der Tiefeneindruck deutlich in Erscheinung tritt. Die Ansicht 
aber, dals beide Arten der Fixation und der Verschmelzung voll- 
kommen gleichwertig seien — eine Ansicht, der anscheinend 
schon Paxum zuneigt und die sicher von den späteren Autoren 
vertreten wird — kann nicht als zutreffend erachtet werden, nach- 
dem sich gezeigt hat, dafs die Fixation vorwiegend auf b' ge- 
richtet sein mufs, wenn ein deutlicher Tiefeneindruck resultieren 
soll, und dafs der Tiefeneindruck sogar aufhört, wenn sich die 
Fixation dauernd dem Faden a‘ zuwendet. Nur bei den aller- 
kleinsten Fadendistanzen kann von dieser Forderung abgegangen 
werden. 


88. 


Wir wenden uns nunmehr zu dem Gesamtüberblick über die 
beobachteten Erscheinungen. 

Wie mannigfaltig und verwirrend die Versuchsergebnisse 
auf den ersten Blick erscheinen mögen, so fügen sie sich doch 


einer einheitlichen Betrachtung, und indem die Versuchsresultate 
5* 
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sämtlich auf eine Deutung des Panumschen Phänomens hin- 
weisen, während sie mit anderen Interpretationen mehr oder 
weniger unverträglich sind, erweisen sie jene Deutung als die 
richtige. — 

Dem Panunschen Phänomen wandte sich das Interesse und 
die Aufmerksamkeit der Forscher hauptsächlich darum zu, weil 
Hering jenes Phänomen als einen der Stützpunkte seiner Raum- 
theorie ansah. Nach dieser Theorie besitzen ja die Netzhaut- 
stellen der äufseren Netzhauthälfte negativen, die Stellen der 
inneren Netzhauthälfte dagegen positiven Tiefenwert; d. h. ein 
Punkt des Aufsenraums scheint diesseits oder jenseits der Kern- 
fläche zu liegen, je nachdem er sich im Auge auf einer Netz- 
hautstelle der ersten oder auf einer Netzhautstelle der zweiten 
Art abbildet. 

Hält man sich an die Schilderung, welche Panum von dem 
Versuch entwirft, so scheint derselbe tatsächlich für die gekenn- 
zeichnete Annahme zu sprechen. Dem linken Auge z. B. wird 
die Doppellinie, dem rechten Auge die Einzellinie dargeboten. 
„Wird... die linke Linie des linken Paares mit der einfachen 
„Linie der anderen Seite verschmolzen, so bildet sich die rechte 
„des linken Paares auf der äufseren Netzhauthälfte des linken 
„Auges ab und erscheint, gemäls dem negativen Tiefenwert der 
„äufseren Netzhauthälfte, diesseits der Kernfläche, d. i. näher als 
„die verschmolzene, sozusagen fixierte Linie; verschmilzt man die 
„rechte Linie des linken Paares mit der einfachen Linie, so fällt 
„die linke jenes Paares auf die innere Netzhauthälfte, ihr Bild 
„hat also einen positiven Tiefenwert und erscheint demgemäls 
„jenseits der Kernfläche, d. i. ferner als die verschmolzene Linie. 
„In beiden Fällen also wird die linke Linie ferner erscheinen 
„müssen als die rechte, was denn in der Tat der Fall ist.“ ! 

Wäre die Theorie der Raumwerte zutreffend, so hätte man 
in der Tat einen dem Sinne nach gleichartigen Tiefeneindruck 
zu erwarten, wenn man die Fixation abwechselnd dem einen 
und dem anderen der beiden im gemeinsamen Gesichtsfeld sicht- 
baren Fäden zuwendet. Die Art der Fixationsrichtung ist nun 
aber für den Sinn des Tiefeneindrucks im allgemeinen durchaus 
nichtirrelevant. 

Ganz unmöglich ist es ferner, mit Hilfe der Theorie der 


! Herme, Die Gesetze der binokularen Tiefenwahrnehmung. REICHERTS 
und Du Boıs-Reymonps’ Archiv f. Anatomie, Physiol. usw. Jahrg. 1865. S. 155. 
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Raumwerte die Tatsache zu erklären, dafs der Tiefeneindruck 
bei Änderung der Akkommodation, sowie bei symmetrischen und 
asymmetrischen Änderungen der Konvergenz, eine Umkehr des 
Sinnes erfahren kann. Die Theorie der Raumwerte kann von 
diesen Erscheinungen nicht allein keine Rechenschaft geben, 
sondern sie ist mit ihnen sogar unverträglich; denn bei allen 
diesen Variationen der Versuchsbedingungen kam es niemals zu 
anderen Veränderungen der Netzhautbilder als zu solchen, die 
man sich durch den Übergang der Fixation von b auf a‘ (bzw. 
von a’ auf b') oder durch Gröfsenänderung des Abstandes (a-b) 
erzeugt denken kann; das Lageverhältnis der gereizten Netzhaut- 
stellen bleibt also bei allen jenen Variationen der Versuchs- 
bedingungen ein solches, dals man einen Tiefeneindruck vom 
selben Sinne wie bei dem ursprünglichen Panumschen Versuch 
zu erwarten hätte. 

Ferner ist nach der Theorie der Raumwerte unverständlich, 
weshalb die Erscheinung des Vornstehens gerade im Moment 
der Wanderung des Blickes die grölste Deutlichkeit besitzt. Den 
Tiefeneindruck, der bei Fixation von b entsteht, führt die in 
Rede stehende Deutung darauf zurück, dafs a auf eine Netzhaut- 
stelle n von positivem Tiefenwerte fällt. Nun ist aber gerade 
der Tiefeneindruck während desjenigen Momentes der Beobach- 
tungszeit besonders deutlich, während dessen die Netzhautstelle n 
nicht gereizt wird. Es erscheint daher, wofern man vor 
komplizierten Hilfshypothesen zurückscheut, nicht gut angängig, 
den Tiefeneindruck auf einen der Netzhautstelle n angeblich ad- 
härierenden Tiefenwert zurückzuführen. 

Des weiteren erscheint die in Rede stehende Deutung schwer 
verträglich mit der Tatsache, dafs nach den Untersuchungen von 
Erpmann und Doper! und denjenigen von Hour? während einer 
Blickbewegung „zentrale Anästhesie“ für die Netzhauteindrücke 
besteht. Wenn während der Blickbewegung zentrale Anästhesie 
für die Netzhauteindrücke besteht, und wenn andererseits der 
Tiefeneindruck gerade in dem Moment der Blickbewegung be- 
sonders deutlich ist, so erscheint es doch bedenklich, den Tiefen- 
eindruck auf angebliche Tiefenwerte der Netzhautstellen, also auf 
Netzhauteindrücke, zurückzuführen. 


! Psychologische Untersuchungen üb. d. Lesen. Halle 1898. 
2 The Psychol. Rev., Monogr. Suppl., Harvard Psychol. Stud., Vol. I, 
8. 3. 1903. > 
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Die herkömmliche Deutung des P. Ph. vermag also den 
Einzelheiten der Beobachtungserscheinungen keineswegs gerecht 
zu werden, und wir sind daher genötigt, nach einer befriedigenderen 
Interpretation zu suchen. 

Bei der ursprünglichen Form des Paxumschen Versuches ist 
es unter allen Umständen die innere, nach der Medianebene oder 
Nase der Vp. zu gelegene Linie, welche hervortritt; wird ab- 
wechselnd a mit c, und 5 mit c verschmolzen, so mufs der Kon- 
vergenzaufwand gesteigert oder vermindert werden, je nachdem 
man von der Verschmelzung der ersten Art zu derjenigen der 
zweiten Art, oder im umgekehrten Sinne, übergeht. Es liegt 
daher nahe, versuchsweise die Hypothese aufzustellen, der Tiefen- 
eindruck beim Panumschen Phänomen komme dadurch zustande, 
dafs die Aufmerksamkeit, und damit die Fixations- 
absicht, zwischen db’ und «a hin- und herwandert. 

Dals ein solches Wandern der Aufmerksamkeit und der 
Fixationsabsicht unter den Bedingungen des Panumschen Ver- 
suches auftreten kann, scheint von vornherein verständlich. Wird 
der Einzelfaden c mit dem Faden b des Paares verschmolzen, so 
werden die korrespondierenden Netzhautstellen, auf denen sich c, 
bzw. b abbildet, in übereinstimmender Weise gereizt; dagegen 
erfahren diejenigen Netzhautstellen, auf denen sich in dem einen 
Auge a abbildet, und die korrespondierenden Stellen des anderen 
Auges kein e übereinstimmende Reizung. Nicht übereinstimmende 
Reizung korrespondierender Stellen sucht das Auge aber zu ver- 
meiden, und im vorliegenden Falle kann sie nicht anders ver- 
mieden werden, als durch Erteilung eines Impulses, welcher das 
Bild von a auf die Stelle bringt, die dem Netzhautbild von ¢ kor- 
respondiert, d. h. auf die Makula. Es wird also eine Veränderung 
der Fixationsabsicht, eine Wanderung der Aufmerksamkeit er- 
forderlich. Hat man zuerst a mit c verschmolzen, und leistet 
man nun der Tendenz, welche auf die Verschmelzung von b 
und c hindrängt, Folge, so wird ein Konvergenzimpuls, sowie 
eine entsprechende Änderung der Fixationsabsicht und eine ent- 
sprechende Aufmerksamkeitswanderung notwendig; geht man 
von der Verschmelzung von b und c zur Verschmelzung von a 
und c über, so wird ein „Divergenzimpuls“! erforderlich. 








! Es bleibt hier zunächst gänzlich dahingestellt, ob es sich dabei nur 
um ein Nachlassen des Konvergenzimpulses oder um einen neuen Vorgang, 
einen besonderen Impuls zur Divergenz, handelt. 
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Der nasal gelegene Faden des Paares —so wird man 
die vermutungsweise aufgestellte Hypothese weiter 
durchführen — steht darum vorn, weil er durch 
einen Konvergenzimpuls, bzw. eine demselben ent- 
sprechende Fixations- und Aufmerksamkeitswan- 
derung, zur Verschmelzung mit ce gebracht wird. 

Bei näherem Zusehen stellt sich die zunächst vermutungs- 
weise aufgestellte Ansicht in der Tat als zutreffend heraus. Dem 
Beweis dieser Behauptung lassen wir eine kurze methodologische 
Überlegung vorausgehen. 

Wenn eine Erscheinung unter verschiedenen Beobachtungs- 
bedingungen B,, B,, B; vorkommt, aber bei der Versuchs- 
bedingung B, deutlicher in Erscheinung tritt als bei der Ver- 
suchsbedingung B,, und bei B, deutlicher als bei B,, so wird 
man zu der Annahme gedrängt, dafs die Ursache der Erscheinung 
zwar unter allen drei Versuchsbedingungen vorhanden ist, dafs sie 
aber bei B, zu reinerer und ausgeprägterer Wirksamkeit gelangt 
als bei B,, bei B, wiederum zu reinerer Wirksamkeit als bei B.. 
Zeigt sich nun bei Prüfung der Versuchsbedingungen B,, B,, Bz, 
dafs dieselben tatsächlich ein Element Æ enthalten, welches bei 
BD, in reinerer Gestalt verwirklicht ist als bei B,, und bei B, in 
reinerer Gestalt als bei B,, so wird man geneigt sein, E als die 
Ursache der Erscheinung anzusehen. 

Diese Vermutung wird weiter an Wahrscheinlichkeit ge- 
winnen, wenn sich zeigt, dafs die Erscheinung, während sie unter 
den Bedingungen B, während einer gewissen Zeit beobachtet 
wird, in einem gewissen Moment M maximale Deutlichkeit besitzt, 
und wenn sich anderseits nachweisen lälst, dals das Element E 
in dem Zeitmoment M in reinerer Form verwirklicht ist, als in 
den übrigen Zeitmomenten. 

Wir wollen jetzt versuchen, diese Gedanken in konkreterer 
Gestalt durchzuführen. Fassen wir zunächst nur die gröfseren 
Fadenabstände ins Auge, so war das P. Ph. bei „ungezwungenem 
Verhalten“ unter allen Umständen deutlicher als bei Fixation, 
und bei absichtlichem Schweifenlassen des Blickes wiederum war 
das Phänomen deutlicher als bei ungezwungenem Verhalten. 

Es bedarf wohl keines besonderen Beweises, dafs das Wandern 
der Aufmerksamkeit, bzw. die Tendenz, welche eine Änderung 
der Fixationsrichtung herbeizuführen trachtet, bei ungezwungenem 
Verhalten — der Konstellation B, des Schemas — in ausge- 
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prägterer Form zur Geltung kommen wird als bei Fixation (B,), 
und beim absichtlichen Schweifenlassen des Blickes (B,) wieder 
in ausgeprägterer Form als beim ungezwungenen Verhalten (B,). 
Eher könnte man die Frage aufwerfen, ob denn im Falle der 
Fixation (B,) eine Tendenz zum Wandernlassen der Aufmerksam- 
keit, zur Änderung der Fixationsabsicht, überhaupt besteht. — Wer 
den Versuch selbst durchgeführt hat, der wird diese letztere 
Frage auf Grund der Selbstbeobachtung unbedenklich bejahen; 
die Festhaltung der Fixation auf einem der Fäden wird als ein 
unnatürliches und gezwungenes Verhalten empfunden, welches 
sich gegenüber den auf eine Änderung der Fixation hindrängenden 
Tendenzen nur mit einiger Mühe aufrecht erhalten läfst. 

Eine wirkliche Ausführung der Blickbewegungen scheint 
offenbar nicht erforderlich zu sein, damit der Tiefeneindruck auf- 
tritt; denn im Falle der Fixation kommt es zu einer solchen Be- 
wegung nicht, wohl aber findet sich auch hier die Tendenz 
zur Änderung der Fixationsrichtung, und damit ein Wandern 
der Aufmerksamkeit, welches nur durch eine besondere 
Willensintention vor dem Übergang in eine Wanderung des 
Blickes bewahrt werden kann. — Aufmerksamkeitswanderung 
und Impuls zur Blickbewegung sind bei den Erscheinungen, 
mit denen wir es in der vorliegenden Arbeit zu tun haben, immer 
zusammen, nie isoliert gegeben. Wir machen uns darum 
keiner Unklarheit schuldig, wenn wir innerhalb unserer Unter- 
suchung von „Aufmerksamkeitswanderung und Blickbewegungs- 
impuls“ immer wie von einer Einheit reden. So oft wir auch 
dieses Paar aneinandergekoppelter Vorgänge für eine Er- 
scheinung verantwortlich machen, jedesmal bleibt dahingestellt, 
ob vielleicht nur dem einen Gliede des Paares eine wesentliche 
Bedeutung im Hinblick auf die Verursachung der betreffenden 
Erscheinung zukommt. Die methodologische Situation, in der wir 
uns hier befinden, ist keine” andere als die, in der sich der 
Chemiker bei seinen Arbeiten auf Schritt und Tritt befindet. 

Das Moment der Aufmerksamkeitswanderung erfüllt aber 
auch die weitere Forderung, die wir an das Element E unseres 
Schemas stellten (S. 71). Der Tiefeneindruck ist besonders 
deutlich in dem Augenblick des Überganges der Fixation; es 
bedarf aber keiner besonderen Darlegung, dafs der Faktor der 
Aufmerksamkeitswanderung gerade in jenem Augenblicke seine 
Wirkung am reinsten und ausgeprägtesten entfalten kann. — 
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Mit Hilfe der dargelegten Interpretation lassen sich auch die 
näheren Einzelheiten der Beobachtungsphänomene in unge- 
zwungener Weise erklären. Die Deutlichkeit des P. Ph. war um 
so grölser, je kleiner — ceteris paribus — der Fadenabstand (a-b) 
war, d. h. je kleiner der Gesichtswinkel war, unter dem der 
Fadenabstand (a-b) dargeboten wurde. 

Ich möchte mir gestatten, hier an eine von mir in ganz 
anderem Zusammenhange und lange vor dem Eintritt in die 
Untersuchung des P. Ph. angestellte Beobachtung zu erinnern. 
In einer früheren Arbeit! wurde Folgendes ausgeführt: „Nicht 
„selten habe ich den Eindruck, dafs mir die sichere Fixation 
„leichter fällt, wenn ich (sc. gleichzeitig) einen sehr peripheren 
„Gegenstand betrachte, als dann, wenn derselbe dem Zentrum 
„näher liegt. Im letzteren Falle besteht oft eine viel stärkere 
„Tendenz, den Blick auf das Objekt hinzuwenden, mit welcher 
„immer gleichzeitig lästige Spannungsempfindungen in der Um- 
„gebung des Augapfels auftreten. Diese lästigen Empfindungen, 
„verbunden mit dem Bewulstsein der Unsicherheit, ob denn 
„auch richtig fixiert werde, treten besonders dann auf, wenn ich 
„mir vornehme, an dem nicht sehr peripheren Gegenstande mög- 
„lichst viele Einzelheiten zu unterscheiden... . Es scheint mir bei 
„solchen Beobachtungen stets, dals das mehr zentral gelegene 
„Objekt einen stärkeren Anreiz für die Aufmerksamkeit darstelle 
„als das sehr periphere.“ Nachträglich las ich, wie ich an a, O. 
bemerkte, bei DosrowoLsky und GAINE (Pflügers Arch. 12): „Diese 
„Schwierigkeit (sc. der genauen Fixation) tritt besonders bei un- 
„bedeutendem Abstand (sc. des zu beobachtenden Objektes) vom 
„Zentrum hervor.“ 

Ein Objekt, dessen Bild auf der Netzhaut der Fovea nahe 
liegt, stellt also einen stärkeren Anreiz für die Aufmerksamkeit 
dar, als ein Objekt, dessen Netzhautbild peripherer gelegen ist. 
Die Tendenz zur Änderung der Fixationsabsicht ist also bei den 
kleinen Fadenabständen stärker als bei den grofsen; der Faktor 
der Aufmerksamkeitswanderung wird bei den kleinen Distanzen 
in ausgeprägterer Form gegeben sein. Das Ergebnis unserer 
Versuche mit verschieden grolsem Fadenabstand steht in so voll- 
kommenem Einklang mit unseren allgemeinen Ansichten über 
das Wesen und die Verursachung des P. Ph., dafs sich jenes Er- 


ı IV. Erg.-Bd. dieser Zeitschrift. Leipzig 1909. 8. 49. 
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gebnis geradezu voraussagen läfst, wenn man jene allgemeinen 
Ansichten einerseits und das oben angeführte Zitat aus unserer 
früheren Mitteilung anderseits zusammenhält und beides als die 
Prämissen eines Schlusses ansetzt. — 

Im Einklang mit der dargelegten Interpretation steht auch 
die Tatsache, dafs das P. Ph. bei der Vp. G. deutlicher ist, wenn 
das Fadenpaar dem linken Auge, bei den Vpn. J. und W. da- 
gegen dann, wenn es dem rechten Auge dargeboten wird. 

Herr G. gibt spontan an, es sei ihm schon immer auf- 
gefallen, dafs sein linkes Auge „besser“ sei. Prüfung der Seh- 
leistung mit Hilfe der SneLLENschen „Optotypi“ ergibt für das 
rechte Auge den Wert 32/60, für das linke Auge den Wert 38/60. 
Prüfung der Refraktion ergibt links Emmetropie, rechts Myopie 
von 0,5 D. Die Angabe von Frl. W., dafs sie mit beiden Augen 
gleich gut sehe, wird bestätigt durch die Untersuchung, bei der 
sich rechts wie links die Sehleistung 55/60 ergibt. Auch bei mir 
zeigt die Sehleistung rechts und links keinen Unterschied. 

Beruht das P. Ph. darauf, dafs das Auge, dem der Doppel- 
faden dargeboten wird, zwischen b und a hin- und herwandert 
und bald d, bald a mit dem dem anderen Auge dargebotenen 
Faden c zu vereinigen trachtet, so ist von vornherein ver- 
ständlich, dals man, um das P. Ph. in maximaler Ausprägung 
zu erhalten, den Doppelfaden demjenigen Auge darbieten muls, 
welches beim gewöhnlichen Sehakt vorwiegend benutzt wird; 
denn es ist zu erwarten, dals dieses Auge dem Anreiz zur 
Wanderung des Blickes und der Aufmerksamkeit leichter Folge 
geben wird als das andere Auge, welches in dieser Funktion 
weniger geübt ist. Bei Herrn G. ist das linke Auge ein wenig 
„besser“ als das rechte, und darum erscheint das P. Ph. bei ihm 
in deutlicherer Ausprägung, wenn der Doppelfaden dem linken, 
als dann wenn er dem rechten Auge dargeboten wird. 

Weniger verständlich als der Befund bei Herrn G. erscheint 
das Verhalten der Vpn. J. und W.; denn hier ergibt die Prüfung 
der Sehleistung für beide Augen den gleichen Wert. Die schein- 
bare Begünstigung des rechten Auges, welche sich bei dem 
Panumschen Versuch bei diesen Vpn. herausstellt, wird aber ver- 
ständlich, wenn man das Ergebnis einer Untersuchung von 
O. RosexsacH! „Über monokulare Vorherrschaft beim binoku- 


1 Münchner Medizinische Wochenschr. 50. Jahrg. 1903. S. 1290 u. 1882. 
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laren Sehen“ heranzieht. Die Versuche von RosExBAcH ergaben, 
„dafs in der Regel bei binokularem Sehen und annähernd 
„gleicher Sehschärfe nur mit dem rechten Auge fixiert, und das 
„linke nur bei geschlossenem rechten zum Visieren benutzt wird.“ 

Durch jene Untersuchung erfährt auch unsere Deutung des 
Verhaltens von Herrn G. eine Bestätigung und Ergänzung; denn 
die Versuche von RosEnBAcH ergaben: „Wenn... das linke 
„(sc. Auge) die bessere „Sehfühigkeit hat, — und vielleicht in 
„seltenen Fällen nur infolge besonderer individueller Verhält- 
„nisse (der Anlage des Berufes usw.)— so wird in ganz gleicher 
„Weise nur das linke zum Visieren benutzt.“ 


Marse ' hat iin einer Arbeit „Über die Gleichförmigkeit des psychischen 
Geschehens und über das Gedankenlesen“ gezeigt, dafs sich die Überein- 
stimmung des Denkens auch auf recht spezielle Dinge erstreckt. Finden 
wir irgendwo eine Abweichung von dem uns allen gewohnten Gang des 
Denkens, so suchen wir nach einer besonderen Ursache, welche uns diese 
Abweichung erklärlich macht. So ist es mir immer mit der Beschreibung 
ergangen, welche Pıxum von seinen Beobachtungen liefert. Auf der Figur, 
die P. seiner Darstellung beigibt, wird der Doppelfaden dem linken Auge, 
der Einzelfaden dem rechten Auge dargeboten; auch die Darstellung nimmt 
immer auf diesen Fall Bezug, und nie wird ausdrücklich hervorgehoben, 
dafs der Versuch auch dann gelingt, wenn man das Fadenpaar dem rechten 
Auge darbietet. — Der Doppelfaden ist offenbar das für das Zustande- 
kommen des P.Ph. wesentlichere, der Einzelfaden das weniger wesentliche 
Objekt. Zu den Fällen von „Gleichförmigkeit“, welche MarBE aufzählt, 
scheint auch der zu gehören, dafs man in Fällen von der Art des vor- 
liegenden zu der Erwartung neigt, das Hauptobjekt werde dem rechten 
Auge dargeboten werden. In der Tat habe ich mir von Anfang an die 
Frage vorgelegt, warum wohl P. in umgekehrter Weise verfährt? Die Er- 
klärung für diese Tatsache ist wohl darin zu suchen, dafs P.s rechtes Auge 
„mehr kurzsichtig“ war als sein linkes Auge, wie 1l. c. S. 71 bemerkt wird. 
Wahrscheinlich hat also P. das Phänomen, ebenso wie unsere Vp. G., nur 
dann deutlich oder dann besonders deutlich gesehen, wenn das Fadenpaar 
dem linken Auge dargeboten wurde. 


b' steht am ruhigsten, konstantesten und in der sinnfälligsten 
Weise vor a‘, wenn beim „bequemen“ Konvergenzzustand, d. h. 
bei demjenigen Konvergenzzustand, der dem Akkommodations- 
zustand entspricht, beobachtet wird. Stimmt der Akkommodations- 
zustand nicht zum Konvergenzzustand, so können die Blick- 
bewegungsimpulse, welche von den Fadenbildern ausgehen, ihre 
Wirkung nicht in ganz reiner Form entfalten, weil fortwährend 


! Zeitschr. f. Psychol. 56, S. 241. 
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auch von der Akkommodation ein Antrieb zu einer Änderung 
der Konvergenz ausgeht. 

Gar nicht eingegangen sind wir bisher auf die Versuche, bei 
denen gleichzeitig ein Umschlag des Tiefeneindrucks und eine, 
wie unter mechanischem Zwange auftretende, Änderung der 
Fixationsrichtung beobachtet wurde. 

Faflst man — unter Absehung von den bisher besprochenen 
Versuchen — ausschliefslich jene Versuche ins Auge, so drängt 
sich einem zunächst die Annahme auf, dafs immer derjenige 
Faden eine Tendenz zum Hervortreten zeigt, dem sich die 
Fixation und die Aufmerksamkeit zuwendet. Im Einklang hier- 
mit scheint die Tatsache zu stehen, dals beim Panumschen Ver- 
such in seiner ursprünglichen Gestalt bei ungezwungenem Ver- 
halten die Fixation vorwiegend auf dem vorstehenden Faden 
ruht. Man könnte somit auf den Gedanken kommen, dals die 
Fixationsrichtung die letzte und direkte Ursache für die Art 
des beim P. Ph. zu beobachtenden Tiefeneindrucks sei, und man 
könnte zum Zwecke der weiteren Stützung dieser Behauptung 
auf die umkehrbaren perspektivischen Zeichnungen verweisen, 
bei denen sich die Art des Tiefeneindrucks auch ganz wesentlich 
von der Fixationsrichtung abhängig zeigt. 

Dafs eine enge Abhängigkeit zwischen der Fixationsrichtung 
und der Art des Tiefeneindrucks besteht, ist durch unsere Ver- 
suche sichergestellt. Die Ansicht aber, dafs die Fixationsrichtung 
die direkte und unmittelbare Ursache für die Art des 
Tiefeneindrucks ist, müssen wir ablehnen; wäre die Fixation des 
vorderen Fadens die direkte und unmittelbare Ursache seines 
Vorstehens, so mülste die Erscheinung des Vorstehens eben dann 
am ausgeprägtesten sein, wenn der Faden d‘ fixiert wird; denn 
in diesem Falle wäre die zu dem Phänomen führende Ursache 
in reinster Ausprägung gegeben, in reinerer Gestalt als im Falle 
des ungezwungenen Verhaltens und des absichtlich schweifenden 
Blickes. Die Erscheinung ist nun aber ganz im Gegenteil bei 
Wanderung des Blickes am deutlichsten, und wir zogen hieraus 
bereits den Schlufs, dafs die Wanderung der Aufmerksamkeit 
— also nicht die Festheftung derselben — die direkte und un- 
mittelbare Ursache des Phänomens darstellt. 

Dals die Fixation nicht die direkte und unmittelbare Ur- 
sache des Phänomens ist, geht auch daraus hervor, dafs die 
Änderung des Tiefeneindrucks nicht ausbleibt, sondern nur eine 
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Abschwächung erfährt, wenn man gegen die Tendenz zur Ände- 
rung der Fixationsrichtung ankämpfend, die Fixation auf b‘ 
festhält. — 

Wie ist es möglich, die gut begründete Ansicht, nach der 
die Wanderung der Aufmerksamkeit die unmittelbare Ursache 
für den beim Panumschen Versuch zu beobachtenden Tiefenein- 
druck darstellt, in Einklang zu bringen mit der gleichfalls sicher- 
gestellten Tatsache, dafs zwischen der Art des Tiefeneindrucks 
und der Fixationsrichtung ein enges Abhängigkeitsverhältnis 
besteht ? 

Diese Frage würde gelöst sein, wenn wir annehmen dürften, 
dafs, während die Konvergenz fest auf einen relativ nahen Punkt 
gerichtet ist, zwischendurch Divergenzimpulse vorkommen, dafs 
dagegen, während die Aufmerksamkeit einem relativ fernen 
Punkte zugewandt ist, zwischendurch keine Konvergenzimpulse 
und keine Einstellungstendenzen auf nähere Punkte ob- 
walten. 

Zunächst läfst sich zeigen, dafs diese Annahme die Versuche, 
bei denen ein Umschlag des Tiefeneindrucks und gleichzeitig 
eine Änderung der Fixationsrichtung eintritt, erklären und gleich- 
zeitig der anderen Gattung von Versuchen, welche für das Wan- 
dern der Aufmerksamkeit als unmittelbarer Ursache sprechen, 
gerecht werden würde. 

Nach der von uns entwickelten Ansicht wird der Faden ‘ 
unter gewöhnlichen Versuchsbedingungen vorn, der Faden a‘ 
hinten gesehen, weil ein Konvergenz- oder Divergenzimpuls ! er- 
forderlich ist, je nachdem b oder a mit c verschmolzen werden 
soll. Die Art des Impulses, bzw. die Art der damit eng ver- 
knüpften Aufmerksamkeitswanderung, erschien uns also als das 
Wesentliche. 

Wird %' fixiert, so können unserer Annahme gemäls daneben 
Divergenzimpulse stattfinden, welche auf die Verschmelzung von 
a und c hindrängen; denn nach unserer Annahme kommen, 
während die Aufmerksamkeit auf einen nahen Punkt gerichtet 
ist, daneben Divergenzimpulse vor. Wird nun der Faden a‘ 
darum hinten gesehen, weil sein Bild mittels eines Divergenz- 
impulses in das Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt wird, so 
kann der Eindruck, dafs sich a‘ hinten befindet, auch bei 


! Vgl. die Anm. zu S. 70. 
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Fixation von b‘ entstehen; denn Divergenzimpulse kommen nach 
unserer Annahme während der Konvergenz für den näheren 
Faden %' vor. 

Ganz anders liegen die Dinge, wenn a‘ fixiert wird. Sollte 
b’ auch jetzt noch vorn erscheinen, so mülsten während der 
Fixation des ferneren Fadens a’ Konvergenzimpulse für den 
näheren Faden 2‘ erteilt werden können; denn der Faden b' er- 
scheint ja, wenn er vorn erscheint, eben nur darum vorn, weil 
er mittels eines Konvergenzimpulses in das Zentrum der Auf- 
merksamkeit gerückt wird. Da nun aber nach unserer Annahme 
während der Beachtung des ferneren Ortes keine Konvergenz- 
impulse für einennäheren Ort, sondern nur Divergenzimpulse 
stattfinden, so kann Ö‘ bei Fixation von a’ nicht mehr vorn er- 
scheinen. 


Aber b‘ wird nach dem Auftreten der Fixationsänderung und des Um- 
schlags im allgemeinen nicht nur nicht vor a‘, sondern sogar — wenn auch 
nur wenig — hinter a‘ gesehen. Diese Tatsache erklärt sich wohl durch 
den Hinweis darauf, dafs der Faden, welcher sich nur in einem Auge ab- 
bildet, erheblich weniger eindringlich ist als der andere, welcher in jedem 
der beiden Augen durch ein Halbbild vertreten ist. Geringere Eindringlich- 
keit bedingt aber, wie wir bei der Behandlung des Brückeschen Phänomens 
(im II. Abschn.) sehen werden, Zurücktreten. Die Tiefendifferenz zwischen 
den beiden Fäden ist nach dem Umschlag meist sehr viel kleiner als vor 
dem Umschlag. Von der angedeuteten Erklärung aus würde das verständ- 
lich sein. Die Tiefendifferenzen, welche durch Eindringlichkeitsunterschiede 
bedingt sind, sind immer nur relativ geringe. Nun ergibt sich aber bei der 
im weiteren Verlauf unserer Untersuchung durchzuführenden Analyse des 
Kosrerschen Phänomens, dafs gröfsere Eindringlichkeit und stärkerer Kon- 
vergenzimpuls aufs engste miteinander verknüpft sind, dergestalt, dafs eine 
starke Konvergenz eine erhebliche Eindringlichkeit, und eine Zunahme der 
Eindringlichkeit ein Stärkerwerden des Konvergenzimpulses herbeiführt. 
Die Erscheinung, dafs b nach dem Umschlag der Fixation nicht nur mit a‘ 
in einer Ebene liegt, sondern ein wenig hinter a’ zurücktritt, würde sich 
also im Grunde dem gleichen Erklärungsprinzip fügen, welches sich bisher 
als so fruchtbar erwies. Das eindringlichere Objekt wird mit einem stärkeren 
Konvergenzimpuls, das weniger eindringliche mit einem schwächeren Kon- 
vergenzimpuls, also mit einem relativen „Divergenzimpuls“! betrachtet; 
damit wäre aber wieder auf die Impulse, bezw. Aufmerksamkeitswande- 
rungen als Erklärungsprinzip zurückgegriffen. 


Zwei Fragen harren jetzt noch der Beantwortung. Erstens 
wird man zu wissen verlangen, warum bei den oben geschilderten 


! Wir wollten von „Divergenzimpuls“ auch dann reden, wenn es sich 
nur um ein Nachlassen der Konvergenz handelt. 
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Versuchen wie unter mechanischem Zwange eine Änderung der 
Fixationsrichtung auftritt. 

Die Fixation ging von b‘ auf a‘ über, wenn die Rahmen bei 
gleichbleibender Konvergenz von den Spiegeln entfernt wurden, 
d. h. wenn die Beobachtungen bei zunehmender Fernakkommo- 
dation stattfanden. Wegen des Zusammenhangs von Akkommo- 
dation und Konvergenz muls hierbei eine zunehmende Tendenz 
auftreten, auch den Konvergenzwinkel zu verkleinern, d. h. nicht 
mehr b, sondern a mit c zu vereinigen, nicht mehr b’ sondern a 
zu fixieren. 

Durch die symmetrische Bewegung der Gleitschienen auf 
den Körper zu, bei welcher ja gleichfalls Umschlag der Fixation 
und des Tiefeneindrucks stattfindet, wird ein „Impuls zur Divergenz 
der Augenachsen“ — das Wort immer in dem oben definierten 
Sinne gebraucht — herbeigeführt. Das Obwalten des Divergenz- 
impulses hat zur Folge, dafs nicht die einander näheren Halb- 
bilder 5 und c, sondern die von einander weiter entfernten Halb- 
bilder a und c vereinigt werden. — Wird die extrem schwache 
Konvergenz nicht erst dadurch erzeugt, dafs die Gleitschienen 
aus der Stellung, welche dem bequemen Konvergenzzustand ent- 
spricht, herausbewegt werden, ist die Stellung der Gleitschienen 
schon ursprünglich von der Art, dafs die Vp. dadurch von An- 
fang an zu einer extrem schwachen Konvergenz genötigt wird, 
so wird von Anfang an unter dem Obwalten eines „Divergenz- 
impulses“ beobachtet, welcher zur Verschmelzung von a und c 
hindrängt. Da die Vp. im allgemeinen nicht mit extrem 
schwacher Konvergenz in die Spiegel hineinblickt, so wird sie, 
wenn anders die Bilder vereinigt werden sollen, sogleich zur Er- 
teilung von „Divergenzimpulsen“ genötigt. 

In ganz analoger Weise erklärt sich das bei den Versuchen 
hervorgetretene Verhalten der Fixation bei asymmetrischen Ände- 
rungen der Konvergenz. Bei „Rechtsdrehung“ der Gleitschienen 
z. B. tritt ein Impuls auf, die Augen nach rechts zu wenden. 
Wegen dieses Obwaltens des Impulses zum Sehen nach rechts 
wird derjenige Faden des Paares mit dem Einzelfaden des 
anderen Auges verschmolzen, welcher am weitesten rechts liegt. 

Die zweite Frage, welche wir zu beantworten haben, ist die fol- 
gende: Wir haben dargelegt, dafs sich die Beobachtungserschei- 
nungen in allen Einzelheiten erklären lassen, wenn man annehmen 
darf, dafs während der Konvergenz für einen relativ nahen Punkt 
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Divergenzimpulse bzw. Einstellungstendenzen auf fernere Punkte 
stattfinden, dafs aber während der Konvergenz für einen relativ 
fernen Ort keine Konvergenzimpulse und Einstellungstendenzen 
für nähere Orte auftreten. Wegen des engen Zusammenhangs 
zwischen Augenbewegungsimpuls und Aufmerksamkeitswanderung 
kann man den Inhalt dieser Annahme auch folgendermafsen 
formulieren: Es ist möglich bzw. leicht, während der Fixation 
eines Punktes die Aufmerksamkeit nach den ferner gelegenen 
Stellen, dagegen unmöglich oder schwer, sie nach den näher ge- 
legenen Stellen des Raumes wandern zu lassen. 

Dafs diese Annahme der Wirklichkeit entspricht, hoffe ich 
in anderm Zusammenhange eingehender zu erweisen. Hier 
möge der Hinweis auf eine Beobachtung genügen, die ich bei 
H. CorxeLivs formuliert finde: „... wirkönnen“, schreibt CoRnELıus,t 
„wie man sich leicht überzeugt, zwar überall (bei hinreichender 
„Entfernung der gesehenen Gegenstände) sehr wohl die Gegen- 
„stände sehen, welche hinter der Distanz gelegen sind, auf die 
„wir unser Auge einstellen, nicht aber zugleich diejenigen, welche 
„unserm Auge näher gelegen sind.“ Aus diesem Grunde muls 
die sichtbare Hauptfläche eines realen Raumes, z. B. einer Zimmer- 
einrichtung vorn liegen, und ebenso muls ein plastisches Kunst- 
werk dem Beschauer eine vordere Hauptfläche entgegenstellen, 
wenn das Ganze von der Aufmerksamkeit gleichzeitig erfalst 
werden und einen einheitlichen Eindruck erzeugen soll. Für den 
Fall des plastischen Kunstwerks stimmt diese Forderung im 
wesentlichen überein mit der zuerst von ADOLF HILDEBRAND er- 
hobenen und von ihm in seinem künstlerischen Schaffen ver- 
wirklichten Ansichtsforderung. 

Die Forderung, dafs die Hauptfläche, auf der die Aufmerk- 
samkeit während der Betrachtung ruht, vorn liegen müsse, wo- 
fern die Möglichkeit bestehen soll, dafs Kunstwerk mit der Auf- 
merksamkeit einheitlich aufzufassen, gilt nicht allein für räum- 
liche, sondern auch für flächenhafte Kunstwerke, für Gemälde, 
wie schon von CornELius in zutreffender Weise hervor- 
gehoben wird. 

CorneELıus scheint der Ansicht zuzuneigen, dafs die Tatsache, 
welche diesen Forderungen zugrunde liegt, dioptrisch begründet 
sei, insofern als sich das Hintere bei Akkommodation auf das 


‚Elementargesetze der bildenden Kunst. Leipzig u. Berlin. 1908. S. 80. 
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Vordere im Auge relativ deutlich, das Vordere bei Akkommodation 
auf das Hintere relativ undeutlich abbilde. Die Tatsache nun, 
dafs die Forderung der vorn befindlichen Hauptfläche nicht nur 
bei räumlichen, sondern auch bei flächenhaften Kunstwerken 
erfüllt sein mus, und dafs die Vernachlässigung dieser Forderung 
unangenehm auffällt, scheint darauf hinzuweisen, dafs die in 
Rede stehende Beobachtungstatsache nicht, oder wenigstens nicht 
ausschlielslich dioptrisch begründet ist, sondern in tiefer gelegenen 
psychologischen oder psychophysischen Sachverhalten wurzelt. 

Bei der Analyse des Kosterschen Phänomens wird sich er- 
geben, dafs Aufmerksamkeitskonzentration und Konvergenzimpuls 
einerseits, Nachlassen der Aufmerksamkeit und Nachlassen der 
Konvergenz anderseits miteinander verkoppelte, kongrediente Er- 
scheinungen sind. Da während einer im allgemeinen starken 
Aufmerksamkeitskonzentration fortwährend Momente vorkommen, 
in denen die Aufmerksamkeit erschlafft, und da anderseits die 
eben erwähnte Kongredienz von okulomotorischen Impulsen und 
Aufmerksamkeitsverhaltungsweisen besteht, so erscheint es ver- 
ständlich, dafs während vorwiegender Konvergenz für die Nähe 
Divergenzimpulse vorkommen. 


89. 

Der gegen Schlufs des vorigen Paragraphen besprochene 
Einflufs der Fixationsrichtung auf den Tiefeneindruck hebt auch 
eine Schwierigkeit hinweg, die unserer Auffassung, dafs das 
Wandern der Aufmerksamkeit von wesentlicher Bedeutung sei, 
— scheinbar — noch entgegensteht, und die bei der obigen 
Auseinandersetzung noch nicht berührt wurde. — Diese paradoxe 
Tatsache besteht darin, dafs bei kleinem Fadenabstand das un- 
gezwungene Verhalten der Deutlichkeit und Konstanz des Tiefen- 
eindrucks günstiger ist als das Verhalten des absichtlich wandern- 
den Blickes, während es sich ja bei relativ grolsem Fadenabstand 
umgekehrt verhält (S. 64). 

Aus denjenigen Versuchen, welche den Einflufs der Fixations- 
richtung auf den Tiefeneindruck dartun, wird nun aber völlig 
klar, weshalb der absichtlich wandernde Blick den Tiefeneindruck 
nur im Falle des gröfseren Fadenabstandes deutlicher macht. 

Wir sahen, dafs sich im Falle des kleinen Fadenabstandes 
und bei wanderndem Blick als ein dem Tiefeneindruck besonders 
abträglicher Faktor der Umstand geltend macht, dafs der Faden 
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b in dem Moment, in welchem der Blick a' trifft, zurücksinkt, 
während sich bei grofsem Fadenabstand dieser störende Faktor 
nicht geltend macht. Die Wirkung, welche die Wanderung des 
Blickes im allgemeinen ausübt, wird bei kleinem Fadenabstand 
durchkreuzt durch die Wirkung, welche das gleichzeitige Auf- 
treten der oftmaligen, wenn auch kurzdauernden Fixation von 
a‘ herbeiführt. Eine solche Durchkreuzung der Wirkung des 
wandernden Blickes findet bei grölserem Fadenabstand nicht 
statt, weil hier der relativ weit entfernte Faden b in dem 
kurzen Moment der Fixationsrichtung auf a’ nicht mitbeachtet 
werden kann und darum auch nicht scheinbar zurücksinkt. 

Schon dieser Hinweis würde genügen, die in Rede stehende 
Tatsache zu erklären. Ich glaube jedoch, dafs noch etwas anderes 
mitwirkt. 

Wir haben gesehen, dafs die Blickbewegungsimpulse, welche 
von einer der Fovea nahen Netzhautstelle ausgehen, besonders 
stark, fast unbezwingbar sind. Die von einer peripheren Netz- 
hautstelle ausgehenden Blickbewegungsimpulse werden um so 
schwächer, je weiter die betreffende Netzhautstelle von der Fovea 
entfernt ist. Da also von den (in bezug auf die Fovea) proxi- 
malen Netzhautstellen ein relativ starker Impuls, von den 
distalen hingegen nur ein schwacher Impuls ausgeübt wird, so 
ist es sehr wohl denkbar, dafs die Intensität und Frequenz der 
Impulse durch den wandernden Blick bei kleinem Fadenabstand 
geringer, bei grofsem Fadenabstand dagegen grölser wird als 
sie beim ungezwungenen Verhalten ist. Wandert der Blick will- 
kürlicher Weise, so kann das natürlich auch nur unter dem Ein- 
flufs von Impulsen geschehen; aber der Fall des ungezwungenen 
Verhaltens hat offenbar den Vorteil voraus, dafs hier sehr 
frequente und lebhafte Blickbewegungsimpulse von der gereizten 
peripheren Netzhautstelle ununterbrochen erteilt werden. Wenn 
der Blick wandert, so besteht jener von der gereizten peripheren 
Netzhautstelle herrührende Blickbewegungsantrieb nur noch in 
den kurzen Momenten, in denen der Blick auf einem der Fäden 
ruht; denn während der Blickbewegung besteht ja, wie wir nach 
den Untersuchungen von Erpmann und DopgE!, sowie nach den- 
jenigen von Hort? mit gutem Grund annehmen, zentrale Anäs- 


! Psychologische Untersuchungen über das Lesen usw. Halle 1898, 
2 The Psychol. Rev., Monograph. Suppl., Harvard Psychol. Stud. 1, S. 3. 1903. 
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thesie für Netzhauteindrücke. Die willkürlichen Blickbewegungs- 
impulse, welche im Falle des wandernden Blickes neu hinzukommen, 
sind jedenfalls nicht so andauernd, wie die Impulse, die bei 
ungezwungenem Verhalten von der gereizten peripheren Netzhaut- 
stelle fortwährend ausgehen. Ich vermute also, dafs bei Er- 
setzung des ungezwungenen Verhaltens durch den wandernden 
Blick — im Falle des kleinen Fadenabstandes — etwas sehr 
Wirksames durch etwas weniger Wirksames ersetzt wird. Um- 
gekehrt verhält es sich meiner Vermutung nach bei den grolsen 
Fadenabständen. Hier werden die schwachen und vielleicht auch 
weniger frequenten Impulse der distalen Netzhautstellen durch 
die immerhin stärkeren willkürlichen Impulse ersetzt, und die 
Blickbewegung wirkt darum verdeutlichend. 

Die Impulse, welche von einer gereizten Netzhautstelle aus- 
gehen, sind also bei ungezwungenem Verhalten jedenfalls an- 
dauernder als bei absichtlich wanderndem Blick. Dafs aber 
die von einer gereizten peripheren Netzhautstelle herrührenden 
Impulse unter Umständen auch stärker sein können wie die will- 
kürlichen Impulse, zeigt sich deutlich bei den Patienten von 
Pıck !, welche infolge von Hyperästhesie der peripheren Retina- 
abschnitte unter der Erscheinung leiden, dals „sich die Augen 
„in der Richtung des peripherisch sichtbar werdenden Objektes 
„zwangsmälsig einstellen“. Betreffs der Einzelheiten auf die 
zitierten Arbeiten verweisend, hebe ich nur hervor, dals Pıck die 
Erscheinung als einen Rückfall auf frühere Entwicklungsstufen 
— sowohl im ontogenetischen, wie im phylogenetischen Sinne — 
ansehen zu müssen glaubt. Wenn es sich auf früheren Ent- 
wicklungsstufen so verhält, dann wird man hierin, nachdem die 
Bedeutung der Impulse für die Raumwahrnehmung erwiesen ist, 
eine in hohem Malse zweckmälsige Veranstaltung zu erblicken 
haben. — 

In der Darstellung unserer Versuche haben wir, wie das 
zunächst auch nicht anders möglich ist, in einem Paragraphen 
immer alle diejenigen Erscheinungen zusammengefalst, die sich 
bei Verwendung einer bestimmten Versuchsanordnung, also bei 
Änderung der Akkommodation, bei Änderung der Konvergenz usw., 
herausstellten. Bei jedem dieser Versuche erteilten wir aber dem 
Fadenabstand (ab) eine Reihe verschiedener Werte; je grölser 





1 Monatsschr. f. Psychiatr. und Neurol. 24. — Neurol. Zentralbl. 1906 Nr. 11. 
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(kleiner) der Fadenabstand (a-b) war, um so grölser (geringer) 
war die Exzentrizität der bei dem Versuch gereizten Netzhaut- 
stellen. Wir wollen jetzt einmal unsere Versuchsergebnisse nach 
der Gröfse der Fadenabstände, oder, was auf dasselbe hinaus- 
kommt, nach dem Exzentrizitätsgrade der gereizten peripheren 
Netzhautstellen anordnen. Wir denken uns also alle Versuchs- 
ergebnisse zusammengelegt, die beim Fadenabstand 2 mm bei den 
im übrigen ganz verschiedenartigen Versuchen erhalten wurden; 
in derselben Weise denken wir uns die beim Fadenabstand 5 mm 
erhaltenen Resultate zusammengelegt, usf. Wir überblicken jetzt 
die Ergebnisse, welche unter einer Kolumne stehen — wie ich 
mich kurz ausdrücken will — und sehen zu, ob sie nicht vielleicht 
trotz der Verschiedenheit der Versuche, bei denen sie gewonnen 
wurden, in einer gewissen Hinsicht eine gemeinsame Eigen- 
schaft zeigen, durch die sie sich von den Versuchen der Nachbar- 
kolumne unterscheiden. — Ich unterlasse es, die Tabelle in concreto 
hinzuschreiben; die ausführliche, in den vorhergehenden Para- 
graphen enthaltene Schilderung der zum grolsen Teil qualitativen 
Erscheinungen mülste wiederholt werden. 

Vorweg ist eine Definition erforderlich. Wir haben gesehen, 
dals die Reizung einer peripheren Netzhautstelle einen Blick- 
bewegungsimpuls! hervorruft. Ferner haben wir gesehen, dafs 
der Blickbewegungsimpuls ! unter allen Umständen eine grund- 
wesentliche Bedeutung für das Zustandekommen des Tiefenein- 
drucks besitzt. Für die Art des in einem bestimmten Moment 
vorhandenen Tiefeneindrucks sind aber, wie die experimentelle 
Analyse des P. Ph. deutlich gezeigt hat, nicht nur die von den 
gereizten peripheren Netzhautstellen reflektorisch erzeugten Im- 
pulse mafsgebend, sondern alle Impulse, die in dem betreffenden 
Moment vorhanden sind, welchen Ursprungs immer sie sein 
mögen. Also auch die willkürlich erzeugten Impulse sind von 
Einflufs, ebenso die Impulse, welche dadurch hervorgerufen 
werden, dafs die Akkommodation oder Konvergenz in gewisse 
gezwungene Lagen versetzt wird. Die Gesamtheit dieser 
letzteren Impulse will ich die „höheren“ Impulse nennen; die 
mit der Reizung der peripheren Netzhautstellen unmittelbar ver- 
knüpften Impulse sollen „niedere“ Impulse heifsen. Die Analyse 
‘des P. Ph. hat nun gezeigt, dafs der Effekt der „niederen“ Im- 


! bzw. eine damit verknüpfte Aufmerksamkeitswanderung. 
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pulse durch die gleichzeitig bestehenden „höheren“ Impulse eben- , 
sowohl verstärkt wie geschädigt oder gar aufgehoben werden kann. 
Denn der Tiefeneindruck, den die „niederen“ Impulse allein 
liefern würden, kann unter dem Einflufs der gleichzeitig be- 
stehenden „höheren“ Impulse ebensowohl deutlicher wie undeut- 
licher werden, ja er wird in vielen Fällen durch die entgegen- 
gesetzt gerichteten „höheren“ Impulse aufgehoben oder ins Gegen- 
teil verkehrt. 

Nach diesen kurzen Rekapitulationen geben wir folgende De- 
finition des Begriffes „Tiefenvalenz“: Ein „niederer* Impuls 
hat eine um so grölsere „Tiefenvalenz“, je deutlicher der Tiefen- 
eindruck ist, zu dem er von sich allein aus Anlafs gibt, und je 
weniger die Deutlichkeit des von ihm allein erzeugten Tiefen- 
eindrucks durch das gleichzeitige Bestehen eines bestimmten 
„höheren“ Impulses herabgesetzt! wird. 

Ordnen wir die bei der Analyse des P. Ph. erhaltenen Ver- 
suchsergebnisse nach dem oben (S. 84) angegebenen Gesichts- 
punkt, nämlich nach der Exzentrizität der Netzhautstellen, so 
ergibt sich der Satz: Die „Tiefenvalenz“ eines „niederen“ 
Impulses ist um so geringer, je exzentrischer die 
Netzhautstelle liegt, die zu dem betreffenden 
„niederen“ Impuls Anlals gibt. 

Bei der Erklärung dieser Tatsache wird an zweierlei zu 
denken sein. Einmal ist darauf hinzuweisen, dals die Tendenz 
bzw. der Impuls zur Ausführung von Blickbewegungen bei gleich- 
zeitiger und gleichartiger Reizung nahezu korrespondierender 
Netzhautstellen anerkanntermalsen stärker ist als bei gleichzeitiger 
und gleichartiger Reizung sehr disparater Netzhautstellen. 
Ist der Fadenabstand (a-b) relativ sehr klein (grols), so liegt der- 
jenige Faden, welcher sich auf der Netzhautperipherie abbildet, 
der Fovea relativ sehr nahe (fern). Die Tendenz, bzw. der Im- 
puls, den peripher erscheinenden Faden mit dem foveal er- 


! Die Nullwerte und die negativen Werte der Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks, d.h. die Fälle der Aufhebung und Umkehrung, sind einbegriffen. 
— Wenn die Definition zwei Bedingungen angibt, so ist das darum kein 
logischer Fehler, weil die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks und sein Persi- 
stenzgrad gegenüber herabsetzenden Einflüssen, wie unsere Analyse des 
P. Ph. lehrt, miteinander verkoppelte Erscheinungen darstellen, dergestalt, 
dafs ein Tiefeneindruck von hoher (geringer) Sinnfälligkeit auch eine grofse 
(geringe) Persistenz gegenüber entgegenwirkenden Impulsen besitzt. 
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scheinenden Faden des anderen Auges zu vereinigen, ist also ge- 
mäls dem eben angeführten Satze bei kleinem Abstand (a-b) re- 
lativ stark, bei grolsem Abstand (a-b) relativ schwach. 

Daneben dürfte zweitens der Umstand in Betracht kommen, 
dals der periphere Faden, da die Fovea Aufmerksamkeitszentrum 
ist, bei kleinem Abstand (a-5) dem Aufmersamkeitszentrum näher 
liegt und wohl auch schon darum einen stärkeren Impuls her- 
beiführt. — 

Wir glaubten bei diesen Ausführungen darum etwas länger 
verweilen zu müssen, weil wir dabei gleichzeitig einen Einwand 
widerlegen konnten, welcher, falls er berechtigt wäre, gegen unsere 
theoretischen Ausführungen erhebliche Bedenken erwecken 
mülste; ich meine den Einwand, dafs die absichtliche Wanderung 
des Blickes schlechthin und ausnahmslos die Deutlichkeit 
des Tiefeneindrucks befördern mülste, wofern das Wandern der 
Aufmerksamkeit eine wesentliche Bedingung für das Zustande- 
kommen des Tiefeneindrucks ist. 


§ 10. 


Wir glaubten bei der Analyse des P. Ph. etwas länger ver- 
weilen zu dürfen, weil diese Analyse eine notwendige Vorstufe 
für die Analyse der Querdisparation — jenes für das Tiefen- 
sehen wichtigsten Faktors — darstellt. Bei der Analyse der 
Querdisparation werden wir erkennen, dafs sich die Versuchs- 
bedingungen, welche zum P. Ph., und diejenigen, welche zum 
Tiefensehen auf Grund der Querdisparation führen, zueinander 
genau ebenso verhalten, wie sich in dem abstrakten Schema des 
$ 8 die Beobachtungsbedingungen B, zu den Beobachtungs- 
bedingungen B, verhalten. Falls sich nun aber herausstellt, dafs 
dem beim Panumschen Versuch und dem beim Vorhandensein 
von Querdisparation auftretenden Tiefeneindruck ein und der- 
selbe Faktor zugrunde liegt, dals aber dieser Faktor im letzteren 
Falle zu reinerer und ausgeprägterer Wirkung gelangt als im 
ersteren Falle, so liegt auf der Hand, dals die Pınumschen Ver- 
suche die Anwendung der experimentellen Differenzmethode in 
erheblich weiterem Umfange zulassen und darum eine ein- 
gehendere experimentelle Analyse gestatten werden als Versuche 
über die Wirksamkeit der Querdisparation selbst. Denn in je 
ausgeprägterer Form ein Faktor bei einer Versuchskonstellation 
gegeben ist, um so schwerer wird sich die Wirksamkeit dieses 
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Faktors durch die Einführung anderer Faktoren unterdrücken 
bzw. überkompensieren lassen. Aus ähnlichen Gründen hat 
SCHUMANN vorgeschlagen, bei der Analyse der Gesichtswahr- 
nehmungen von der Tachistoskopie in weitgehender Weise Ge- 
brauch zu machen. Diese Forderung ist, vom methodologischen 
Standpunkt aus betrachtet, ganz ähnlich der von uns erhobenen 
Forderung, dals man der Analyse der Querdisparation die Ana- 
lyse des P. Ph. voranschicken müsse. Das Recht beider Forde- 
rungen leitet sich her aus der Tatsache, dals die Anwendung 
der Differenzmethode erleichtert wird, wenn man die wirksamen 
Faktoren — sei es durch Abkürzung der Wirkungsdauer oder 
durch Einführung anderer Versuchsbedingungen — abschwächt. 

Wegen des bereits über Gebühr angewachsenen Umfangs 
dieser Abhandlung bin ich nicht in der Lage, auf alle von 
anderen Autoren auf verwandten Versuchsgebieten, insbesondere 
bei den umkehrbaren perspektivischen Zeichnungen, erhaltenen 
Resultate einzugehen. Ich kann aber nicht umhin, an dieser 
Stelle mit Nachdruck auf die Arbeit von v. Asters! hinzuweisen, 
dessen im monokularen Sehen erhaltene Selbstbeobachtungs- 
resultate mit dem Ergebnis unserer Analyse des Panumschen 
Phänomens in bestem Einklang stehen. Die Schilderung, welche 
v. ASTER von den bei der Betrachtung ebener Zeichnungen zu 
beobachtenden Erscheinungen entwirft, ist m. E. durchaus zu- 
treffend. 


Anhang. 


Raum und Gehirn. 


Obwohl die Grundtendenz dieser Arbeit eine psychologische 
ist, möchte ich nicht versäumen darauf hinzuweisen, dafs durch 
die experimentelle Analyse des Panumschen Phänomens und durch 
die Analyse der Querdisparation, welche zu analogen Ergebnissen 
führen wird, sowie durch die Ergebnisse der ganzen Untersuchung 
überhaupt, der Konnex zwischen Raumpsychologie einerseits und 
Hirnforschung anderseits hergestellt wird. — Ich stelle zunächst 
einige der bei der Analyse des Pavumschen Phänomens erhaltenen 
Ergebnisse mit Ergebnissen der modernen Hirnanatomie zu- 


ı Zeitschrift f. Psychologie 43, S. 161. 
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sammen. Bezüglich des einzelnen verweise ich besonders auf 
die verschiedenen Darstellungen von v. Moxakow.! 

Auf wie verschiedenen Höhen des Zentralnervensystems sich 
optische Zentren finden, stets — und zwar schon auf den frühesten 
Entwicklungsstufen — „steht der optische Registrierapparat in 
„engster Beziehung zum Augenbewegungsapparat“. „Es wird ein 
„Zentralapparat für die verschiedenen Blickbewegungen mitten in 
„Jedes hierfür in Betracht kommende kortikale Sinnesfeld (Seh- 
„sphäre, Hörsphäre, Fühlsphäre), hineingestellt, sodals fortan von 
„Jedem Sinnesfelde aus eine Einstellung der Augen genau in die Rich- 
„tung der von dem entsprechenden Sinnesorgan projizierten Reiz- 
„stelle ermöglicht wird“ (v. Monakow.). — Die unlösbare Beziehung 
zwischen Sinnesfeld und okulomotorischem Feld ist verständlich, 
nachdem schon durch die Analyse des Panumschen Phänomens 
erwiesen ist — was durch die Parallelanalyse der Querdisparation 
noch weiterhin bestätigt werden wird — dafs für die Anordnung 
der Empfindungen im Raum die Erteilung von Impulsen der 
malsgebende Faktor ist. 

Exakt und fest lokalisiert sind in der Sehsphäre 
nach dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens 
nur dielnnervationen (Impulse), weshalb v. Monakow 
in seinen Arbeiten durchweg das Postulat vertritt, 
dafs die Raumwahrnehmung in ganz grundwesent- 
licher Beziehung zu den Impulsen, also zu moto- 
rischen Vorgängen, stehen müsse. — Das psycho- 
logische Experiment erweist den Inhalt dieses 
Postulates als eine tatsächliche Wahrheit. 

EnINGER ?, KRAEPELIN ®, v. MoxAKkow, G. E. MÜLLER*, weisen 
jetzt, von verschiedenen spezielleren Arbeitsgebieten der psycho- 
logischen Gesamtwissenschaft herkommend, in übereinstimmender 
Weise mit Eindringlichkeit auf den „geschichteten* Bau des 


! Ergebnisse der Physiologie, herausgegeb. von AsHER und SPIRo, 
Jahrg. I. Abt. II. 1902; ferner im Ber. über den IV. Kongress für exper. 
Psychologie in Innsbruck 1911; in den Verhandl. der Ges. deutsch. Natur- 
forscher und Ärzte 1910. 

® Vgl. z. B. das Sammelreferat Envınsers im Ber. üb. d. III. Kongr. f. 
exp. Psychol. in Frankfurt a. M. 1909. 

® Psychiatrie. 8. Aufl. Leipzig 1909—11. 

* Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vorstellungsverlaufes 
I. Teil. Zeitschr. f. Psychologie, 5. Erg. Bd. 1911. S. 40. 
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Zentralorgans hin." „Die phylogenetisch jungen Anlagen ent- 
„wickeln sich aus den älteren unter Ortsveränderung der neu hin- 
„zugekommenen Strukturen, und so kommt es zur Wanderung 
„der Funktion, und zwar nach dem Stirnende“; wobei „die ur- 
„sprünglich gemeinsam mit den optischen ausschlielslich im Miittel- 
„hirn untergebrachten Augenbewegungszentren bei der Wanderung 
„nach dem Kopfende ebenfalls in die Hirnrinde mit hineingezogen 
„werden. Die jungen Zentren, die des „kortikalen Sehens“ (immer 
„inkl. der Augenbewegungszentren) stehen mit denen des „Mittel- 
„hirnsehens“ in engstem Zusammenhang“ (v. Monakow). — Dieser 
enge Zusammenhang der optischen Zentren verschieden hohen 
Niveaus kommt funktionell offenbar darin zum Ausdruck, dafs der 
jeweils vorhandene Tiefeneindruck stets eine Resultantenwirkung 
aus den gleichzeitig vorhandenen höheren und niederen Impulsen ° 
darstellt. Diese Resultantenbildung der niederen und höheren 
Impulse tritt bei der Analyse des P. Ph., und ebenso weiterhin 
bei derjenigen der Querdisparation zutage. Im Grunde tun wir 
ja bei unseren Experimenten über das P.Ph., und ebenso bei 
denjenigen über die Querdisparation, niemals etwas anderes als 
dies, dals wir die Wirkung der „niederen“ Impulse durch die 
gleichzeitige Einführung von „höheren“ Impulsen modifizieren, 
bzw. kompensieren. 


Einen näheren Einblick in das Zusammenwirken der „niederen“ und 
„höheren“ Impulse verschafft uns, um nur an ein Beispiel zu erinnern, das 
oben formulierte Gesetz über den Zusammenhang von Tiefenvalenz und 
Exzentrizität (S. 85). Je exzentrischer eine Netzhautstelle ist, um so mehr 
müssen, wenn anders ein deutlicher Tiefeneindruck zwischen dem peripher 
und dem zentral gesehenen Okjekt auftreten soll, die „höheren“ Impulse 
mitwirken, um so weniger genügen die „niederen“ Impulse. 


Die Tatsache, dafs die Raumwahrnehmung des Auges, wie 
sich in dieser Arbeit herausstellt, aufs allerengste von zentralen 


! Die grundlegenden entwicklungsgeschichtlichen und anatomischen 
Tatsachen sind schon lange bekannt, aber erst seit relativ kurzer Zeit hat 
man begonnen, der Tatsache, dafs das Zentralorgan einen „geschichteten“ 
Bau besitzt, in der Lehre von der Hirnlokalisation und Hirnfunktion eine 
tiefergehende Bedeutung beizumessen. 

2 Es ist klar, dafs diejenigen Impulse, welche wir als die „niederen“ 
bezeichnet haben, übereinstimmen mit den Impulsen zu denjenigen Augen- 
bewegungen, die in der Physiologie als „reflektorische“ bezeichnet zu werden 
pflegen und in den niederen Segmenten des Zentralnervensystems ihren 
Ursprung nehmen. 
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Vorgängen motorischer Art abhängt, dürfte auch für gewisse 
Phänomene der Einfühlung, denen in der Ästhetik des Räum- 
lichen mit Recht eine weittragende Bedeutung zugeschrieben 
wird, von einiger Wichtigkeit sein; doch kann vor Anstellung 
besonderer Untersuchungen hierauf nicht näher eingegangen 
werden. 


II. Phänomenologie des von Glühfäden erweckten 
Tiefeneindrucks und die Funktion der 
Querdisparation. 


§ 1. 


Bei den Versuchen, zu deren Beschreibung wir jetzt über- 
gehen, wird im Dunkelzimmer ein Fadenprisma beobachtet, welches 
aus drei glühenden Platinfäden besteht. Jeder dieser 30 cm 
langen Fäden F, welche aus Platindraht vom Durchmesser 0,06 mm 


5 Rz Ar 


I N 
Fig. 5. 


bestehen, ist aufgespannt an einem Rahmen AR, der aus drei auf- 
einander senkrecht stehenden Metallschienen besteht. Der Rahmen 
R,, und somit F,, ist fest aufgestellt. Rechts und links von der 
unteren Schiene des Rahmens R,, parallel zu ihr, ist auf dem 
die Versuchsanordnung tragenden Grundbrett je eine Leiste an- 
gebracht, längs deren das Brett, auf dem der Rahmen AR, bzw. der 
Rahmen R,, möntiert ist, bewegt werden kann. Die Seitenfäden 
werden also relativ zum Mittelfaden in der Weise verschoben, 
dafs sich nur der Tiefenabstand, dagegen nicht der Seitenabstand 
des Mittelfadens von den Seitenfäden ändert. 

Befestigt man die Platinfäden ohne besondere Vorkehrungen 
an den Rahmen, so verlieren die Fäden, wenn man sie zum 
Glühen bringt, infolge der Ausdehnung, welche sie bei der 
starken Erwärmung erfahren, ihre Spannung. Damit der Faden 
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auch im Zustande des Glühens in Spannung bleibt, ist das obere 
Ende des Fadens an einer Spiralfeder befestigt, welche an der 
oberen Horizontalschiene des Rahmens angebracht ist. Die 
Spiralfeder muls in dem Falle, dafs kein Strom durch den Faden 
hindurchgeht, genügend gespannt sein, um sich noch weiter kon- 
trahieren zu können, wenn sich der im weiteren Verlauf des 
Versuches zum Glühen gebrachte Platinfaden ausdehnt. Durch 
die Einschaltung der Spiralfeder wird erreicht, dals der Faden 
immer in Spannung bleibt. Die Spirale, und ebenso das ent- 
gegengesetzte Ende des Fadens, ist an je einem Haken von 
Kupferdraht befestigt, welcher seinerseits an dem Rahmen an- 
gebracht, jedoch von ihm isoliert ist. Jeder Haken trägt einen 
Fortsatz von Kupferdraht, der der Zu- bzw. Ableitung des elek- 
trischen Stromes dient. 20 cm vor dem Mittelfaden steht ein 
Vorsatzschirm mit einem Ausschnitt von der Grölse 10 x 40 cm. 
Hinter den Fäden, jedoch vor den vertikalen Schienen der Rahmen, 
an welchen die Platinfäden befestigt sind, befindet sich eine 
Wand von Tuchschwarz, welche als gleichförmiger Hintergrund 
des Fadenprismas dient und die Rahmen verdeckt. Die ganze 
Versuchsanordnung — abgesehen von der Öffnung des Vorsatz- 
schirmes — ist mit undurchsichtigem schwarzem Papier um- 
kleidet; die Platinfäden befinden sich somit gewissermalsen in 
einem Kasten mit lichtdichten Wänden, dessen Vorderwand aus 
dem bereits erwähnten Vorsatzschirm besteht. Ich beschränkte mich 
zunächst darauf, die Glühfäden in drei verschiedenen räumlichen 
Anordnungen beobachten zu lassen, und zwar stand der Mittel- 
faden immer vorn, so dals das Fadenprisma seine Mittelkante dem 
Beobachter zukehrte. Der Abstand der beiden Seitenfäden betrug 
stets 12 cm; dem Abstand des Mittelfadens von der Ebene der 
Seitenfäden — ich will diesen Abstand im folgenden mit a be- 
zeichnen — wurden an jedem Versuchstage die Werte 12; 8 und 
6 cm erteilt. 


Die Fragestellung, welche den im nachstehenden mitgeteilten 
Versuchen zugrunde liegt, ergab sich aus Beobachtungen, die ich 
selbst an der Versuchsanordnung angestellt hatte. Diese Frage- 
stellung ist die folgende: Erwecken selbstleuchtende Fäden, 
welche in verschiedener Entfernung vom Beobachter aufgestellt 
sind, bei Darbietung im Dunkeln und bei Darbietung im Tages- 
licht den gleichen räumlichen Eindruck? Worin besteht die Ver- 
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schiedenheit, falls eine solche vorhanden ist, und worin ist diese 
Verschiedenheit begründet? — 

Zum Zwecke der Beantwortung dieser Fragen stellte ich die 
Versuche in der Weise an, dalsich das eine Fenster des Dunkel- 
zimmers abwechselnd öffnete und schlols, eine Manipulation, die 
rasch und bequem vollzogen werden konnte, da der Verschlufs 
des ganzen Fensters nur einen Flügel besitzt. Um zu vermeiden, 
dafs der Vp. hinsichtlich der Dauer ihrer Beobachtungen Be- 
schränkungen auferlegt werden, wird die Öffnung und Schliefsung 
des Fensters auf das Kommando der Vp. hin vollzogen. 

Eine Häufung von Versuchen ist in denjenigen Fällen, in 
denen weniger die Gewinnung von Zahlenwerten als eine mög- 
lichst genaue Deskription der Phänomene erstrebt wird, zwecklos. 
Weit wichtiger als die Häufung der Versuche ist in Fällen der 
genannten Art die Einschaltung von Zwischenzeiten, welche so 
lang sind, dafs die an der Versuchsanordnung empfangenen Ein- 
drücke dem Gedächtnis der Vp. entschwinden. Mit jeder der 
beiden Vpn. — Herrn Koyré und Herrn Marsaum — werden 
4 Versuchstage absolviert, und zwar lag zwischen je 2 Versuchs- 
tagen ungefähr ein Vierteljahr. Obwohl die Vpn. bei den zweiten 
Beobachtungen an die Einzelheiten dessen, was sie bei den ersten 
Beobachtungen gesehen hatten, keine deutliche Erinnerung mehr 
zu haben angaben, stimmen die späteren Protokolle mit den 
früheren fast wörtlich überein. Leider war es infolge meines 
Wegganges von Göttingen nicht möglich, die Beobachtungen 
abermals nach längerer Zeit von neuem nachzuprüfen. Übrigens 
sind — wofern die betreffende Beobachtung nicht ausdrücklich 
als unsicher bezeichnet ist — in die nachfolgende Schilderung 
nur solche Beobachtungen aufgenommen, welche auch dann stand- 
halten, wenn die Vp. die betreffende Erscheinung auf dem Wege 
der Autosuggestion hinwegzudenken sucht. — Die Beobachtungen 
der beiden Vpn. müssen, da zwischen ihnen eine typische Ver- 
schiedenheit besteht, eine getrennte Behandlung erfahren. 

Vp. M. Im Dunkeln erscheint das Prisma ganz flach; zu- 
weilen scheinen die Fäden geradezu in einer Ebene zu liegen. 
Nach Öffnung des Fensters scheint der Mittelfaden stets erheb- 
lich weiter vorn zu stehen, das Prisma somit erheblich spitzer 
zu werden. Der Unterschied ist so deutlich, dafs er gar nicht 
hinweggedacht werden kann; niemals gelingt es, sich im Hellen 
zu suggerieren, dafs der Mittelfaden mit den Seitenfäden in 
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einer Ebene liegt, oder dafs der Abstand zwischen dem Mittel- 
faden und der Ebene der Seitenfäden so klein ist wie im 
Dunkeln. 


Ursprünglich hatte ich die Beobachtungen an den drei Glühfäden nur 
im Dunkeln angestellt. Ich glaubte damals die Dunkelheit des Hinter- 
grundes für die Mangelhaftigkeit des Tiefeneindrucks verantwortlich machen 
zu müssen. Aus diesem Grunde stellte ich an mir und Herrn M. den Ver- 
such auch in der Weise an, dafs als Hintergrund nicht eine dunkle, sondern 
eine mattleuchtende Fläche — mit Leuchtfarbe bestrichene Pappe — diente. 
Hierdurch wurde die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks keineswegs gesteigert. 
Ich erwähne diesen Punkt nur, um die Beobachtungstatsache zu regist- 
rieren. Denn die Ansicht, dafs die Mangelhaftigkeit des Tiefeneindrucks 
mit der Dunkelheit des Hintergrundes zusammenhänge, wurde bei An- 
stellung der Vergleichsversuche im Hellen ganz von selbst hinfällig an- 
gesichts der Tatsache, dafs der Hintergrund bei Anstellung der Versuche 
im Hellen eher dunkler erschien als dann, wenn die Versuche bei Ab- 
sperrung des Tageslichtes erfolgten. Werden die Versuche bei Verwendung 
des mattleuchtenden Hintergrundes abwechselnd im Dunkeln und im Hellen 
angestellt, so tritt der Unterschied in der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 
in ganz ebenso ausgeprägter Form in Erscheinung, wie dann wenn der 
dunkle Hintergrund benutzt wird. 


Weit wichtiger als das eben Angeführte sind für die Inter- 
pretation der Erscheinung die Selbstbeobachtungen der Vp. „Im 
„Dunkeln“, sagt die Vp., „werden die Fäden starr angesehen; 
„die Aufmerksamkeit wird nicht auf andere Objekte abgelenkt. 
„Dieses Verhalten des „starren“ Hinblickens ergibt sich im Dunkeln 
„ganz natürlicherweise; dieses Verhalten stellt eben im Dunkeln 
„das ungezwungene Verhalten dar, und es ist schwer, sich anders 
„zu verhalten. Wird dagegen das Fenster geöffnet, so schwindet 
„das Verhalten des starren Hinblickens auf die Fäden, oder es 
„nimmt wenigstens in deutlich merkbarer Weise ab; die Auf- 
„merksamkeit wird ganz unwillkürlich auch auf andere Objekte als 
„auf die drei leuchtenden Fäden hingelenkt.“ 


Schon bei ungezwungenem Verhalten ist somit nach der 
Aussage der Vp. der Blick im Dunkeln „starrer“ auf die Fäden 
gerichtet als im Hellen. Nimmt sich die Vp. nun bei den Be- 
obachtungen im Dunkeln noch ausdrücklich vor, die Fäden „an- 
zustarren“, den Blick also nicht zwischen den einzelnen Fäden 
hin- und herwandern zu lassen, so verschwindet der Tiefenunter- 
schied, der bei ungezwungenem Verhalten etwa noch vorhanden 
war, gänzlich; die Fäden scheinen in einer Ebene zu liegen. 
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Lälst die Vp. hingegen den Blick unter dem Einflufs einer be- 
sonders darauf gerichteten Willensintention absichtlich zwischen 
den Fäden hin- und herschweifen, so ist mit Sicherheit zu be- 
obachten, dafs der Abstand des Mittelfadens von der Ebene der 
Seitenfäden in diesem Falle etwas grölser ist als bei unge- 
zwungenem Verhalten. 

Die Vp. wird dann weiter dahin instruiert, sie solle ver- 
suchen, ob es nicht vielleicht gelingt, im Hellen dasselbe Ver- 
halten beizubehalten, welches sich im Dunkeln ganz unwillkür- 
lich einstellt. Vp. gibt zunächst an, dafs das Verhalten im 
Hellen selbst dann ein etwas anderes ist, wenn man sich aus- 
drücklich vornimmt, die im Dunkeln ganz von selbst auftretende 
Verhaltungsweise im Hellen beizubehalten. Beobachtet man sich 
selbst, so ertappt man sich von Zeit zu Zeit dabei, dafs die 
Aufmerksamkeit eine unwillkürliche Ablenkung auf die Gegen- 
stände der Umgebung der Fäden oder auch nur auf Orte des 
zwischen dem Beobachter und dem Beobachtungsobjekt befind- 
lichen Zwischenmediums erfahren hat, so dafs die Fäden im 
Hellen selbst unter dem Einfluls einer besonders darauf ge- 
richteten Willensintention nicht so andauernd und fest „ange- 
starrt“ werden, wie das im Dunkeln, selbst bei ungezwungenem 
Verhalten, der Fall ist. 

Obwohl also die Beibehaltung des im Dunkeln natürlicher- 
weise auftretenden Verhaltens im Hellen nur unvollkommen ge- 
lingt, so gibt die Vp. trotzdem mit Bestimmtheit an, dals das 
Fadenprisma bei dem Versuch, das im Dunkeln natürliche Ver- 
halten im Hellen beizubehalten, deutlich flacher werde; aller- 
dings werde es nie so flach, wie bei den Beobachtungen im 
Dunkeln. 

Nimmt sich die Vp. bei den Beobachtungen im Hellen vor, 
den Blick rege zwischen den Fäden hin- und herschweifen zu 
lassen, so nimmt der Abstand zwischen dem Mittelfaden und der 
Ebene der Seitenfäden deutlich zu, und zwar gewinnt die Vp., 
wenn die Versuche mit absichtlich wanderndem Blick abwechselnd 
im Dunkeln und im Hellen angestellt werden, den Eindruck, 
dals die Vergrölserung der Tiefendistanz bei absichtlich wan- 
derndem Blick gegenüber dem Falle des ungezwungenen Ver- 
haltens im Hellen stärker sei als im Dunkeln. 

Wird bei ungezwungenem Verhalten abwechselnd im Dunkeln 
und im Hellen beobachtet, so zeigt sich, dafs der im Dunkeln zu 
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beobachtende Tiefeneindruck beim Übergang zu der Beobachtung 
im Hellen noch einen Moment nachwirkt. Im ersten Augenblick 
der Beobachtung im Hellen erscheint das Fadenprisma flacher 
als in den späteren Phasen der Beobachtung. Wird die Be- 
obachtung über ein gewisses Zeitmals hinaus ausgedehnt, so 
scheint das Prisma — nach der Angabe der Vp. — wieder 
flacher zu werden. 

Glühen alle drei Fäden sehr hell, so erscheint das Prisma 
deutlich flacher als dann, wenn die Fäden mittelhell glühen. 
Ein Zwischenmedium zwischen den Fäden wird weder im Dun- 
keln noch im Hellen gesehen. Der Eindruck, den die Fäden 
erwecken, läfst sich am ehesten vergleichen mit dem eines 
Prismas mit durchsichtigen Oberflächen. Höchstens für Augen- 
blicke kann einmal der Eindruck des Zwischenmediums! auf- 
treten, und zwar nur dann, wenn der Blick energisch zwischen 
den Fäden hin- und herwandert. 

Der Abstand zwischen dem Mittelfaden und der Ebene der 
Seitenfäden beträgt bei den in Rede stehenden Versuchen — wie 
immer — 12; 8 und 6 cm, der Abstand der Vp. vom Mittel- 
faden 350 cm. Erst wenn sich die Vp. dem Mittelfaden bis auf 
150 cm nähert, tritt der Eindruck des Zwischenmediums im Falle 
des Tiefenabstandes 12 cm auf, und zwar ist der Eindruck des 
Zwischenmediums alsdann ebensowohl im Dunkeln wie im Hellen 
vorhanden. 

Wichtig für die Deutung unserer Versuche ist folgender 
Umstand. Die Versuchsanordnung befindet sich, da sie — abge- 
sehen von der Schirmöffnung — mit schwarzem Papier rings 
umkleidet ist, gewissermalsen in einem dunkeln Kasten, dessen 
Vorderwand der Vorsatzschirm darstellt. Im Innern dieses 
Kastens ist es so dunkel, dals aulser den glühenden Fäden — 
wenigstens bei den Beobachtungen im Hellen — nichts anderes 
sichtbar ist. Wenn zwischen den Beobachtungen im Dunkeln 
und denjenigen im Hellen überhaupt ein Unterschied besteht, so 
ist derselbe, wie die Vp. angibt, bestimmt von der Art, dals im 
Hellen von dem im Innern des Kastens Befindlichen sicher gar 
nichts wahrgenommen wird, während im Dunkeln von dem 
Innern des Kastens etwas mehr gesehen wird. Im Hellen näm- 


1 Eine eingehendere Phänomenologie des Zwischenmediums wird im 
6. Kap. gegeben. 
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lich wird hinter den Fäden einfach „Schwärze“ gesehen, über 
deren nähere räumliche Beschaffenheit und Lokalisation nichts 
ausgesagt werden kann. Bei der Beobachtung im Dunkeln da- 
gegen erscheint der hinter den Fäden befindliche Hintergrund 
— der Wirklichkeit entsprechend — als etwas Flächenhaftes, 
nämlich als ein dunkler Streifen. Bei Herrn K. verhält es sich, 
wie hier sogleich bemerkt werden mag, ganz ähnlich. Herr K. 
sieht allerdings im Dunkeln hinter den Fäden meist nur Schwärze, 
ohne dafs diese Schwärze einen flächenhaften Eindruck erweckte. 
Aber wenn überhaupt in einem der Fälle von einem flächen- 
haften Eindruck geredet werden kann, so ist das — nach der 
Aussage der Vp. — eher im Dunkeln der Fall als im Hellen. 
Die Tatsache der Dunkeladaptation macht es auch ohne weiteres 
verständlich, dals von dem Kasteninhalt eher im Dunkeln als im 
Hellen etwas gesehen wird, wofern in einem der beiden Fälle 
überhaupt etwas zu sehen ist. 

Bei der theoretischen Erörterung wird sich als eng zusam- 
mengehörig mit der eben angeführten Tatsache folgende Er- 
scheinung erweisen. Das Fadenprisma wird — nach den mit 
der Vp. M. angestellten Beobachtungen — selbst schon dann 
deutlich flacher, wenn man den Fensterflügel nur so weit öffnet, 
dafs die der Vp. zugewandte Aufsenseite der Versuchsanordnung 
eben nur in den schematischsten Umrissen zu sehen ist. — 

Bei Herrn K. verhalten sich die Erscheinungen in einer ge- 
wissen Hinsicht etwas anders. Die nachfolgende Schilderung be- 
zieht sich auf den Fall a = 8 und a = 6 cm. Beträgt der Ab- 
stand des Mittelfadens von der Ebene der Seitenfäden 12 cm 
oder mehr, so wird zwischen dem Fall der Beobachtung im 
Dunkeln und dem der Beobachtung im Hellen entweder über- 
haupt kein deutlicher Unterschied wahrgenommen, oder der 
Unterschied ist wenigstens nicht so deutlich wie im Falle einer 
kleineren Tiefendistanz. 

Im Dunkeln erscheint der Mittelfaden, ebenso wie im Hellen, 
vorn. Während nun aber im Hellen ganz deutlich gesehen wird, 
dafs sich zwischen dem Mittelfaden und den Seitenfäden ein 
Zwischenmedium! befindet, während man also im Hellen einen 
zwischen den Fäden befindlichen Luftraum sieht, fehlt der Ein- 


! Auch an dieser Stelle sei auf die im 6. Kap. gegebene eingehendere 
Phänomenologie des Zwischenmediums verwiesen. 
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druck des Zwischenmediums im Dunkeln entweder ganz, oder er 
taucht nur für Momente auf. Was den letzteren Fall betrifft, 
so gibt die Vp. mit Bestimmtheit an, dals der Eindruck des 
Zwischenmediums nur dann auftritt, wenn der Blick entweder 
zwischen den beiden hinteren Fäden oder zwischen der Ebene 
der hinteren Fäden und dem vorderen Faden hin- und her- 
wandert. 

Wenn man von jenen Fällen des für Momente auftauchenden 
Zwischenmediums absieht, so läfst sich die Erscheinung im 
Dunkeln in folgender Weise erschöpfend charakterisieren: Ge- 
sehen werden erstens drei Fäden, von denen der mittlere immer 
ganz deutlich vorn erscheint und zweitens ein „Schwarz“, welches 
sich hinter den Fäden befindet, aber nicht genauer lokalisiert 
werden kann. Auf die Frage, ob der scheinbare Abstand des 
Mittelfadens von der Ebene der Seitenfäden im Dunkeln ein 
anderer sei als im Hellen, wird in der Mehrzahl der Fälle ge- 
antwortet, dafs der Tiefenabstand im Dunkeln und im Hellen 
nicht merkbar verschieden sei; zuweilen wird aber auch der 
scheinbare Tiefenabstand im Dunkeln für etwas kleiner, nie 
wird er für grölser erklärt als im Hellen. In allen Fällen jedoch 
ist das Phänomen, dafs der mittlere Faden im Dunkeln vorn 
steht, ohne dafs ein Zwischenmedium gesehen wird, 
hier die weitaus deutlichste und die am meisten in die Augen 
fallende Erscheinung. 

Zuweilen fehlt der Eindruck des Zwischenmediums auch im 
Dunkeln nicht ganz. Aber auch in diesen Fällen erscheint das 
Zwischenmedium uach Öffnung des Fensterladens erheblich 
deutlicher. 

Wenn die Fäden sehr hell glühen, ist im Dunkeln die Er- 
scheinung des Vornstehens weniger deutlich als dann, wenn die 
Helligkeit eine mittlere ist; bei wanderndem Blick tritt — wenig- 
stens für Momente — die Wahrnehmung des Zwischenmediums 
auf, wenn die Fäden mittelhell glühen, dagegen tritt dieser Fall 
nicht ein, wenn die Helligkeit der Fäden ein gewisses Mals über- 
schreitet. Eine Helligkeitsgrenze nach unten zu besteht nur in- 
sofern, als die Erscheinung des Vornstehens wieder undeutlicher 
wird und die Wahrnehmung des Zwischenmediums ganz aus- 
bleibt, wenn die Fäden so schwach glühen, dafs sie kaum zu 
sehen sind. Wenn aber die Fäden überhaupt deutlich und ohne 
besondere Anstrengung der Aufmerksamkeit zu sehen sind, dann 
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ist der Fall des schwächeren Glühens mit Hinsicht auf die Deut- 
lichkeit des Tiefenunterschiedes und auf die Deutlichkeit des 
Zwischenmediums der günstigere. 

Wenn die Vp. angibt, dafs das Vortreten des Mittelfadens 
immer bei der schwächeren Helligkeit der Fäden deutlicher sei, 
so will sie nicht dahin verstanden werden, dafs der Mittelfaden 
in dem einen Falle weiter vorstehe als im anderen, dals also der 
Unterschied ein quantitativer sei. Der Unterschied ist vielmehr 
ein qualitativer, d. h. er betrifft nicht die Entfernung des Mittel- 
fadens von der Ebene der Seitenfäden, sondern die Sinnfälig- 
keit und Deutlichkeit des Vortretens. 

Das Verhalten des Blickes ist auch bei Herrn K. von wesent- 
lichem Einflufs auf den Charakter der Erscheinung. Im Hellen 
wie im Dunkeln treten die Fäden annähernd in eine Ebene, und 
das im Hellen bei gewöhnlicher Verhaltungsweise vorhandene 
Zwischenmedium verschwindet, wenn mit starrem Blick ohne 
Fixation des Mittelfadens in die Öffnung des Schirmes hinein- 
gesehen wird. Wird mit starrem Blick, aber unter Fixation des 
Mittelfadens beobachtet, so erscheint der Tiefenabstand nicht 
merkbar anders als bei ungezwungenem Verhalten oder bei 
wanderndem Blick; hingegen zeigt sich folgender Unterschied : 
im Hellen ist das Zwischenmedium bei ungezwungenem Ver- 
halten und bei wanderndem Blick sicher deutlicher als bei starrer 
Fixation des Mittelfadens; bei den Beobachtungen im Dunkeln 
„blitzt“ bei wanderndem Blick für Momente das Zwischenmedium 
auf, und zwar immer gerade in dem Augenblick, in welchem der 
Blick von dem vorderen Faden zu den hinteren Fäden, oder in 
umgekehrter Richtung, übergeht. 

Nunmehr wird die Frage gestellt, ob sich vielleicht der Aus- 
sage, dafs das Zwischenmedium bei absichtlich wanderndem Blick 
deutlicher sei als bei Fixation, noch eine nähere, das Phänomen 
des Deutlicherwerdens genauer determinierende Angabe hinzu- 
fügen lasse. Die Vp. beantwortet diese Frage an den ver- 
schiedenen Versuchstagen immer in gleicher Weise, und zwar 
macht sie folgende Angaben: „Wird das Zwischenmedium unter 
„dem Einflufs der Wanderung des Blickes deutlicher gesehen, 
„so scheint das Zwischenmedium den ganzen zwischen den 
„Fäden befindlichen Raum auszufüllen. In dem Falle hingegen, 
„in welchem das Zwischenmedium unter dem Einflufs der Fixa- 
„tion des Mittelfadens weniger deutlich gesehen wird, ist nur in 
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„der unmittelbaren Nachbarschaft des Mittelfadens, und zwar in 
„der Richtung auf die hinteren Fäden zu, eine kleine Partie 
„von Zwischenmedium sichtbar. In dem übrigen weitaus gröfseren 
„Teil der zwischen dem Mittelfaden .und der Ebene der Seiten- 
„fäden objektiv vorhandenen Luftschicht wird kein Zwischen- 
„medium, keine „Luft“ gesehen.“ Die Vp. vermutet auf Grund 
ihrer Selbstbeobachtung, dafs sich das Urteil, das Zwischen- 
medium sei im einen Falle deutlicher als im anderen, eben gerade 
auf den Umstand stütze, dafs das Zwischenmedium in dem einen 
Falle, vom Vorderfaden beginnend, bis an die Ebene der Hinter- 
fäden heranreicht, während es im anderen Falle eine weit ge- 
ringere Ausdehnung besitzt und nur wie ein „Anhängsel“ des 
Vorderfadens erscheint. 


Wenn die Fäden sehr hell glühen, so ist neben den Fäden, in einigem 
Abstand von denselben beginnend, ein bläulicher — offenbar auf Simultan- 
kontrast beruhender — Schein sichtbar. Der bläuliche Schein fehlt bei 
mittelhellem oder schwächerem Glühen; seine Deutlichkeit nimmt um so 
mehr zu, je weiter die Helligkeit der Fäden gesteigert wird. Beim flüchtigen 
Hinsehen täuscht dieser Schein nach der Aussage der Vp. K. leicht das 
Phänomen des Zwischenmediums vor; beobachtet man aber mit einiger Auf- 
merksamkeit, so ist es ein Leichtes, jenen bläulichen Schein von dem echten 
Phänomen des Zwischenmediums, wie es im Hellen immer und im Dunkeln 
bei absichtlich wanderndem Blick auftritt, scharf zu unterscheiden. Das 
Zwischenmedium stöfst nämlich, wenn es überhaupt sichtbar ist, ganz un- 
mittelbar an die Fäden an; der bläuliche Schein hingegen beginnt erst in 
einigem Abstand von den Fäden, während deren nächste Umgebung von 
einem rötlich-gelben Schein erfüllt ist. In denjenigen Fällen, in denen wir 
das Vorhandensein des Zwischenmediums konstatierten, war dieses Zwischen- 
medium keineswegs durch jenen bläulichen Schein vorgetäuscht; denn 
einmal stellt jener Schein, wie eben ausgeführt wurde, ein ganz anders- 
artiges Phänomen dar, und zweitens tritt der Schein bei mittlerer oder 
schwacher Helligkeit der Fäden überhaupt nicht auf, während das Zwischen- 
medium — wenigstens bis zu einer gewissen Grenze — um so deutlicher 
gesehen wird, je geringer die Helligkeit der Glühfäden ist. — 


Ein Beobachter, dem ich die Glühfäden gelegentlich demonstrierte, 
fand den Tiefeneindruck im Dunkeln deutlicher. Dieser Beobachter be- 
urteilt nach den im Institut gemachten Erfahrungen Tiefenunterschiede 
vorwiegend auf Grund der Eindringlichkeit, da ihm das Kriterium des 
binokularen Sehens nicht oder wenigstens nicht in der normalen Feinheit 
zu Gebote steht. Dafs sich der Helligkeits- und damit der Eindringlichkeite- 
unterschied von verschieden weit entfernten selbstleuchtenden Fäden im 
Dunkeln stärker bemerkbar machen wird als im Hellen, erscheint ver- 
ständlich; denn erstens verschwinden die geringen Helligkeitsunterschiede 


der Glühfäden leicht gegenüber der sehr viel gröfseren Helligkeit des Tages- 
7* 
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lichtes, und zweitens kann sich im Dunkeln die Aufmerksamkeit den Fäden 
ausschliefslicher zuwenden. — Voraussetzung für das Gelingen der in 
diesem Paragraphen geschilderten Versuche ist, wie kaum ausdrücklich 
hervorgehoben zu werden braucht, die Verwendung von Beobachtern, denen 
das binokulare Sehen in uneingeschränktem Mafse zu Gebote steht. 


82. 


Am Eingang unserer Untersuchung beschäftigte uns die 
Analyse von Grundversuchen, auf welche sich die von Herına 
und seinen Nachfolgern begründete Theorie des Tiefensehens 
stützt. Diese Theorie lälst sich angesichts der ermittelten Tat- 
sachen nicht aufrecht erhalten. 

Den Kern der gegenwärtig zur Herrschaft gelangten Tiefen- 
lehre bildet der Satz: „Die Lokalisation eines Punktes relativ 
„zur Kernfläche muls als physiologische Funktion eines bestimmten 
„Netzhautstellenpaares aufgefalst werden. In diesem Sinne können 
„wir einem bestimmten Netzhautstellenpaare einen Raumwert zu- 
„schreiben“ (HınLEesrann), Einem bestimmten Netzhautstellenpaare 
kommt der stabile Tiefenwert 0 zu, d. h. der entsprechende Seh- 
punktliegt unterallen Umständen in der Kernfläche. — Vorstehende 
Lehre wird widerlegt durch die Aufweisung der Kovarianten- 
phänomene." Bei allen hierhergehörigen Versuchen wurden 
3 Fäden dargeboten; die Lage des mittleren Fadens und des 
einen Seitenfadens, sowie die Lage des Auges relativ zu den dar- 
gebotenen Objekten, blieb während des ganzen Versuches un- 
geändert. Beide Fäden sind so eingestellt, dafs sie in der Kern- 
‘fläche erscheinen, sich also auf Netzhautstellenpaaren, die den 
Tiefenwert 0 besitzen, abbilden. Beide Fäden müfsten also 


! Sucht man unsere Argumentation dadurch zu entkräften, dafs man 
sagt, die Annahme einer Beeinflussung des ursprünglich durch die Quer- 
disparation vermittelten Tiefeneindrucks sei mit der Lehre von den Raum- 
werten vereinbar, und diese letztere sei nicht erschüttert, so muls darauf 
hingewiesen werden, dafs ein solcher Einwand gerade an dieser Stelle 
unstatthaft ist. Wenn man die Lehre von den Raumwerten mannigfachen 
Schwierigkeiten gegenüber aufrecht erhalten hat, so geschah dies darum, 
weil man sich dabei auf die Fundamentalversuche von HILLEBRAND stützen 
konnte, welche allerdings auf den ersten Blick sehr beweiskräftig erscheinen. 
Wenn nun aber die Analyse gerade dieser Fundamentalversuche, die bis- 
her der schon vielfach bedrängten Lehre einen Rückhalt boten, ergibt, dafs 
diese Fundamentalversuche anders zu deuten sind, so würde der Hinweis 
auf die Raumwerte und ihre Modifizierbarkeit mit den Grundregeln wissen- 
schaftlicher Methodologie nicht in Einklang zu bringen sein. 
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während des ganzen Versuchs in der Kernfläche erscheinen. 
Dies ist nicht der Fall, vielmehr läfst sich durch Änderung der 
scheinbaren Lage eines dritten Fadens bewirken, dafs auch die 
anderen Fäden, welche sich während des ganzen Versuchs fort- 
gesetzt auf denselben Netzhautstellenpaaren abbilden, den Tiefen- 
wert 0 entweder beide verlieren t, oder dafs wenigstens der eine 
dieser beiden Fäden den Tiefenwert 0 gegen einen anderen 
Tiefenwert eintauscht. Die Lageänderung, welche ein immer auf 
denselben Netzhautstellenpaaren abgebildeter Faden erfährt, kann 
in einem Vor- oder Zurücktreten oder auch in einer Schräg- 
stellung gegenüber der Kernfläche bestehen. Gleichgültig ist 
hierbei, wodurch die scheinbare Lageänderung des dritten Fadens 
bewirkt wird; sie konnte durch Änderung der Querdisparation, 
aber auch durch Eindringlichkeitsverhältnisse hervorgerufen 
werden. — Weiter versagt die Theorie, welche alle Tiefenwahr- 
nehmung im Grunde auf Querdisparation zurückführt, angesichts 
der Tatsache, dafs die Tiefenwahrnehmung in hohem Mafse un- 
deutlich wird oder verschwindet, wenn man die Querdisparation, 
wie es bei den Versuchen mit Glühfäden der Fall ist, allein zur 
Geltung kommen lälst. 

Das Panunmsche Phänomen, auf welches sich die herrschende 
Theorie beruft, spricht gegen diese Theorie. Welche Tiefen- 
eindrücke bei dem in Rede stehenden Versuch auftreten, das hängt 
gar nicht in eindeutiger Weise von der Lage der gereizten Netzhaut- 
stellen ab; vielmehr sind hier ganz andersartige Faktoren von 
Einflufs, von deren Wirksamkeit die herrschende Lehre keine 
Rechenschaft abzulegen vermag. — Wir werden im Laufe dieser 
Untersuchung noch andere Erscheinungen kennen lernen, mit 
denen die herrschende Theorie entweder unverträglich ist, oder 
von denen sie wenigstens keine Rechenschaft ablegen kann; das 
gilt, um nur Beispiele zu nennen, vom HILLEBRAND-HEINEschen 
Paradoxon, den Angleichungserscheinungen, der Erscheinungs- 
weise des Zwischenmediums und dem Kosterschen Phänomen. 

Wir haben mit Absicht von der „herrschenden“ Theorie und 
nicht von der „Theorie Hermes“ gesprochen. Denn gerade 
Hering hat das Augenmerk zum ersten Male auf Erscheinungen 
gerichtet, welche die Wissenschaft in Zukunft — im Gegensatze 


! Dieser Fall kommt ja bei den durch Schrägstellung eines Fadens 
hervorgebrachten Kovariantenphänomenen vor. 
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zur Querdisparation und den Raumwerten der Netzhaut — als 
raumpsychologische „Fundamentalerscheinungen“ ansprechen 
dürfte. Zwischen diesen fruchtbaren theoretischen Einsichten, 
welche sich Herme hauptsächlich durch die Betrachtung ge- 
wisser pathologischer Erscheinungen ergaben, und den normal- 
psychologischen Versuchsergebnissen, welche die Wissenschaft 
dem gleichen Forscher und seinen Schülern verdankt, zeigte sich 
keine Brücke. Da nun aber auch die Versuchsergebnisse eine 
Erklärung forderten, so gelangte — gewissermalsen als ein zweiter 
Ast — diejenige Theorie zur Entwicklung, welche als die jetzt 
„herrschende“ bezeichnet zu werden verdient. Aber gerade die 
konsequente Weiterverfolgung des experimentellen Weges liefert 
das Verbindungsglied zwischen jenen fruchtbaren theoretischen 
Einsichten und den Versuchsergebnissen. — 


Wir beginnen den Überblick über unsere bisherigen Ver- 
suche mit dem Hinweis darauf, dafs sich bei dem Panumschen 
Versuch das Wandern der Aufmerksamkeit, bzw. der Blick- 
bewegungsimpuls, für die Verlegung der Gesichtseindrücke in 
verschiedene Tiefen verantwortlich machen liefs. Auf Grund des 
grölseren Tatsachenmaterials, über welches wir nun verfügen, 
können wir jetzt einen Schritt weiter gehen und sagen: Die 
Wanderungen der Aufmerksamkeit, bezw. die damit 
aufs engste verknüpften Blickbewegungsimpulse, 
stellen nicht blofs einen mehr oder weniger irrele- 
vanten Begleitfaktor des Tiefensehens dar, sondern 
sie sind die conditio sine qua non der Tiefenwahr- 
nehmung, der für den Tiefeneindruck — ursprüng- 
lich wenigstens — grundwesentliche, der ihn er- 
zeugende Faktor. Die von der herrschenden Theorie ver- 
tretene Lehre, dals die Querdisparation der die Tiefenwahr- 
nehmung direkt erzeugende Faktor sei, ist abzulehnen. Nur 
weil und sofern sie zum Wandern der Aufmerksamkeit, bzw. 
zum Erteilen von Konvergenz- oder Divergenzimpulsen ' Anlafs 
gibt, führt Querdisparation Tiefenwahrnehmung herbei. Freilich 
muls — das sei ausdrücklich betont — die Möglichkeit offen ge- 
lassen werden, dafs der Tiefeneindruck, welcher sooft durch die 
von der Querdisparation eingeleitete Aufmerksamkeitswanderung 





! Vgl. Anm. zu S. 70. 
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herbeigeführt wurde, schlielslich unter günstigen Umständen ! 
auch auf assoziativem Wege von der Querdisparation direkt her- 
vorgerufen werden können. Jedenfalls gilt das aber keines- 
wegs unter allen Umständen, wie die Versuche an Glühfäden 
und ebenso die alsbald zu besprechenden Javarschen Versuche 
lehren. 

Die besonders grolse Deutlichkeit der auf Grund der Quer- 
disparation resultierenden Tiefenwahrnehmung — derentwegen die 
Querdisparation von der herrschenden Theorie als Konstituens 
der 3. Dimension angesehen wird — rührt daher, dafs die Quer- 
disparation ganz besonders günstige Bedingungen dafür darstellt, 
dafs die betreffenden in verschiedene Tiefen projizierten Gesichts- 
eindrücke sukzessiv, nicht simultan aufgefafst werden und dals 
die Zwischenstrecke von der Aufmerksamkeit durchwandert wird. 

Der Tiefeneindruck, welchen drei wie die Kanten eines 
Prismas angeordnete Glühfäden erwecken, ist bei Betrachtung 
aus nicht zu kleiner Entfernung im Dunkeln qualitativ erheblich 
undeutlicher und quantitativ geringer als im Hellen; oder der 
Tiefeneindruck verschwindet im Dunkeln ganz. Diese Be- 
obachtungen an Glühfäden waren von mir bereits längere Zeit 
vor dem Innsbrucker Kongrels angestellt worden. POPPELREUTER 
hat in dem von ihm auf dem Kongrefs gehaltenen Vortrag zu- 
erst — somit vor mir und unabhängig von mir — beiläufig die 
Mitteilung gemacht, dafs Glühfäden im Dunkeln unter Umständen 
einen nur undeutlichen oder gar keinen Tiefeneindruck erwecken. 
POoPrPELREUTER erklärte den Befund durch die Annahme, dafs für 
die Tiefenwahrnehmung empirische Faktoren — Perspektive, Er- 
scheinungsweise der Details u. dgl. — von erheblicher Wichtig- 
keit seien. Um die Querdisparation ihre Wirkung in isolierter 
Form entfalten zu lassen, muls man sich eines Objektes bedienen, 
welches keinerlei empirische Anhaltspunkte für die Tiefenwahr- 
nehmung darbietet. Glühfäden im Dunkeln erscheinen von 
diesem Gesichtspunkt aus als das geeignetste Objekt. Läfst dieses 
Objekt keinen oder nur einen undeutlichen Tiefeneindruck er- 
kennen, so ist das auf das Fehlen der empirischen Anhaltspunkte 
am Beobachtungsobjekt zurückzuführen. 


1 Besonders „günstige“ Umstände sind dann gegeben, wenn noch 
andere Faktoren und Anhaltspunkte auf eine gleichartige Aufmerksamkeits- 
wanderung bzw. Impulserteilung hindrängen. Man vgl. hierzu die Aus- 
führungen über „Resultantenbildung“ im 2. Kap. § 5. 
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Auf Grund unserer Versuche können wir die gekennzeichnete 
Erklärung nicht als ausreichend ansehen. Allerdings ist PorreL- 
REUTER darin durchaus zuzustimmen, dafs das Vorhandensein 
empirischer Anhaltspunkte am Beobachtungsobjekt den Einflufs 
der Querdisparation im allgemeinen in erheblichem Malse 
unterstützen kann. Gerade vom Standpunkt unserer Ergebnisse 
aus ist das verständlich. (Vgl. 2. Kap. $ 5.) 

Dafs eine Kombination von Glühfäden im Dunkeln ein Ob- 
jekt darstellt, welches nur wenig empirische Anhaltspunkte dar- 
bietet, läfst sich nicht leugnen. Allein die Verminderung der 
Zahl der empirischen Anhaltspunkte am Beobachtungsobjekt kann 
für die Mangelhaftigkeit der Tiefenwahrnehmung im Dunkeln 
darum nicht verantwortlich gemacht werden, weil der Tiefenein- 
druck bei einer Modifikation des Versuches, bei der die Zahl der 
empirischen Anhaltspunkte jedenfalls nicht vermehrt, eher noch 
weiter verringert wird, seine volle sinnliche Deutlichkeit und 
seinen vollen, durch die Hinzufügung weiterer empirischer An- 
haltspunkte kaum überbietbaren Betrag zurückgewinnt. Bei 
unseren Versuchen war ja die Anordnung in einen dunkeln 
Kasten eingebaut, der nur eine Öffnung hatte, nämlich den 
Ausschnitt des zu einer Wand des Kastens umgestalteten Vor- 
satzschirmes, durch den hindurch die drei Fäden gesehen wurden, 
Bei Anstellung der Versuche unter den angegebenen Kautelen 
waren, wie wir S. 95 hervorhoben, an dem Beobachtungsobjekt 
und in seiner unmittelbaren Umgebung im Dunkeln eher mehr, 
sicher nicht weniger Details sichtbar als im Hellen, eine Tatsache, 
die wegen der Dunkeladaptation verständlich ist. Wenn man 
sich, ohne Vergleichsversuche anzustellen, damit begnügt, die 
Mangelhaftigkeit des Tiefeneindrucks zu konstatieren, welcher 
bei Darbietung von Glühfäden im Dunkeln resultiert, oder wenn 
man diesen Tiefeneindruck lediglich mit dem an einem detail- 
reicheren Objekt erhaltenen Tiefeneindruck vergleicht, so wird man 
allerdings fast mit Notwendigkeit auf den Gedanken hingeführt, 
den Mangel an empirischen Anhaltspunkten für die Unvoll- 
kommenheit des von den Glühfäden erweckten Tiefeneindrucks 
verantwortlich zu machen. Allein wir stellen ja neben dem Ver- 
such, bei welchem der Tiefeneindruck so unvollkommen ausfällt, 
einen anderen Versuch an, bei welchem der Detailreichtum des 
Objektes sicher nicht vermehrt, eher noch weiter vermindert 
wird, und wir erhalten einen sehr viel deutlicheren Tiefenein- 
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druck. Der Mangel an empirischen Anhaltspunkten am Be- 
obachtungsobjekt kann also für die Undeutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks nicht verantwortlich gemacht werden. Nehme ich den 
Vorsatzschirm und die undurchsichtigen Hüllen, von denen die 
Versuchsanordnung für gewöhnlich umkleidet ist, fort, so dafs 
die die Fäden tragenden Rahmen, der Untergrund, die Nachbar- 
gegenstände usw. sichtbar werden, dafs ın. a. W. eine Fülle von 
Faktoren gegeben ist, die als empirische Anhaltspunkte dienen 
könnten, so wird der Tiefeneindruck nicht merkbar deutlicher 
wie er zuvor war, als ich die in dem dunkeln Kasten befindlichen 
Glühfäden, jedoch in einem vom Tageslicht erhellten Versuchs- 
zimmer, beobachtete. Voraussetzung ist natürlich, dafs der Ab- 
stand zwischen dem Beobachter und dem Beobachtungsobjekt un- 
verändert blieb. 

Es mufs also ein anderer Faktor sein, der die Verantwortung 
für die Undeutlichkeit des von den Glühfäden erweckten Tiefen- 
eindrucks trägt. Bei der Aufsuchung dieses Faktors müssen vor 
allem die Selbstbeobachtungen der — ganz unbefangenen — Vpn. 
herangezogen werden. 

Die Vpn. K. und M. verhielten sich, wie wir früher ausgeführt 
haben, bei den Versuchen mit den Glühfäden etwas verschieden, in- 
sofern als die letztere Vp. im Dunkeln einen qualitativ undeut- 
lichen und quantitativ wenig ausgesprochenen Tiefeneindruck hatte, 
während bei der erstgenannten Vp. die auffälligste Veränderung, 
welche bei den Beobachtungen im Dunkeln gegenüber denjenigen 
im Hellen auftrat, im allgemeinen darin bestand, dafs im Dunkeln 
das Zwischenmedium ausfiel, wozu sich dann unter geeigneten 
Umständen noch der Ausfall oder die Deutlichkeitsabnahme des 
Tiefeneindrucks gesellen konnte. 

Wir können diese bei der Schilderung der Versuchsergebnisse 
zweckmälsige getrennte Behandlung der beiden Vpn. nunmehr 
fallen lassen, weil sich alsbald zeigen wird, dafs es immer die- 
selben Faktoren sind, welche bei der einen Vp. eine Aufhebung 
oder wenigstens eine qualitative und quantitative Abnahme des 
Tiefeneindrucks, bei der anderen Vp. einen Ausfall des Zwischen- 
mediums — entweder allein oder kombiniert mit Ausfall oder 
Deutlichkeitsabnahme des Tiefeneindrucks — herbeiführen. Ge- 
brauchen wir also den Begriff „Undeutlichwerden des Tiefen- 
eindrucks“ in einem erweiterten Sinne, indem wir den Begriff 
„Ausfall des Zwischenmediums“ in den erstgenannten Begriff 
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miteinbeziehen, so lehrt ein Überblick über unsere Beobachtungen, 
dals es immer dieselben Faktoren sind, oder genauer, dals es 
immer derselbe Faktor ist, welcher ein Undeutlicher- bzw. Deutlicher- 
werden des Tiefeneindrucks herbeiführt. Wir werden diese offen- 
kundige Verkettung von Undeutlichkeit des Tiefeneindrucks (im 
engeren Sinne) einerseits und Ausfall des Zwischenmediums ander- 
seits, — eine Verkettung, die uns an den verschiedensten Stellen 
unserer Untersuchung immer wieder begegnet — auch nicht als 
eine Unbegreiflichkeit hinzunehmen haben, vielmehr wird uns 
an einer späteren Stelle unserer Untersuchung jene Zusammen- 
gehörigkeit und Verkettung verständlich werden (6. Kap.). — 

Ordnen wir jetzt einmal die verschiedenen Beobachtungs- 
fälle in eine Reihe, indem wir mit denjenigen Fällen beginnen, 
bei denen der Tiefeneindruck am undeutlichsten ist, bzw. regel- 
mälsig fehlt, und indem wir dann die übrigen in einer solchen 
Reihenfolge nachfolgen lassen, dafs in jedem einzelnen der Fülle 
der Tiefeneindruck deutlicher ist als im vorhergehenden ! 

An den Anfang zu setzen ist der Fall, dafs die Fäden im 
Dunkeln unter dem Einfluls einer besonders darauf gerichteten 
Willensintention „starr“ angesehen werden. In diesem Falle 
schienen die Fäden bei beiden Vpn. ganz oder annähernd in 
einer Ebene zu liegen (S. 93; 98). — Da sich in dem Augenblick, in 
welchem das ungezwungene Verhalten im Dunkeln durch absicht- 
liches „Anstarren“ ersetzt wird, die Gestalt des Beobachtungs- 
objektes, wofern sie vorher noch prismatisch war, regelmäfsig 
der Ebene annähert, so bewegen wir uns sicher in aufsteigender 
Reihe, wenn wir jetzt den Fall des ungezwungenen Verhaltens 
im Dunkeln folgen lassen. 

Unserem Vorsatz, in aufsteigender Reihenfolge vorzugehen, 
bleiben wir treu, wenn wir nun zu dem Falle des absichtlich 
wandernden Blickes im Dunkeln übergehen; denn in diesem Falle 
ist bei der Vp. M. der Tiefenabstand zwischen dem Mittelfaden 
und der Ebene der Seitenfäden stets gröfser als bei ungezwungenem 
Verhalten (S. 94), und bei der Vp. K. taucht das Zwischen- 
medium, welches im Falle des ungezwungenen Verhaltens ganz 
fehlt, bei absichtlich wanderndem Blick für Momente auf (S. 98) — 
Das Prinzip der aufsteigenden Reihenfolge fordert nunmehr den 
Übergang zu dem Fall, in welchem sich die Vp. bemüht, das 
im Dunkeln ungezwungenerweise auftretende Verhalten im Hellen 
beizubehalten, d. h. — nach unseren obigen Darlegungen — die 
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Fäden im Hellen „starr“ anzusehen. Aufsteigende Reihen- 
folge liegt darum vor, weil die Vp. M. in dem Augenblick, in 
welchem das ungezwungene Verhalten durch die Verhaltungs- 
weise des starren Hinblickens abgelöst wird, das Prisma regel- 
mälsig flacher werden sieht, und weil die Vp. K. bei absichtlich 
wanderndem Blick das Zwischenmedium deutlicher wahrnimmt 
als bei ungezwungenem Verhalten (S. 94; 98). Der Fall gehört also 
unter den Fällen der Beobachtung im Tageslicht an unterste 
Stelle; anderseits ist der Tiefeneindruck im Hellen unter allen 
Umständen deutlicher als im Dunkeln, darum gehört der in Rede 
stehende Fall über die Fälle im Dunkeln. -- An den Schlufs 
unserer Reihe haben wir den Fall zu setzen, in welchem die Vp. 
den Blick im Hellen unter dem Einflufs einer besonderen Willens- 
intention hin- und herschweifen lälst; denn in diesem Falle er- 
scheint der Tiefenabstand zwischen dem Mittelfaden und der 
Ebene der Seitenfäden der Vp. M. gröfser als bei ungezwungenem 
Verhalten ! (S. 94). Bei der Vp. K. scheint der Fall des wandernden 
Blickes gegenüber demjenigen des ungezwungenen Verhaltens — 
unter den obwaltenden Versuchsbedingungen, d. h. bei dem gerade 
gewählten Wert aller Abstände — eine weitere Steigerung des 
Tiefeneindrucks nicht mehr hervorzubringen (S. 98). — Ordnen 
wir also die verschiedenen Fälle in der Weise in eine Reihe, 
dafs der Tiefeneindruck in jedem einzelnen Falle deutlicher ist 
als im vorhergehenden — das Wort „deutlicher“ im oben ange- 
gebenen verallgemeinerten Sinne gebraucht — so erhalten wir 
folgende Reihe: 1. starres Hinblicken im Dunkeln, 2. ungezwungenes 
Verhalten im Dunkeln, 3. wandernder Blick im Dunkeln, 4. starres 
Hinblicken im Hellen, 5. ungezwungenes Verhalten im Hellen, 
6. wandernder Blick im Hellen. — 

Wir wollen jetzt die verschiedenen Fälle nach einem anderen 
Prinzip in eine Reihe ordnen! Es bedarf keines besonderen Be- 
weises, dafs die Aufmerksamkeit nicht in allen in der vorstehenden 
Reihe aufgeführten Konstellationen gleich rege wandert. Ordnen 
wir die verschiedenen Konstellationen so in eine Reihe, dafs in 
jeder einzelnen Konstellation die Bedingungen für das Auftreten 
einer lebhaften und frequenten Aufmerksamkeitswanderung gün- 
stiger sind als in der vorhergenannten Konstellation, so bedarf 


! Man vgl. hierzu die ganz entsprechenden Befunde von L. HENE 
(Arch. f. Ophth. 51, 1900). 
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es keines besonderen Beweises, dafs in dieser neuen Reihe — ebenso 
wie in der vorigen — Konstellation 3 nach Konstellation 2, und 
2 nach 1 rangiert. Ebenso unbezweifelbar ist, dafs 6 auf 5, 5 auf 
4 zu folgen hat. Innerhalb der beiden Teilreihen — 1; 2; 3 
einerseits, 4; 5; 6 anderseits — ist also die Ordnung hergestellt; 
fraglich bleibt nur noch, wie sich die Glieder der einen Teilreihe 
zu denen der anderen verhalten. Nun gab aber Herr M. an, dafs 
die Fäden im Hellen selbst unter dem Einfluls einer besonders 
darauf gerichteten Willensintention, d. h. bei Konstellation 4, nicht 
so dauernd und fest „angestarrt“ werden, wie das im Dunkeln, 
selbst bei ungezwungenem Verhalten (d. h. bei Konstellation 2) 
der Fall ist. 4 scheint also jedenfalls hinter 2 zu rangieren. Die 
Frage, ob 4 auch hinter 3 rangiert, müssen wir offen lassen. 
Dürften wir annehmen, dafs 4 tatsächlich nicht vor, sondern erst 
nach 3 kommt, so wäre die Reihenfolge sämtlicher Konstellationen 
eindeutig festgelegt, und wir dürften den Satz aussprechen, dafs 
sich beidemal die gleiche Reihenfolge ergibt, wenn sämtliche 
Konstellationen das eine Mal nach dem einen, das andere Mal 
nach dem anderen Klassifikationsschema in Reihen geordnet 
werden. Da wir keine bestimmten Anhaltspunkte dafür haben, 
ob 4 tatsächlich nach 3 rangiert, so lälst sich nur so viel sagen, 
dafs die Reihenfolge bei Anordnung der Konstellationen 
nach den beiden verschiedenen Klassifikationsprin- 
zipien entweder völligoderbisaufeineStelle, deren 
Klassifikation in der einen Reihenfolge fraglich 
bleibt, übereinstimmt. 

Am Anfang der Reihe steht ein Fall, in welchem der Tiefen- 
eindruck — bei dem Wert der gewählten Abstände — ganz oder 
fast ganz fehlt, obwohl die Querdisparation von der Art ist, dals 
auf Grund der Querdisparation bei Tagesbeleuchtung ein recht 
erheblicher und durchaus sinnfälliger Tiefeneindruck entsteht. 
Dieser selbe Fall ist gleichzeitig derjenige, in welchem die Be- 
dingungen für das Auftreten einer Wanderung der Aufmerksam- 
keit besonders ungünstig sind. Wir sehen also: Querdispa- 
ration von hinreichend grolsem Betrag, um unter 
gewöhnlichen Verhältnissen einen beträchtlichen 
und sinnfälligen Tiefeneindruck herbeizuführen, 
braucht keinen Tiefeneindruck zu erzeugen, wenn 
das Wandern der Aufmerksamkeit infolge akzesso- 
rischer Umstände unterbleibt; und wir können hinzufügen: 
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DeraufGrund einer Querdisparation von bestimmter 
Grö[lse auftretende Tiefeneindruck ist qualitativ 
und quantitativ um so deutlicher, je günstiger die 
akzessorischen Bedingungen für das Auftreten von 
Wanderungen der Aufmerksamkeit sind. 

Die Analyse der Querdisparation führt also zu demselben 
Ergebnis wie die Analyse des Panumschen Versuches, wie durch 
Vergleich der eben zu Ende geführten Darlegungen mit dem 
Ergebnis unserer Analyse des P. Ph. ohne weiteres erhellt. Zur 
‚Ermittlung des Wesens der Querdisparation diente uns dieselbe 
Methode der doppelten Reihenbildung, welche wir auch bei der 
Ermittlung der Ursachen des Panumschen Phänomens zur An- 
wendung brachten, und deren logisches Prinzip auf S. 71 formuliert 
worden ist. 

Das beim P. Ph. zunächst durch die Methode der doppelten 
Reihenfolge herausgestellte Ergebnis, dafs die Wanderung der 
Aufmerksamkeit der das Phänomen im Grunde hervorbringende 
Faktor ist, erhielt eine Bestätigung durch den Befund, dafs der 
Tiefeneindruck bei Beobachtung während längerer Zeit in den 
Momenten des Wanderns, also in den Momenten, in welchen 
Blick und Aufmerksamkeit von dem einen Faden auf den andern 
übergeht, besonders deutlich ist! (S. 72). Ein gleichartiger Be- 
fund mülste auch bei der Querdisparation aufzuweisen sein, wenn 
anders auch die von ihr gelieferte Tiefenwahrnehmung im Grunde 
auf dem Wandern der Aufmerksamkeit beruht. Ein solcher Be- 
fund ist es nun aber in der Tat, wenn Herr K. bei den Be- 
obachtungen im Dunkeln regelmälsig angibt, dafs das Zwischen- 
medium gerade in dem Augenblick „aufblitzt“, in welchem der 
Blick von dem vorderen Faden zum hinteren, oder in um- 
.gekehrter Richtung übergeht (S. 98). Aber auch im Hellen 
wird man, wenn unsere Ansicht richtig ist, im Moment des 
Übergangs der Aufmerksamkeit einen besonders deutlichen 
Tiefeneindruck erwarten. Beobachtungen, welche dieser Er- 
wartung entsprechen, wurden bereits vor langer Zeit angestellt. 
Berichtet doch schon Panum,? dafs bei der stereoskopischen Ver- 


! Aufser bei sehr kleinem Seitenabstand der Fäden, in welchem Falle 
der Einflufs des Wanderns durch interkurrente Faktoren durchkreuzt 
wird (S. 81 ff.). 

2 Physiologische Untersuchungen über das Sehen mit zwei Augen. 
Kiel 1858. 
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einigung von Linien der Tiefeneindruck in dem Moment, in 
welchem der Blick von dem einen Faden zum andern übergeht, 
besonders deutlich ist. 


Da das P. Ph. und die bei Querdisparation auftretende 
Tiefenwahrnehmung — wenn anders der bisherige Weg unserer 
Untersuchung einwandfrei ist — letzten Endes auf gleichartige 
Ursachen zurückzuführen sind und somit eng verwandte Er- 
scheinungen darstellen, so ist es nicht verwunderlich, dafs auch 
die Methoden, die zur Enthüllung des Wesens der einen und 
der anderen Erscheinung führen, im Grunde gleichartig sind. 
Geht schon aus dem Bisherigen hervor, dafs Querdisparation und 
P. Ph. im Grunde auf ein und denselben Faktor, nämlich auf 
das Wandern der Aufmerksamkeit zurückzuführen sind, so 
werden sich dieser Ansicht im ferneren Verlaufe unserer Unter- 
suchung noch weitere Stützpunkte ergeben. 

Ungerechtfertigterweise blieb bisher ein von Javar! an- 
gegebener Versuch fast unbeachtet. Javar bietet im Stereoskop 
dem linken Auge eine Ellipse dar, deren gröfsere Achse horizontal 
liegt, dem rechten Auge einen Kreis, dessen Durchmesser gleich 
der kleineren Achse der Ellipse ist. Im Sammelbild entsteht eine 
Ellipse, die länger erscheint als die dem linken Auge dargebotene 
Ellipse und deren Ebene gegenüber derjenigen der Zeichnung 
gedreht erscheint. Wenn man jetzt aber sowohl das rechte wie 
das linke Bild mit vertikalen äquidistanten Linien bedeckt, so 
kehrt die resultierende Figur sogleich in die Ebene der Zeich- 
nung zurück, das Relief verschwindet und gleichzeitig verkürzt 
sich die Ellipse beträchtlich. Die Vertikallinien ziehen eben den 
Blick und die Aufmerksamkeit auf sich und bewirken dadurch, 
dals die Wanderungen, zu denen die querdisparaten Bilder bei 
Abwesenheit der vertikalen Linien Anlafs geben, nicht zur Aus 
führung gelangen. 

Dals man bei Darbietung der Glühfäden im Dunkeln dazu 
tendiert, die Aufmerksamkeit zwischen den einzelnen leuchtenden 
Punkten nicht hin- und herwandern zu lassen, ist eine Tatsache 
der Selbstbeobachtung. Man wird sich jedoch mit der blofsen 
Konstatierung dieser Tatsache nicht begnügen, vielmehr wenig- 
stens den Versuch machen, eine Erklärung jener Tatsache zu 


1 Annales d'oculist. 86. 1881. S. 225. 
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geben. Eine solche lälst sich nun, wie ich glaube, in der Tat 
unschwer liefern. 

Bei der Beschreibung der Erscheinungen von „Aufmerksam- 
keitslokalisation“ werden wir Fälle kennen lernen, in denen die 
Wanderung der Aufmerksamkeit und des Blickes, welche durch 
die vorn gelegenen Objekte gefordert ist, gleichzeitig das Relief 
der dahinter befindlichen Objekte beeinflulst. Schon hieraus er- 
gibt sich, dafs die Anregungen zu Impulsen, die von gewissen 
Sehdingen ausgehen, auch für den Tiefeneindruck von Objekten 
von Einflufs sein können, welche sich in einem anderen Teile 
des Sehraumes befinden. Ich begnüge mich hier damit, noch 
einige weitere Fälle anzuführen, die dafür sprechen, dafs Motive, 
welche zu schwach sind, um sich durchzusetzen und zur Er- 
zeugung eines gewissen Tiefeneindrucks zu führen, eine zur Er- 
zeugung jenes Tiefeneindrucks ausreichende Verstärkung schon 
dadurch erfahren können, dals in einem anderen Teile des Seh- 
raumes, nämlich in dem davor befindlichen Teile, wirksame 
Motive zu Impulsen, bzw. Aufmerksamkeitswanderungen vor- 
handen sind. 

Von Macu? rührt die Angabe jener bekannten ebenen 
Linearzeichnung her, welche ebensowohl als eine ebene Zeich- 
nung aufgefalst werden kann, wie als die perspektivische Zeich- 
nung eines Buches, welches dem Beobachter entweder auf- 
geschlagen, also konkav, oder mit dem Rücken zugekehrt, also 
konvex erscheint.” Wie zuerst LorB? beobachtet hat, wird der 
konkave Eindruck, d. h. der Eindruck des aufgeschlagenen 
Buches besonders leicht herbeigeführt, wenn man die auf einer 
weichen Unterlage befindliche Linearzeichnung an der Stelle der 
mittleren ihrer drei Längsseiten mit einem Bleistift oder einer 
anderen Spitze leicht eindrückt. Nun überzeugt man sich aber 
unschwer, dafs diese mittlere Längsseite, die Falzstelle des Buches, 
hinter der Ebene der Zeichnung, nicht in derselben zu liegen 
scheint, wenn der Eindruck des aufgeschlagenen Buches auftritt. 

In diesem Zusammenhang ist auch auf eine von den An- 
sichtskartenverkäufern in neuerer Zeit gemachte und benutzte 
Beobachtung hinzuweisen, die m. W. in der Literatur noch nicht 


! Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wiss. zu Wien. Math.-nat. Kl., Bd. 56 u. 58. 
2 Abgebildet in Kap. 5, $ 5 vorliegender Arbeit. 
3 Pflügers Arch., 40, S. 274. 
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registriert worden ist. Die Ansichtskarten werden in den Papier- 
geschäften jetzt vielfach in kleinen Rähmchen ausgestellt, die 
für das Format der betreffenden Karten eigentlich etwas zu klein 
sind, so dafs sich die Karte dem Auge nicht als eine ebene, son- 
dern als eine etwas gewölbte, gegen den Beobachter zu konkave 
Fläche präsentiert. Wenn die Wahl des Rahmens richtig ge- 
troffen ist, erweckt die Karte hierbei einen recht plastischen Ein- 
druck; jedenfalls sieht man das Bild erheblich leichter und deut- 
licher plastisch als bei der gewöhnlichen Darbietung in ebener 
Lage. Je nach der Natur des Dargestellten bietet man die Karte 
als .Mantelteil eines Zylinders mit vertikaler oder horizontaler 
Achse dar. Ist etwa im Mittelteil des Bildes vorwiegend Hinter- 
grund, im rechten und linken Seitenteil vorwiegend Vorder- 
grund dargestellt, so ist die Karte als Mantelteil eines gegen 
den Beobachter konkaven Zylinders .mit vertikaler Achse darzu- 
bieten, so dals also die Seitenteile des Bildes dem Auge zuge- 
wandt, der Mittelteil von ihm abgewandt ist. Befindet sich da- 
gegen der Vordergrund des dargestellten Objektes vorwiegend 
im unteren Teile des Bildes, wie es auf Darstellungen von 
Stralsen oder Plätzen besonders häufig der Fall ist, so wird die 
Karte als Mantelteil eines Zylinders mit horizontaler Achse dar- 
geboten, so dafs der untere und der obere Teil des Bildes dem 
Auge zugekehrt, der mittlere Teil von ihm abgekehrt ist. 
Während die näheren Partien der Landschaft zuweilen oder 
meist mit dem Papier zusammenzuhängen scheinen !, treten die 
ferneren im allgemeinen hinter das Papier zurück. 

Wir haben also, genau wie bei den Beobachtungen Lors, 
mit denen die eben geschilderten Erscheinungen eng zusammen- 
hängen, den Fall, dafs ein deutlicher Tiefeneindruck vorn, bzw. 
ein hier sehr wirksames Motiv zur Erteilung von Konvergenz- 
und Divergenzimpulsen zur Folge hat, dafs auch hinter der 
Ebene des Papieres ein deutlicherer und bestimmterer Tiefen- 
eindruck auftritt. Hierbei ist es durchaus nicht erforderlich, 
dafs die Gröfse der Tiefenerstreckungen vorn mit denen hinten 
übereinstimmt. — Die hier angeführten Beobachtungen tun sämt- 
lich dar, dafs die Impulse, welche von den vorn gelegenen Ob- 
jekten ausgehen, auch für das Relief der dahinter befindlichen 
Objekte nicht bedeutungslos sind. 


! Vgl. auch Loze l. c. S. 282. 
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Der Gedanke liegt nahe, diese Erscheinungen zur Erklärung 
des Verhaltens der Aufmerksamkeit im Dunkeln heranzuziehen. 
Im Hellen, wo ja viel mehr Objekte sichtbar sind, ist auch in 
dem Raum vor dem Beobachtungsobjekt Anlals zu Konvergenz- 
und Divergenzimpulsen gegeben. Man ist hier auf das Wandern 
mit der Aufmerksamkeit eingestellt,’ ebenso wie bei der Lors- 
schen Modifikation des Macaschen Versuches und bei der durch- 
gebogenen Ansichtskarte. Im Dunkeln fehlt es an derartigen 
die Aufmerksamkeit auf die Verhaltungsweise des Wanderns 
einstellenden Motiven, und infolgedessen versinkt die Aufmerk- 
samkeit hier leicht in „Lethargie“, wie sich eine andere Vp. bei 
Gelegenheit von Versuchen im Dunkeln ausdrückt. — Dies er- 
scheint mir zurzeit als die plausibelste Erklärung für das Er- 
gebnis der Selbstbeobachtung. 


83. 


Beim Panumschen Phänomen werden die Blickbewegungs- 
impulse bzw. Aufmerksamkeitswanderungen, die die Tiefenwahr- 





Fig. 6. p 5 

nehmung bedingen, dadurch herbeigeführt, dafs eine Tendenz be- 
steht, das Fadenbild c des einen Auges abwechselnd mit den 
Fadenbildern a und 5 des anderen Auges zur Vereinigung zu 
bringen (beim Panumschen Phänomen sind ja nur die Fäden a, 
b und c gegeben). Bei der Querdisparation werden die zur Er- 
zeugung der Tiefenwahrnehmung erforderlichen Blickbewegungs- 
impulse und Aufmerksamkeitswanderungen dadurch herbeigeführt, 
dafs eine Tendenz besteht, a mit c und b mit d zur Vereinigung 
zu bringen. 


1 Und damit nicht nur auf die Tiefenwahrnehmung, sondern auch, wie 
die Untersuchung über das Zwischenmedium lehren wird, auf die Inter- 
polation des Zwischenmediums. 

Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 8 
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In $ 9 der Analyse des Panumschen Phänomens wiesen wir 
schon darauf hin, dafs der Impuls bei Reizung nahezu kor- 
respondierenderStellen erheblich stärker ist als der Impuls 
bei Reizung sehr disparater Stellen, und wir konnten weiter- 
hin bei der Analyse jenes Phänomens wahrscheinlich machen, 
dafs sich die Deutlichkeit und Sinnfälligkeit des Tiefeneindrucks 
nach der Stärke und Lebhaftigkeit der Impulse richtet. Aus 
diesen beiden Prämissen ergibt sich der Schlufs, dafs das P. Ph, 
besonders deutlich bei kleinem Fadenabstand (a-b) sein muls. 
So war es in der Tat. Wenn man beim P. Ph. durch hin- 
reichende Verkleinerung des Fadenabstandes (ab) 
[= £ in der Figur] bewirkt, das nahezu korrespondierende, jeden- 
falls nicht sehr stark disparate Netzhautstellen in beiden Augen 
gleichzeitig und gleichartig gereizt werden, so lälst sich, wofern 
nur Z hinreichend klein gemacht wird, jederzeit bewirken, dafs 
die Sinnfälligkeit und Deutlichkeit des Tiefeneindrucks beim P. 
Ph. der Sinnfälligkeit und Deutlichkeit des Tiefeneindrucks bei 
Querdisparation nicht nachsteht. 

Die Gröfse 4 im Aufsenraum (vgl. die Figur) erscheint unter 
dem Gesichtswinkel 9, die Gröfse d des Aulsenraums erscheint 
unter dem Gesicktswinkel 99. Beim P. Ph. geht der Blickbewegungs- 
impuls von zwei Netzhautstellen aus, die um den Betrag 94 dis- 
parat sind, bei Querdisparation geht der Impuls von zwei Netz- 
hautstellen aus, die um den Betrag pò disparat sind. Die Grölse 
von pò ist im allgemeinen nur ein kleiner Bruchteil der Grölse 
von 94; oder m.a. W.: bei der Querdisparation ist immer der 
Fall der Reizung nahezu korrespondierender, jedenfalls nicht sehr 
stark disparater Punkte verwirklicht, d. h. der Fall, welcher beim 
P.Ph. nur dann verwirklicht ist, wenn / sehr klein gemacht 
wird. Bei Querdisparation bestehen also immer Impulse von 
einer Stärke und Lebhaftigkeit, wie sie beim P. Ph. in gleicher 
Stärke und Lebhaftigkeit nur in dem einen Spezialfall gegeben 
sind, in welchem 4 sehr klein gemacht wird. Darum ist 1) der 
Tiefeneindruck bei Querdisparation im allgemeinen Falle 
so sehr viel deutlicher, zwingender und so sehr viel schwerer 
durch „höhere“? Impulse modifizierbar wie beim P. Ph.; darum 
stimmt 2) die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks beim P. Ph. 
mit der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks bei Querdisparation 


1 Vgl. S. 84. 
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in einem speziellen Falle überein, nämlich dann, wenn 
beim Panumschen Versuch 4 sehr klein gemacht wird, so dafs es die 
Gröfsenordnung von d annimmt. In diesem speziellen Falle ist 
auch der Tiefeneindruck beim P. Ph. durch „höhere“ Impulse 
kaum weniger schwer modifizierbar wie der Tiefeneindruck bei 
Querdisparation (vgl. die der Analyse des Panumschen Phänomens 
gewidmeten Versuche). 

Hierzu kommt weiterhin als ein die Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks bei Querdisparation begünstigender Faktor der Um- 
stand, dafs der Impuls beim P. Ph. nur von peripheren Netz- 
hautstellen des einen Auges, bei Querdisparation von peripheren 
Netzhautstellen beider Augen ausgeht. 


IV. Phänomenologie des Tiefeneindrucks bei ver- 
schieden gro[lsem Seitenabstand, als Bestätigung 
der Funktionsanalyse der Querdisparation. 


§ 1 


Die Anordnung, welche bei den jetzt zu beschreibenden Ver- 
suchen benutzt wird, ist von folgender Art. Hinter einem Vor- 
satzschirm, der einen Ausschnitt von der Grölse 10x40 cm be- 
sitzt, werden zwei schwarze Stäbe (Durchmesser 5 mm) dargeboten, 
von denen der eine gerade hinter der Mitte des Schirmaus- 
schnittes steht, während sich der andere in einem gewissen Ab- 
stande hinter dem erstgenannten Stabe und seitlich von dem- 
selben befindet. Hinter den Stäben steht eine Milchglasplatte, 
welche mittels einer dahinterbefindlichen Auerlampe durchleuchtet 
wird. Auf dem Fufsboden ist mittels eines Kreidestriches die 
Linie gezeichnet, in welcher die Medianebene der Vp. die Ebene 
des Fufsbodens schneidet, wenn die Vp. mit geradeaus ge- 
richtetem Blick vor der Mitte des Schirmausschnittes sitzt, so dals 
der vordere Stab gerade vor ihrer Nasenwurzel steht. Auf dem 
Tisch, auf welehem die Versuchsanordnung aufgestellt wird, ist 
ein Bogen Kartonpapier ausgespannt, auf welchem die bei der 
Aufstellung der Stäbe erforderlichen Konstruktionslinien einge- 
zeichnet sind, und zwar erstens die Linie, in welcher die Median- 
ebene der Vp., wenn man sie verlängerte, die Ebene des Papiers 
schneiden würde, zweitens eine dazu senkrecht stehende, also der 


Frontalebene der Vp. parallele Linie; die letztere Linie besitzt, 
8* 
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und zwar sowohl nach rechts, wie nach links vom Schnittpunkt 
der beiden Linien hin, Millimetereinteilung. Die Stäbe sind an- 
gebracht an den Seitenwänden von Klötzen, an deren unterem 
das Papier berührenden Rand der Punkt bezeichnet ist, durch 
welchen die nach unten zu verlängerte Achse des Stabes hin- 
durchgehen und in welchem sie darum die Ebene des Papiers 
schneiden würde. Hierdurch wird es möglich, die Stäbe über 
bestimmten, auf dem Karton verzeichneten Punkten anzubringen 
und damit dem Tiefen- und Seitenabstand der Stäbe beliebige 
Werte zu erteilen. Bei den nachfolgenden Versuchen ist es von 
Wichtigkeit, die Gröfse des freien Seitenabstands der beiden 





Fig. 7. 


Stäbe, die Länge der Strecke s in obenstehender Figur, zu 
kennen. Steht die Achse des Seitenstabes über dem Teilstrich 
n der erwähnten Millimetereinteilung, so besitzt s, wie unmittel- 
bar ersichtlich, die Grölse (na — 5) mm. Den Tiefenabstand, dessen 
Zahlenwert im gegenwärtigen Zusammenhang von geringerer Be- 
deutung ist, rechnen wir von Achse zu Achse und bezeichnen ihn 
mit t& — Vp. Herr Koyrt. 

Bei einer ersten, an drei Versuchstagen vorgenommenen 
Gattung von Versuchen ist t = 8 cm, s = 10 cm; der Seitenstab 
steht abwechselnd rechts und links vom Mittelstab. Der Abstand 
zwischen der Vp. und dem Vorderstab wird variiert, und zwar 
zwischen den Werten 2 und 51/4 m, wobei abwechselnd im auf- 
steigenden und absteigenden Sinne um je !/ m vor- bezw. zurück- 
gegangen wird. 

Das ganz konstante Ergebnis besteht nun in folgendem. Bei 
den relativ nahen Stellungen (2—4 m) setzt sich die Erscheinung 
gewissermalsen aus drei verschiedenen Elementen zusammen: 
1. wird gesehen, dafs der Mittelstab vornsteht, 2. ist sichtbar der 
weilse Hintergrund und 3. ein Zwischenmedium !, welches sich 


! Auch an dieser Stelle mag auf die im 6. Kap. gegebene eingehendere 
Phänomenologie des Zwischenmediums verwiesen werden. 
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zwischen den beiden Stäben ausbreitet, und dessen Färbung von 
derjenigen des Hintergrunds verschieden ist. 

Bei den ferneren Stellungen (4—5'/, m) ist bei unge- 
zwungenem Verhalten lediglich sichtbar: 1. dafs der Mittelstab 
vornsteht, wenngleich weniger weit und mit geringerer sinnlicher 
Deutlichkeit als im Falle der kleinen Abstände, 2. dals sich hinter 
den Stäben ein weilser Hintergrund befindet; dagegen fehlt im 
Falle dieser gröfseren Abstände der Eindruck, dafs sich zwischen 
den Stäben ein Zwischenmedium ausbreitet. Lälst Vp. den Blick 
zwischen den Stäben energisch hin- und herwandern, so taucht 
der Eindruck des Zwischenmediums für Momente auf, aber die 
Deutlichkeit und sinnliche Lebhaftigkeit des Zwischenmediums 
ist auch in diesem Falle erheblich geringer wie in dem Falle der 
kleinen Abstände. — 

Bei den Versuchen, zu deren Schilderung wir uns nunmehr 
wenden, wird der Abstand zwischen der Vp. und dem Mittelstab, 
und ebenso der Tiefenabstand (t) zwischen dem Mittelstab und 
dem Seitenstab konstant erhalten; der erstere Abstand besitzt 
den konstanten Wert 350 cm, der letztere den konstanten Wert 
8 cm; variiert wird der Seitenabstand (s) zwischen dem Mittel- 
stab und dem Seitenstab. 

Auf die Notwendigkeit, Versuche von der angegebenen Art 
anzustellen, wurde ich durch einen zufälligen Anlafs aufmerksam. 
Ich hatte dem Seitenabstand s das eine Mal den Wert 7,5 cm 
das andere Mal den Wert 1,5 cm erteilt, während die Vp. in 
einem Abstand von 350 cm von der Versuchsanordnung sals. 
Die Vp. gab spontan an, dafs die Phänomene in beiden Fällen 
von wesentlich verschiedener Art seien. Ich gehe hierauf nicht 
näher ein, sondern wende mich sogleich zur Schilderung der 
Versuche mit ausgiebigerer Variierung des Seitenabstandes zwischen 
Mittelstab und Seitenstab, welche durch die erwähnte Beobachtung 
der Vp. angeregt wurden. 

Die beiden ersten der sechs Versuchstage sind von den vier 
späteren Versuchstagen durch die grofsen Universitätsferien ge- 
trennt. Ich gebe im nachstehenden ein Beispiel. — Die Zahlen- 
angabe bezieht sich stets auf den Seitenabstand (8). 

Der Seitenstab steht in dem Falle des Beispiels rechts vom 
Mittelstab. 

Abstand 21 cm: Der Tiefeneindruck ist nur sehr undeutlich vor- 
handen; die Wahrnehmung des Zwischenmediums fehlt. 
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Abstand 18 cm: Tiefeneindruck vielleicht etwas deutlicher; 
Zwischenmedium fehlt. 

15 em: Tiefeneindruck sicher deutlicher als im vorigen 
Falle; Auftreten des Zwischenmediums. 


= 12 em: Tiefeneindruck und Zwischenmedium deutlicher 
als im vorigen Falle. 
ə 9 cm: Beides abermals deutlicher. 


Pi 6 cm: Weitere Zunahme der Deutlichkeit von Tiefen- 
eindruck und Zwischenmediuın. 

š 4 cm: Kein Unterschied gegenüber dem vorigen Falle. 

= 3 cm: Abnahme der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 
und des Zwischenmediums. 

„= 2 cm: Weitere starke Abnahme der Deutlichkeit des 
Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums. 

à 1 cm: Tiefeneindruck ganz undeutlich; Zwischenmedium 
fehlt. Die Stäbe stofsen aber selbst bei diesem kleinsten 
Seitenabstand im Gesichtsfeld keineswegs unmittelbar an- 
einander, sondern erscheinen immer noch durch einen 
leeren Zwischenraum voneinander getrennt. — Zuweilen 
ist wenigstens der ganz allgemeine und unbestimmte Ein- 
druck, dafs der Seitenstab hinter dem Mittelstab steht, 
mit geringer sinnlicher Deutlichkeit vorhanden, aber auch 
dies ist nicht einmal immer der Fall. 

Wird vor der kritischen Zone, in welcher die Abnahme der 
Deutlichkeit des Tiefeneindrucks auftritt, in noch kleineren 
Sprüngen vorgegangen, so nimmt die Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks und des Zischenmediums, wenn dem Seitenabstand 
nacheinander die Werte 9, 7, 6, 5 cm erteilt werden, bei jedem 
Schritte zu; bei 4 cm ist Gleichbleiben, bei 3 cm Abnahme der 
Deutlichkeit zu konstatieren. Auch bei dem grölsten zur Ver- 
wendung gelangenden Seitenabstand ist der Seitenstab immer 
noch deutlich im Gesichtsfeld sichtbar, wenn der Mittelstab 
fixiert wird. Die Tatsache, dals der Tiefeneindruck bei grölserem 
Seitenabstand undeutlicher ist als bei kleinerem, läfst sich also 
nicht durch die Bemerkung erklären, dafs der Seitenstab bei 
kleinem Seitenabstand gleichzeitig mit dem Mittelstab im Ge- 
sichtsfeld erscheint, während das bei den grölseren Seitenab- 
ständen möglicherweise nicht der Fall sei. 

Da die Lampe, welche die Milchglasplatte durchleuchtet, 
hinter dem Mittelstab — d. h. in der Verlängerung der vom 
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Mittelstab auf die Milchglasplatte gezogenen Projektion — auf- 
gestellt war, so wird man vielleicht darauf hinweisen, dafs sich 
der Seitenstab wegen jener Aufstellung der Lampe vor um so 
hellerem Hintergrunde befinde, je kleiner der Seitenabstand zwi- 
schen den beiden Stäben ist, und man wird sich vielleicht ver- 
sucht fühlen, die gröfsere Deutlichkeit des Tiefeneindrucks im 
Falle der kleineren Seitenabstände mit dem genannten Faktor 
in Zusammenhang zu bringen. Allein dieser Einwand ist nicht 
stichhaltig; denn die Beobachtungen fallen in dem oben an- 
gegebenen Sinne auch dann aus, wenn die Lampe nicht auf der 
Linie Auge-Mittelstab, sondern auf der Linie Auge-Seitenstab 
aufgestellt wird; auch wenn zwei Lampen aufgestellt werden — 
je eine auf jeder der beiden genannten Verbindungslinien —, er- 
fahren die Erscheinungen keine Änderung. Übrigens war die 
Lampe bereits bei den ursprünglichen Versuchen soweit hinter 
der Milchglasplatte aufgestellt, dafs die Helligkeit der Milchglas- 
platte eine gleichförmige zu sein schien. 

Wird die Entfernung zwischen der Vp. und dem Beobach- 
tungsobjekt variiert, so zeigt sich, dals der Eindruck des Zwi- 
schenmediums bereits bei kleinerem Seitenabstand auftritt, wenn 
die Entfernung zwischen der Vp. und dem Beobachtungsobjekt 
verkleinert wird; beträgt dieser Abstand 1'/, m, so ist der Ein- 
druck des Zwischenmediums schon im Falle eines Seitenab- 
standes von 18 cm immer deutlich vorhanden. Vp. gibt an, 
dafs die Unterschiede, deren Beobachtung den Gegenstand der 
Untersuchung ausmachen, bei gröfserem Abstand vom Beobach- 
tungsobjekt deutlicher in Erscheinung treten, da das Zwischen- 
medium im Falle des kleinen Abstandes vom Beobachtungsobjekt 
sogleich mit grolser Deutlichkeit auftritt und bei weiterer Ver- 
kleinerung des Seitenabstandes nur relativ wenig an Deutlich- 
keit gewinnt. 

An sämtlichen Versuchstagen ergibt sich immer in gleicher 
Weise, dals der Tiefeneindruck und die Wahr- 
nehmung desZwischenmediums bei relativ grolsem 
Seitenabstand des Seitenstabes vom Mittelstab 
relativ undeutlich ist, und dafs die Deutlichkeit 
des Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums bei 
Verkleinerung des Seitenabstandes zunächst zu- 
nimmt, bis dann bei relativ sehr kleinem Seitenabstand die 
Deutlichkeit des Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums aber- 
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mals plötzlich und stark abnimmt. Damit dieses Undeutlich- 
werden des Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums auftritt, 
ist es aber, wie nochmals ausdrücklich hervorgehoben werden 
mag, keineswegs erforderlich, dals die beiden Stäbe im Gesichts- 
feld unmittelbar aneinander stolsen; vielmehr tritt das Phänomen 
bereits dann auf, wenn die beiden Stäbe noch deutlich durch 
eine Zwischendistanz getrennt erscheinen. 


Immer wird das Zwischenmedium gleichzeitig 
mit dem Tiefeneindruck relativ deutlich undrelativ 
undeutlich; ist der Tiefeneindruck sehr undeutlich, 
so fällt die Wahrnehmung des Zwischenmediums 
völlig aus. 

Steht der Seitenstab das eine Mal rechts, das andere Mal 
links vom Mittelstab, so verhalten sich die Erscheinungen nicht 
in merkbar verschiedener Weise. 

Mit dem Deutlich- oder Undeutlichwerden des Zwischen- 
mediums hat es näher folgende Bewandtnis. Erscheint das 
Zwischenmedium relativ undeutlich (wie z. B. im Falle eines 
Abstandes von 15 cm) so wird das Zwischenmedium lediglich 
innerhalb eines schmalen Streifens gesehen, der die beiden Fäden 
zu beiden Seiten in geringem Abstand umgibt (Fig. a); nur in 
dieses Gebiet wird jene raumerfüllende, von der Helligkeit des 


nr i, 


3 b 
Fig. 8. 
(nach einer Zeichnung der Vp.) 


Hintergrundes verschiedene farblose Helligkeit lokalisiert, welche 
die Vp. als „Zwischenmedium“ bezeichnet. Ganz anders sind 
die Phänomene, wenn das Zwischenmedium relativ deutlich er- 
scheint. In diesem Falle sind die Stäbe „wie in ein Medium 
oder wie in eine Masse eingebettet“, d. h. das Zwischenmedium 
wird jetzt nicht nur in die Verbindungsebene der Stäbe lokali- 
siert, sondern es reicht weit über dieses Gebiet hinaus, ins- 
besondere findet das Zwischenmedium nicht, wie im vorigen 
Falle, am Mittelstab seine Grenze, vielmehr reicht es auch nach 
der anderen Seite hinüber (Fig. b). 

Obwohl das vor und nach den Ferien über die soeben ge- 
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schilderten Beobachtungen aufgenommene Protokoll fast wörtlich 
übereinstimmt, so erinnert sich doch die Vp., wie sie auf Be- 
fragen angibt, nicht, schon früher etwas Ähnliches beobachtet 
zu haben. — Meine eigenen Beobachtungen stimmen in allen 
wesentlichen Punkten mit denen der Vp. überein. 


Wurde im Vorstehenden der Unterschied zwischen einem 
relativ deutlichen und einem relativ undeutlichen Zwischen- ` 
medium beschrieben, so soll jetzt auch der Unterschied zwischen 
dem Falle des deutlich vorhandenen und dem des fehlenden 
Zwischenmediums von der Vp. näher charakterisiert werden. 
Besitzt der Seitenabstand den Wert 3, 2 oder 1 cm, so wird die 
Tiefe, wenn auch undeutlich, wahrgenommen; ein Zwischen: 
medium ist nicht vorhanden. „Dafs sich die Verbindungsstrecke 
„der Stäbe in die Tiefe erstreckt, wird zwar gesehen, aber es ist 
„kein Medium, keine Masse da, in der die Stäbe eingebettet 
„sind. Dafs die Stäbe in der Tiefendimension nicht zusammen- 
„fallen, sondern voneinander getrennt sind, das kommt einem 
„natürlich, und zwar in Gestalt einer sinnlichen Wahrnehmung, 
„zu Bewulstsein, aber man hat von dem, was dazwischen ist, 
„keine Gesichtsempfindung, man sieht kein trennendes 
„Etwas. Im Falle des deutlichen Zwischenmediums dagegen er- 
„scheinen die Stäbe wie in eine Masse eingebettet.“ 


Wenn die Vp. im Anfang der Versuche angibt, das Zwischen- 
medium gewinne „immer mehr körperlichen Charakter“, wenn 
der ursprünglich grolse Seitenabstand verringert wird, so stellt 
diese Angabe offenbar auch wieder eine Beschreibung der Tat- 
sache dar, dafs die ursprünglich flache Schicht von farbloser 
Helligkeit bei Abnahme des Seitenabstandes der Stäbe dicker 
wird.! 

Wird der Tiefeneindruck deutlich wahrgenommen, so ist sub- 
jektive Sicherheit hinsichtlich der Gröfse der Tiefendistanz vor- 
handen; ist dagegen der Tiefeneindruck nur undeutlich, so wird 
nur bemerkt, dafs der Seitenstab hinter dem Mittelstab steht, 
aber die Gröfse des Tiefenunterschiedes bleibt innerhalb weiter 
Grenzen unbestimmt. 


! Es bleibt zunächst dahingestellt, ob vielleicht die Ausdrucksweise 
„mehr körperlichen Charakter gewinnen“ aufser der angegebenen noch eine 
andere Eigenschaft der Erscheinung bezeichnet. 
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82. 

Die experimentelle Analyse des Panumschen Phänomens be- 
gannen wir mit Versuchen, bei denen die Gröfse des Seiten- 
abstandes der beiden im Gesichtsfeld erscheinenden Fäden vari- 
iert wurde. Bei den jetzt geschilderten Versuchen wurde unter- 
sucht, welchen Einflufs die Variierung des Seitenabstandes auf 
den durch die Querdisparation vermittelten Tiefeneindruck hat. 
Beide Gattungen von Versuchen — die am Panumschen Phä- 
nomen und die an den Querdisparationserscheinungen an- 
gestellten — laufen einander, sowohl hinsichtlich der Methode 
wie hinsichtlich des Ergebnisses parallel. Der Satz, dafs der 
Tiefeneindruck bei kleinem Seitenabstand relativ deutlich ist, 
um bei Vergröfserung des Seitenabstandes an Deutlichkeit abzu- 
nehmen, gilt nach dem Ergebnis des vorliegenden Kapitels nicht 
nur beim Panumschen Phänomen, sondern auch dann, wenn der 
Tiefeneindruck durch Querdisparation hervorgerufen ist. 

Diese Erscheinung war im Falle des Panumschen Phänomens 
verständlich, wenn wir unsere Ansicht zugrunde legten, dafs der 
Tiefeneindruck durch Aufmerksamkeitswanderung bedingt ist 
und dafs er um so deutlicher ausfällt, je günstiger die Bedin- 
gungen für das Auftreten von Wanderungen der Aufmerksam- 
keit sind. Wir konnten uns ja auf die Tatsache berufen, dafs 
ein Objekt, dessen Bild auf der Netzhaut der Fovea naheliegt, 
einen stärkeren Anreiz für die Aufmerksamkeit darstellt als ein 
Objekt, dessen Netzhautbild peripherer gelegen ist (S. 73). 

Genau die gleiche Erwägung gilt wörtlich auch für das Er- 
gebnis der analogen Versuche bei Querdisparation. Im Falle 
des Panumschen Phänomens erblickten wir in dem Umstand, 
dafs sich das in Rede stehende Ergebnis von unserer Grund- 
ansicht aus in bequemster Weise erklärt, während von der her- 
kömmlichen Deutung des Paxumschen Phänomens aus zum Ver- 
ständnis der Erscheinung kein Weg zu führen scheint, sine neue 
Bestätigung unserer Grundansicht, dafs dem Panumschen Phä- 
nomen als verursachender Faktor Wanderung der Aufmerksam- 
keit, bzw. Erteilung von Impulsen, zugrunde liegt. In ganz 
analoger Weise erblicken wir in dem Umstand, dals sich das nun- 
mehr erhaltene Resultat vom Standpunkt unserer Grundansicht 
über das Wesen der Querdisparation aus in einfachster Weise 
erklären läfst, eine neue Bestätigung dieser Grundansicht, dafs 
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dem Tiefeneindruck bei Querdisparation als verursachender 
Faktor Aufmerksamkeitswanderungen bzw. Impulse zugrunde 
liegen. 

Die Tatsache, dafs der Tiefeneindruck mit einem Male rapid 
an Deutlichkeit abnimmt, wenn der Seitenabstand über einen ge- 
wissen Wert hinaus verkleinert wird, erklärt sich wohl am ein- 
fachsten durch den Hinweis darauf, dafs bei sehr kleinem Seiten- 
abstand leicht der Fall vorkommt, dafs die beiden Objekte zwar 
im Netzhautbilde des einen Auges noch durch eine Zwischen- 
strecke getrennt erscheinen, im Netzhautbilde des anderen Auges 
dagegen zusammenfallen, dafs m. a. W. der Fall des Paxum- 
schen Versuches vorliegt. Beim Panumschen Phänomen ist ja 
der Tiefeneindruck im allgemeinen nicht ganz so deutlich wie 
bei Querdisparation. Möglicherweise ist aber auch die starke 
Verkleinerung des Seitenabstandes für die Abnahme der Deut- 
lichkeit des Tiefeneindrucks verantwortlich. 


V. Auflösung des HınLesrannp-Heineschen Para- 
doxons mit Hilfe der gewonnenen Ergebnisse. 


§ 1. 

Zu dem Material, welches einer Theorie der Querdisparation 
zugrunde gelegt werden muls, gehören auch die Versuche, 
welche in der Frage der sog. Stabilität der Raumwerte der Netz- 
haut vorgenommen worden sind. Wir wollen hier nicht über 
neue Versuche berichten, sondern lediglich darlegen, dafs die 
auf diesem Gebiet ermittelten Resultate zu einer Paradoxie und 
Denkschwierigkeit führen, welche m. E. auf keinem anderen 
Wege als durch die Preisgabe der herkömmlichen Ansicht vom 
Wesen der Querdisparation beseitigt werden kann. 

Wie grols der Tiefenabstand zwischen zwei Punkten des 
Raumes erscheint, das hängt nach der ursprünglichen Lehre 
Herınes nur von den Raumwerten der gereizten Netzhautstellen 
ab, nicht aber von anderen Faktoren, wie Konvergenz, Akkommo- 
dation u. dgl. Die Raumwerte der Netzhaut sind stabil. 

Diese Konsequenz der Herınsschen Lehre schien eine Be- 
stätigung durch eine Untersuchung von HıLLEBRAND zu erfahren.! 


! Über die Stabilität der Raumwerte auf der Netzhaut. Zeitschr. f. 


Psychologie 5. 
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Hırıesranp nahm am Haploskop die Einstellung der Fäden in 
der Weise vor, dals die im Sammelbild gesehenen Fäden in ein 
und derselben zur Medianebene senkrechten Ebene, d. h. in 
der Kernfläche, zu liegen schienen. Wurde nun der Konvergenz- 
winkel der Augenachsen durch Bewegung der drehbaren Arme 
des Instrumentes innerhalb weiter Grenzen verändert, so trat 
trotzdem keiner der Fäden aus der durch die beiden anderen 
bestimmten Ebene heraus. Auch gegenüber Änderungen der 
Akkommodation erwies sich die den Eindruck der Kernfläche her- 
vorrufende Einstellung der Fäden als invariant. HILLEBRAND zog 
aus diesen Ergebnissen den Schluls, die Raumwerte der Netzhaut 
seien stabil. 

Eingehendere Variation der Versuchsbedingungen stellte indes 
später heraus, dafs die Stabilität nur in dem von HILLE- 
BRAND untersuchten Spezialfalle, dagegen nichtall- 
gemein besteht. 

L. Heme ! suchte zu ermitteln, in welche gegenseitige Lage 
drei Fäden gebracht werden müssen, wenn sie bei Beobachtung 
aus verschiedener Entfernung stets als Kanten eines gleichseitigen 
Prismas erscheinen sollen. Das Ergebnis der messenden Unter- 
suchung bestand darin, dafs die Querdisparation um so stärker 
ausgenützt wird, dafs einem bestimmten Disparationsgrad ein um 
so grölserer Tiefenwert entspricht, in je gröfserer Entfernung das 
Objekt gesehen wird. 

Versuche am Haploskop führten gleichfalls zu dem Ergebnis, | 
dafs die Ausnutzung der Querdisparationswinkel je nach dem 
Grade der Konvergenz eine verschiedene ist. 

Die Entfernung zweier Punkte in der dritten Dimension ist 
also durch die Gröfse der Querdisparation keineswegs eindeutig 
bestimmt; die Tiefenwerte der Netzhaut sind im allgemeinen 
Falle nicht stabil. Die Stabilität besteht nur in dem von 
HıLLEBRAND untersuchten Spezialfall, in welchem alle Objekte 
in der Kernfläche liegen, alle Tiefenwerte somit den Wert 0 be- 
sitzen. Diese Paradoxie — Stabilität der Raumwerte auf der 
Netzhaut im Falle des Tiefenwertes 0, Instabilität im Falle aller 
anderen Tiefenwerte — weist darauf hin, dafs wir die Belehrung 
über die Grölse des Tiefenabstandes nicht wesentlich der Quer- 
disparation, sondern anderen Faktoren verdanken, dafs uns hin- 


! Über Orthoskopie. Arch. f. Ophthalm. 51, 1900, S. 568. 
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Lageverhältnisse hängen in hohem Malse vom Verhalten der Auf- 
merksaınkeit ab. 

Schon bei der Behandlung der Kovariantenphänomene wurde 
darauf hingewiesen, dafs das vonL. von KarrımskA beschriebene 
Phänomen der initialen „Unruhe“ auf dieselbe Auffassung der 
Querdiparation hinweist, zu der die Kovariantenphänomene hin- 
drängen. Das HıLLEBrann-Heinesche Paradoxon, die Kovarianten- 
phänomene, das Phänomen der initialen Unruhe: das alles sind 
Erscheinungen, die im gleichen Sinne sprechen. — 

Warum die physiologische Funktion der Netzhautstellenpaare 
nur darin besteht, uns über das Vorhandensein eines „Kern- 
flächeneindrucks“ oder eines „Nicht-Kernflächeneindrucks“ zu 
unterrichten, das ist nach dem bisherigen Verlauf unserer Unter- 
suchung verständlich. Die Querdisparation ruft — zu dieser 
Annahme sahen wir uns gedrängt — einen Tiefeneindruck ur- 
sprünglich nur darum hervor, weil sie die Aufmerksamkeit zum 
Wandern veranlalst. Nun gibt es aber zwei hinsichtlich ihrer 
Eigenschaften fundamental verschiedene Mannigfaltigkeiten von 
Netzhautstellenpaare. Eine erste Mannigfaltigkeit von Netzhaut- 
stellenpaare rzlx(.).r) ist dadurch charakterisiert, dafs bei gleich- 
artiger Reizung von rs und lę eine fast unwiderstehliche Neigung 
auftritt, eine Blickbewegung, d. h. eine Konvergenz- oder Diver- 
genzbewegung, auszuführen, welche bewirkt, dafs entweder in 
beiden Augen oder wenigstens in einem derselben eine anders 
gelegene Netzhautstelle gereizt wird. Diese Mannigfaltigkeit von 
Netzhautstellen ist identisch mit der Gesamtheit der nicht- 
korrespondierenden Netzhautstellen. 

Zweitens gibt es eine Mannigfaltigkeit von Netzhautstellen 
fzlz, die dadurch charakterisiert sind, dafs bei gleichzeitiger und 
gleichartiger Reizung von r; und /, eine Nötigung zur Aus 
führung einer Konvergenzbewegung nicht auftritt. Diese 
Mannigfaltigkeit von Netzhautstellen ist identisch mit der Gesamt- 
heit der korrespondierenden Netzhautstellen. Nun ist aber 
die Lage der korrespondierenden Netzhautstellen — und damit 
natürlich auch diejenige der nichtkorrespondierenden — im all- 
gemeineu auf der Netzhaut eine feste und vom Konvergenz- 
zustande unabhängige. Da nun aber die nichtkorrespondierenden 
Netzhautstellen eben gleichzeitig diejenigen sind, die zur Ver- 
änderung der Konvergenz und damit zur Wanderung der 
Aufmerksamkeit Anlals geben, und da die korrespondierenden 
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Netzhautstellen diejenigen sind, welche zu einer derartigen Auf- 
merksamkeitswanderung keinen Anlals geben, so folgt, dafs die 
Lage der Netzhautstellenpaare, welche den „Kernflächeneindruck“ 
ergeben und ebenso die Lage der Netzhautstellenpaare, welche 
den „Nicht-Kernflächeneindruck“ ergeben, auf der Netzhaut fest 
und vom Konvergenzzustande unabhängig sein muls. Die Lage 
der Netzhautstellenpaare, welche den Kernflächeneindruck und 
die Lage der Netzhautstellenpaare, die den Nichtkernflächenein- 
druck ergeben, ist darum auf der Netzhaut fest, weil die Lage der 
korrespondierenden und ebenso diejenige der nichtkorrespondie- 
renden Stellen unter normalen Umständen eine feste ist. 
Dagegen hängt es im Falle des Nicht-Kernflächeneindrucks, 
vom Konvergenzzustand ab, wie grofs die scheinbare Tiefen- 
strecke ist, zu der die durch einen bestimmten Querdispara- 
tionsgrad veranlafste Blick- und Aufmerksamkeitswanderung 
Anlals gibt. Warum das so ist, werden wir alsbald sehen. 
Auch die Tatsache, dass die Netzhauteindrücke, die zu keiner der- 
artigen Konvergenzbewegung bzw. Aufmerksamkeitswanderung 
Anlals geben, gerade in die Kernfläche lokalisiert werden, werden 
wir an einer späteren Stelle unserer Arbeit verständlich finden. 


Die Frage, ob die Lage der korrespondierenden Punkte anatomisch 
determiniert ist oder ob diese Punktepaare nur darum zu keiner Blick- und 
Aufmerksamkeitswanderung Anlafs geben, weil eine Assoziation gewisser 
Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit mit gewissen Netzhauterregungen 
besteht, können und müssen wir hier dahingestellt sein lassen. Die Er- 
fahrungen an Schielenden scheinen eher für das zweite Glied der Alterna- 
tive zu sprechen. 


VI. Weitere paradoxe Erscheinungen, die durch 
das gefundene Resultat erklärt werden. 


81. 


Ein nicht unerheblicher Prozentsatz der Schielenden wird 
durch Operation dahingebracht, dals ein dem rechten Auge dar- 
gebotenes Halbbild mit dem dem linken Auge dargebotenen 
Halbbild in korrekter Weise vereinigt wird. Ist nun die Tiefen- 
wahrnehmung — gemäls der herrschendem Ansicht — direkt 
und unmittelbar an die Querdisparation geknüpft, so steht zu 
erwarten, dafs nach geglückter Schieloperation die Fähigkeit zu 
stereoskopischem Tiefensehen sich einstellen werde, sobald der 
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Patient dahingebracht worden ist, die den beiden Augen dar- 
gebotenen Halbbilder zu vereinigen; denn von diesem Zeitpunkt 
an bilden sich die Gegenstände der Aufsenwelt in dem Doppel- 
auge des Patienten genau so ab, wie in einem normalen 
Doppelauge. 

Nach Scamipr-RımpLer! ist der typische Gang, den die 
Restitution des binokularen Sehaktes nimmt, der folgende: 1. im 
Stereoskop binokulares Doppeltsehen, also Unfähigkeit, die Halb- 
bilder zum Einbild zu verschmelzen, 2. binokulares Einfachsehen, 
3. stereoskopisches Körperlichsehen; ev. 4. Bestehen des 
Herınsschen Fallversuches. „In der Regel jedoch wird nach 
„der Operation der Fallversuch selbst bei bereits vorhandenem 
„stereoskopischem Reliefsehen nicht bestanden.“ Ist also die an- 
fangs meist vorhandene Schwierigkeit überwunden, dafs das 
Netzhautbild des früher abgelenkten Auges von der Aufmerksam- 
keit unterdrückt wird, ist also das binokulare Sehen in dem 
Sinne wiederhergestellt, dals die Halbbilder korrekt vereinigt 
werden, so kann darum doch der Tiefeneindruck ausbleiben. — 
Auch die Tatsachen der Pathologie weisen somit darauf hin, 
dals die normale Netzhautreizung, bzw. die damit verknüpfte 
Querdisparation, nicht die direkte und unmittelbare Ursache für 
das Auftreten der normalen Tiefenwahrnehmung sein kann. 

Ganz im Einklang mit den Angaben von ScHMipT-RıMPLER 
stehen diejenigen von ScnöLer.? In den 40 Fällen von ScHÖLER 
wurde „trotz manifesten Schielens vor der Operation oder nach 
„restierender Ablenkung nach derselben bei 14 Individuen ein 
„stereoskopischer Sehakt konstatiert und bei den übrigen mit Aus- 
„nahme zweier, welche entweder Doppelbilder oder nur eine 
„Zeichnung erblickten, zwar eine Verschmelzung beider 
„Kreisfiguren, aber keinekörperliche Wahrnehmung 
„festgestellt.?“ ... Bei weiteren 17 Fällen wurde an 8 stereo- 
skopischer Sehakt für Höhenwahrnehmung, bei 6 nur Ver- 
schmelzung und bei 3 kein binokularer Sehakt konstatiert. 

Wir sind im Laufe unserer Untersuchung zu der Über- 
zeugung gelangt, dafs der Tiefeneindruck nicht direkt und un- 
mittelbar an die Querdisparation geknüpft ist, sondern vielmehr 





1 Deutsche Mediz. Wochenschr. 20, 1894, S. 833. 
3 Arch. f. Ophth. 19, S. 25. 
3 Nur hier gesperrt gedruckt. 
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an das Wandern der Aufmerksamkeit, zu welchem bei Vor- 
handensein von Querdisparation ein besonders wirksamer An- 
trieb besteht. Von hier aus ist die Tatsache, dafs im Verlaufe 
der Restitution des binokularen Sehens meist ein Stadium auf- 
tritt, in dem binokulare Vereinigung ohne binokularen Tiefen- 
eindruck zu konstatieren ist, durchaus verständlich. Bilden sich 
auch in dem Doppelauge des Patienten die beiden Halbbilder in 
normaler Weise, d. h. unter Querdisparation ab, so ist es ihm 
doch noch nicht zur Gewohnheit geworden, sich zu jenen Wande- 
rungen des Blickes und der Aufmerksamkeit anregen zu lassen, 
zu denen dem Normalen das Vorhandensein der Querdisparation 
Anlals gibt. Der Patient verhält sich dem Stereoskopbild gegen- 
über ähnlich, wie sich bei unseren Versuchen der normale Be- 
obachter gegenüber den Glühfäden im Dunkeln verhielt; auch in 
diesem Falle konnte der Tiefeneindruck trotz der regelrechten 
binokularen Vereinigung und trotz des Vorhandenseins der Quer- 
disparation ausbleiben, weil sich der Beobachter unter diesen be- 
sonderen Umständen nicht dazu bestimmen liefs, die Aufmerk- 
samkeit wandern zu lassen. 

Die Erfahrung, dafs stereoskopisches Sehen vorhanden sein 
kann, ohne dafs der Hrrınssche Fallversuch bestanden wird, ist 
Gemeingut der Ophthalmologen. „Jene, welche in ganz unfehl- 
„barer Weise die Prüfung mit dem Herınsschen Fallversuch be- 
„stehen, mögen immerhin als Virtuosen des Binokularsehens be- 
„trachtet werden, anderen indessen, welche hierbei Schwankungen 
„verraten, kann darum allein ein binokulares Einfachsehen doch 
„nicht abgesprochen werden.“ (ScHMIDT-RINMPLER l. c.) 

Die Tatsache, dafs der Fallversuch von vielen nicht bestanden 
wird, obgleich bei Vorlegung stereoskopischer Zeichnungen ein 
deutlicher Tiefeneindruck auftritt, ist nur schwer verständlich, 
wenn der Tiefeneindruck direkt und unmittelbar von der Quer- 
disparation abhängt; denn die Querdisparation ist ja auch bei 
dem Fallversuch vorhanden. Besteht dagegen die Wirkung der 
Querdisparation nur darin, dals sie zur Aufmerksamkeitswande- 
rung, bzw. zur Erteilung von Impulsen Anlals gibt, so ist der 
in Rede stehende Unterschied begreiflich. Es erscheint min- 
destens sehr plausibel, dafs der Prozels der Aufmerksamkeits- 
wanderung und der damit zusammenhängende Prozels der Er- 
teilung von Impulsen bereits in hohem Grade eingeübt sein muls, 


wenn er durch einen nur kurz dauernden Vorgang, wie es das 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. Vl. 
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Fallen der Kugel ist, ausgelöst werden soll; denn in diesem 
Falle kann es ja wegen der kurzen Zeitdauer des Vorgangs nicht 
dazu kommen, dafs zur Vermeidung des Wettstreits, zu der die 
Reizung nichtkorrespondierender Netzhautstellen Anlals gibt, 
Augenbewegungen ausgeführt werden. Das die Aufmerksamkeits- 
wanderung am sichersten herbeiführende Verhalten kommt also 
beim Fallversuch nicht zustande; bei Dauerbetrachtung hingegen 
werden im allgemeinen stets Augenbewegungen ausgeführt. 


§ 2. 

Czarsk1,! der, verstorbene Leiter der ZEısswerke, einer der 
kompetentesten Kenner des Fernrohrwesens, hat einmal in einem 
Vortrag über die Relieffernrohre ausgeführt, dafs diese Fern- 
rohre, die eine Kombination des Telestereoskops mit dem ge- 
wöhnlichen Fernrohr darstellen und darum das Beobachtungs- 
objekt unter gesteigerter Querdisparation erscheinen lassen, ihre 
Wirkung bei dem Benützer nicht sogleich in der ersten Zeit des 
Gebrauches voll entfalten. „Mit zunehmendem Gebrauch tritt 
„dann gewöhnlich schnell eine wachsende Empfänglichkeit für 
„diese Art von Eindrücken ein, die den Genuls zu einem immer 
„grölseren macht, und Hand in Hand damit scheint sich 
„die Fähigkeit des plastischen Sehens auch mit un- 
„bewaffnetem Auge zu steigern oder kommt wenig- 
„stens mehr zum Bewufstsein.? Ich habe den Eindruck 
„erhalten, als wenn die Fähigkeit zum stereoskopischen, körper- 
„lichen Sehen bei einer grolsen Zahl von Personen durch 
„mangelnde Übung etwas verkümmert wäre, so dafs sie durch 
„Übung erst allmählich wieder gestärkt und wachgerufen wird. 
„Vielleicht hat der „Tiefensinn“ — etwa wie dies beim „Farben- 
„sinn“ der Fall zu sein scheint — bei demselben Volke oder 
„derselben Völkergruppe Epochen verschiedener Entfaltung, 
„Hand in Hand gehend mit entsprechender Beachtung und 
„Übung.“ 

Der mit gesperrten Lettern wiedergegebene Teil der Czarskı- 
schen Ausführungen steht in Einklang mit einer Auslassung von 
Oberstleutnant BEcker®: „Es mufs auch allen, die mit Relief- 








! Über neue Arten von Fernrohren. Vortrag. Berlin 1895. 

® Nur hier gesperrt gedruckt. 

® Schweiz. Zeitschr. f. Art. u. Genie. 1%0. Nr. 10. (Ich entnehme diesea 
Zitat der Arbeit von GrÜTZner in Pflügers Arch. 80.) 
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„fernrohren beobachten, auffallen, wieviel plastischer sie nachher 
„ohne Fernrohr sehen, resp. wie ihnen die Plastik des gewöhn- 
„lichen zweiäugigen Sehens viel mehr zum Bewulstsein kommt.“ 

Zusammenfassend können wir sagen: In den vorstehenden 
Mitteilungen wird behauptet, dafs der durch den Gebrauch einer 
telestereoskopischen Einrichtung zu erzeugende gesteigerte Tiefen- 
eindruck erst nach einiger Zeit des Gebrauches deutlich in Er- 
scheinung tritt, und dafs nach längerer Benutzung des Instru- 
ments die Wahrnehmung eines gesteigerten und sinnfälligeren 
Tiefeneindrucks auch dann auftreten kann, wenn sich das Instru- 
ment nicht vor den Augen befindet. 

Vom Standpunkt der von uns über das Wesen der Quer- 
disparation entwickelten Ansicht aus — und wie wir glauben, 
erst von ihr aus — werden diese Beobachtungen verständlich. 
Wir haben gesehen, dafs der Tiefeneindruck nicht direkt und 
unmittelbar an die Querdisparation geknüpft ist, sondern viel- 
mehr an die Wanderung der Aufmerksamkeit, zu der die Quer- 
disparation Anlals gibt. Der Tiefeneindruck kann, wie die Ver- 
suche an Glühfäden zeigen, trotz vorhandener Querdisparation 
ausbleiben oder erheblich an quantitativem Betrag und quali- 
tativer Deutlichkeit abnehmen, wenn die Bedingungen für das 
Auftreten der Aufmerksamkeitswanderungen so ungünstig werden, 
dafs dem durch die Querdisparation gelieferten Antrieb nicht 
oder nur unzureichend nachgegeben wird. Umgekehrt kann der 
Tiefeneindruck durch absichtliches Schweifenlassen des Blickes 
gesteigert werden. Liegt dem Tiefeneindruck nicht unmittelbar 
und als letzte Ursache die Querdisparation, sondern die Wande- 
rung der Aufmerksamkeit zugrunde, so ist es durchaus verständ- 
lich, dafs das telestereoskopische Fernrohr — bzw. das Telestereo- 
skop in ihm — seine Wirkung nicht sogleich am Anfang, son- 
dern erst nach einiger Zeit des Gebrauches voll entfaltet. Eine 
ferne Bergkette sieht man unter den gewöhnlichen Beobachtungs- 
bedingungen als eine zur Fufsbodenebene senkrechte Fläche; es 
fehlen in diesem Falle die Motive zur Aufmerksamkeitswande- 
rung, da wegen der grolsen Entfernung keine merkbare Quer- 
disparation mehr vorhanden ist, und ebenso verschwinden die 
Unterschiede des Akkommodations- und Konvergenzaufwandes. 
Tritt nun bei der Benutzung des Telestereoskops an jenem 
fernen Beobachtungsobjekt gesteigerte Querdisparation auf, so 


wird trotzdem die alte, gut eingeübte Verhaltungsweise gegen- 
g* 
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über dem Objekt nicht sofort aufgegeben. Zwei ferne aber etwas 
verschieden weit entfernte Berggruppen werden bei gewöhnlicher 
Betrachtungsweise wegen Abwesenheit von Motiven zur Auf- 
merksamkeitswanderung simultan aufgefalst und darum in eine 
Ebene verlegt. Dieses Verhalten der Aufmerksamkeit wird nun 
zunächst beibehalten, obwohl das Telestereoskop an jenem fernen 
Objekt Querdisparation, und darum ein gewisses Motiv zur Auf- 
merksamkeitswanderung, einführt. Dafs aber die Aufmerksam- 
keit ihre Verhaltungsweise beizubehalten strebt, beruht offenbar 
darauf, dafs es eine Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit 
gibt. Diese Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit kann 
hier besonders leicht darum wirksam werden, weil der Benutzer 
eines Fernrohres das zu beobachtende Objekt für gewöhnlich un- 
mittelbar zuvor mit unbewaffnetem Auge ansieht, und weil somit 
der Beobachtung mit dem Telestereoskop die Beobachtung des- 
selben Objektes mit blofsem Auge unvermittelt voraufzugehen 
pflegt. 

Wir haben hiermit den Fall erledigt, dafs die Querdisparation 
an dem Beobachtungsobjekt erst bei Einführung der telestereo- 
skopischen Vorrichtung auftritt. Ganz analog verhält es sich 
dann, wenn die Querdisparation, ohne unter den gewöhnlichen 
Beobachtungsbedingungen ganz zu fehlen, durch die Einführung 
des Telestereoskops nur eine Steigerung ihres Betrages erfährt. 
Unter dem Einflufs der Einstellung der sinnlichen Aufmerksam- 
keit wird eben die weniger ausgiebige Aufmerksamkeitswande- 
rung, welche unter gewöhnlichen Betrachtungsbedingungen er- 
folgt, nicht sogleich durch die ausgiebigere Wanderung, zu 
denen die neuen Beobachtungsbedingungen Anlafs geben, ersetzt. 

Die in den vorstehenden Ausführungen gemachte Annahme, 
dals Motive zur Aufmerksamkeitsverlagerung — und damit zur 
Tiefenwahrnehmung — unberücksichtigt und unausgenützt bleiben 
können, ist durch Beobachtungen einfachster Art zu bestätigen. 
Ungezählte Male habe ich auf Spaziergängen in der nächsten 
Umgebung von Göttingen beobachtet, wie die die Stadt um- 
kränzenden Hügel, bei gewöhnlicher und ungezwungener Be- 
trachtung als eine zur Fufsbodenfläche senkrechte Ebene er- 
scheinend, deutliches Relief und merkbare Tiefenunterschiede 
zeigten, sobald ich mit dem Blick zwischen den einzelnen Teilen 
des Gesamtbildes hin- und herwanderte. Oftmals, wenn ich einen 
Ballon über der Stadt schweben sah, habe ich mich daran er- 
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götzt, zu beobachten, wie der die Wolkenschichten für den Augen- 
schein zuerst unmittelbar berührende Ballon aus diesen Wolken- 
schichten plastisch heraustrat, wie mit einem Male leerer Raum 
zwischen der Wolke und dem Ballon interpoliert schien, wenn 
der Blick zwischen der Wolke und dem Ballon hin- und her- 
ging, anstatt beide Objekte simultan zu erfassen.' Wir haben 
also hier tatsächlich den von uns gesuchten Fall vor uns, dafs 
Motive zur Tiefenwahrnehmung — welchen Ursprungs immer 
sie sein mögen — zwar gegeben sind, aber bei gewöhnlicher, 
ungezwungener Verhaltungsweise unberücksichtigt und unaus- 
genützt bleiben. Dafs diese Motive gegeben sind, folgt daraus, 
dafs sie bei geeigneter Verhaltungsweise ihre Wirksamkeit ent- 
falten. 

Beruht die Tiefenwahrnehmung durch Querdisparation letzten 
Endes auf einer bestimmten Verhaltungsweise der Aufmerksam- 
keit, so ist auch die Tatsache verständlich, dafs die Objekte nach 
oftmaliger Benutzung des Telestereoskops schlielslich auch bei un- 
bewaffnetem Auge deutlicher plastisch gesehen werden, als es 
vor jenen Übungen der Fall war. Die sinnliche Aufmerksamkeit 
unterliegt ja der Erscheinung der Einstellung, d. h. sie zeigt 
eine Tendenz, eine Verhaltungsweise, die sie auf gewissen Anlafs 
hin öfters eingeschlagen hat, später auch beim Nichtgegebensein 
dieses Anlasses beizubehalten. Diese Einstellung der sinnlichen 
Aufmerksamkeit zeigt sich deutlich bei Versuchen von SCHUMANN ?, 
wo beim Übergang von der Betrachtung einer grölseren zu der- 
jenigen einer kleineren Strecke im letzteren Falle aus dem Papier 
zunächst ein Stück mit der Aufmerksamkeit herausgeschnitten 
wird, welches der Gröfse der zuerst betrachteten Strecke ent- 
spricht, worauf sich dann die Aufmerksamkeit auf den Umfang 
der kleineren Strecke zusammenzieht. G. E. MüLLEr pflegt in 
seiner Vorlesung über die Gedächtnistätigkeit auch den Umstand, 
dafs wir für gewöhnlich mit konstantem Komplexumfang lernen, 


! Herr Prof. Barumker teilt mir im Gespräch mit, dafs er das Meer 
wie eine senkrecht aufsteigende Wand sah, als er es — in nicht mehr ganz 
jungen Jahren — zum ersten Male erblickte. Erst ganz allmählich streckte 
sich die Meeresfläche in die Tiefe, und zwar schien das Hin- und Her- 
wandern des Blickes und der Aufmerksamkeit zwischen den in ver- 
schiedener Entfernung befindlichen Segeln und Wellenkämmen für die 
Erzeugung des Tiefeneindrucks von wesentlicher Bedeutung zu sein. 

2 Zeitschr. f. Psych. 30. 
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auf die Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit zurückzu- 
führen. Noch direkter vergleichbar mit den hier in Rede 
stehenden Phänomenen sind die von DEARBORN! beobachteten 
Einstellungserscheinungen bei Augenbewegungen. Wird zuerst 
eine längere, dann eine darunter befindliche kürzere Zeile gelesen, 
so findet im letzteren Falle noch eine unnötige Fixationsbewegung 
statt. Dafs diese Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit sich 
nicht nur unmittelbar nach dem Verschwinden des einstellenden 
Anlasses geltend macht, vielmehr den letzteren oft lange über- 
dauert, geht auch aus Beobachtungen hervor, welche — gleich- 
falls von Schumann — bei Gelegenheit tachistoskopischer Ver- 
suche angestellt worden sind. Wurden mehrere Tage hindurch 
10 Buchstaben und am nächsten Tage nur 4 Buchstaben tachisto- 
skopisch exponiert, so wurde im letzteren Falle wiederum zu- 
nächst ein zu grolses Stück herausgeschnitten. 

Es ist hiernach verständlich, dafs man die Objekte, wenn 
man sie öfter infolge durchweg gesteigerter Querdisparation unter 
ausgiebigerer Wanderung der Aufmerksamkeit betrachtet hat, 
später auch dann mit ausgiebiger schweifendem Blick und ent- 
sprechendem Verhalten der Aufmerksamkeit perzipieren wird, 
wenn eine über die Norm gesteigerte Querdisparation nicht ge- 
geben ist. Unsere Versuche an Glühfäden lehren ja, dafs der 
Grad der Ausgiebigkeit des Wanderns durch den Grad der 
Querdisparation nicht eindeutig bestimmt ist, und sie tun ferner 
dar, dafs die qualitative Deutlichkeit und der quantitative Betrag 
des Tiefeneindrucks nach Malsgabe der Ausgiebigkeit des Wanderns 
zunimmt. 

Die Einstellung, die die Wanderung der Aufmerksamkeit und 
des Blickes durch die Benutzung des Telestereoskops erfährt, 
wird also zur Folge haben, dafs späterhin ein bestimmter Grad 
von Querdisparation zu ausgiebigerer und frequenterer Wanderung 
Anlafs gibt als es früher der Fall war, und dals darum die 
Tiefenwahrnehmung, sowohl nach Quantität wie nach Qualität, 
überhaupt deutlicher wird. 

Ganz Entsprechendes hat sich mir stets bei den oben ge- 
schilderten Beobachtungen ferner Gegenstände aufgedrängt. Hatte 
ich das ursprünglich flach erscheinende Objekt durch absichtliche 





! Ich entnehme auch diesen Hinweis der genannten Vorlesung von 
G. E. MÜLLER. 
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und frequente Wanderung des Blickes zum plastischen Eindruck 
erhoben, so blieb dieser plastische Eindruck meist auch dann 
bestehen, wenn ich dasselbe Objekt einige Sekunden oder Minuten 
darauf bei ungezwungenem Verhalten betrachtete. Ferner schien 
sich der plastische Eindruck, je öfter ich den Versuch wiederholte, 
um so rascher und leichter einzustellen, und ich glaube sogar 
behaupten zu dürfen, dafs ich Bergzüge und andere fernere Ob- 
jekte, die oft in dieser Weise betrachtet worden waren, schliels- 
lich sogleich von Anfang an plastisch sah, während sie mir früher 
flächenhaft erschienen waren. — In engem Zusammenhange mit 
den in Rede stehenden Erscheinungen befinden sich die im 
3. Kap. $ 3 mitzuteilenden Beobachtungen. 


Zweites Kapitel. 
Über andere Tiefenkriterien. 


(Das Verhältnis der Querdisparation zu anderen 

Tiefenkriterien ist nach den bei der Funktions- 

analyse der Querdisparation erhaltenen Ergeb- 
nissen verständlich.) 


S1. 

Wenn wir im Laufe unserer Untersuchung dahin gelangten, 
der Wanderung des Blickes und der Aufmerksamkeit eine wesent- 
liche Bedeutung für das Zustandekommen der Tiefenwahrnehmung 
zuzuschreiben, so wird man dem vielleicht entgegenhalten, dals, 
die Richtigkeit unserer These vorausgesetzt, ein enger Zusammen- 
hang zwischen Konvergenzbewegung und Tiefenwahrnehmung zu 
erwarten wäre. HILLEBRAND! habe aber den Nachweis geliefert, 
dafs die Konvergenz kein Tiefenkriterium darstellt. „Um zu 
„prüfen, was die blofse Konvergenz (sowohl im Sinne des Kon- 
„vergenzaktes, als auch etwaiger peripherer Konvergenzempfin- 
„dungen) für die Tiefenlokalisation leistet, dazu sind alle Versuche 
„untauglich, bei denen beide Augen am Sehakt beteiligt sind, weil 
„in diesem Falle immer das höchst empfindliche Reagens der 
„Disparation zur Wirkung gelangt und somit der zu untersuchende 


! Das Verhältnis von Akkommodation und Konvergenz zur Tiefen- 
lokalisation. Zeitschr. f. Psychol. 7, S. 98. 
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„Faktor (die Konvergenz) prinzipiell nicht isoliert werden kann. 
„Hingegen wird die verlangte Untersuchung ermöglicht durch 
„monokulare Akommodationsversuche, insoweit eine physiologische 
„Assoziation zwischen Akkommodation und Konvergenz besteht, 
„was aber — sobald man nicht künstliche Lösungen absichtlich 
„anstrebt — bis zu einem erheblichen und für die Untersuchung 
„jedenfalls hinreichenden Grade der Fall ist.“ 

Um die Bedeutung des Akkommodationszustandes und der 
damit verknüpften Konvergenz für die Tiefenwahrnehmung zu 
ermitteln, bediente sich HırıEBRAnD einer Versuchsanordnung, 
bei welcher der Beobachter sicher durch keinen anderen Faktor 
als durch den Akkommodations- und Konvergenzzustand über 
die vorgelegten Tiefenwerte unterrichtet werden kann. Die Vp. 
blickt auf eine in ihrer ganzen Ausdehnung gleichmälsig hell 
durchleuchtete Milchglasplatte, deren eine Hälfte (im horizontalen 
Sinne) dem Auge durch eine davor angebrachte und in ver- 
schiedener Entfernung vom Auge einstellbare Ebene von schwarzem 
Karton verdeckt wird. Durch eine geeignete Schirmvorrichtung 
ist dafür gesorgt, dals der einäugig beobachtenden Vp. nichts 
anderes sichtbar ist als in der einen Gesichtsfeldhälfte der gleich- 
förmige Hintergrund, in der anderen das dem schwarzen Karton 
entsprechende dunkle Feld, welches von dem hellen durch eine 
scharfe Grenzlinie getrennt ist, da der Karton in einer haarscharf 
geschnittenen Kante endet. Wird jetzt der Karton in der Rich- 
tung der Tiefe bewegt, wobei fortgesetzt auf die das Gesichtsfeld 
halbierende Kante akkommodiert wird, so ist der Beobachter 
nicht imstande anzugeben, ob sich das Objekt genähert oder 
entfernt hat. — Durch diesen Versuch ist nach der Ansicht vieler 
die Frage, ob der Akkommodations- und Konvergenzaufwand ein 
Tiefenkriterium darstellt, endgültig im verneinenden Sinne ent 
schieden. 

In einer zweiten Versuchsreihe von HILLEBRAnD wird un- 
mittelbar, nachdem der Karton mit der Kante in seitlicher Rich- 
tung aus dem Gesichtsfeld entfernt ist, auf automatischem Wege 
ein in anderer Entfernung befindlicher zweiter Karton von der 
entgegengesetzten Seite her ins Gesichtsfeld vorgeschoben, und 
zwar soweit, dafs sich die scharfe Kante, in der auch dieser 
Karton endet, wieder in der vertikalen Halbierungslinie des Ge- 
sichtsfeldes befindet. Bei dieser Modifikation des Versuches liels 
sich für jeden Beobachter ein Distanzunterschied der beiden 
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Kartons finden, von dem an mit Sicherheit erkannt wurde, ob 
die Distanzänderung: eine Näherung oder eine Entfernung war. 

Um den Unterschied zwischen den Ergebnissen der ersten 
Versuchsreihe und denjenigen der zweiten zu erklären, stellt 
Hıresranp die Hypothese auf, dafs bei den Versuchen der 
letzteren Art ein Ausprobieren der Akkommodation, genauer ein 
bewufstes und willkürliches Anspannen oder Erschlaffenlassen 
der Akkommodation stattfinde. Während bei den Versuchen der 
ersteren Art, wegen des kontinuierlichen Übergangs, auf den 
blofsen Willen zum Deutlichsehen hin die Akkommodationsinner- 
vation mechanisch, ohne selbst Gegenstand des Willens zu sein, 
eintritt, erfolgt im zweiten Falle die „Änderung des Akkommo- 
„dationszustandes ..... nicht ungewollt und sozusagen mechanisch“, 
vielmehr wird sie „als ein intendierter Akt“ vollzogen, „wie man 
„ein Mittel wählt um eines Zweckes willen“. Wegen des be- 
wulsten und willkürlichen Charakters der intendierten Akkom- 
modationsänderung weils man, in welchem Sinne man die 
Änderung vorgenommen hat, und auf dieses Wissen von dem 
— bewulsterweise — Gewollten stützt sich das Urteil. Aus dieser 
Deutung des Vorgangs werde „auch klar, warum Tiefenunter- 
„schiede leichter erkannt werden, wenn die beiden Objekte sich 
„nicht in ihrem Auftreten ablösen, sondern durch einige Zeit 
„simultan im Gesichtsfelde vorhanden sind. In diesem Falle 
„nämlich wird es dem Beobachter möglich, jenes Ausprobieren 
„mehrmals zu wiederholen und sich so grölsere Sicherheit zu ver- 
„schaffen“. 

Von bewulsten Vorgängen, insbesondere von Willens- 
entschliefsungen, die der Voraussetzung nach mit Bewulstsein 
vollzogen sind, ist zu erwarten, dafs sich ihre Existenz durch die 
Selbstbeobachtung nachweisen lassen werde.! Selbst bei der 


! Diesen Gesichtspunkt hat schon Arrer (Philosophische Studien 18, 
8. 285) geltend gemacht. HıLıesrann weist demgegenüber daraufhin, dafs 
„in dem Vorhandensein der inneren Wahrnehmung keineswegs involviert 
„liegt, dafs das so Wahrgenommene richtig analysiert und beschrieben 
„werden müsse, ja nicht einmal, dafs alle seine Teile auch bemerkt werden 
„müssen“. — Natürlich kann der Fall vorkommen, dafs eine Vp., die nicht 
weils, worauf bei der betreffenden Untersuchung Wert gelegt wird, nicht 
alle Vorgänge, die sich bewulsterweise bei dem Versuch abspielen, 
zu Protokoll gibt. Wenn HıLLEBrAnn mit seinem Gegenargument nur diesen 
Sinn verbindet, so wird man rückhaltlos zustimmen können. Dagegen 
müfste der Satz, dafs ein der Voraussetzung nach bewulsterweise ge- 
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simultanen monokularen Darbietung zweier Objekte im Gesichts- 
feld, bei der die Bedingungen für das Auftreten jenes mit Be- 
wulstsein verknüpften Vorgangs der Annahme nach besonders 
günstig sind, vermag ich bei ungezwungenem Verhalten keine 
andere als die auf das Deutlichsehen gerichtete Willensintention 
zu konstatieren. Wer je im Interesse psychologischer Versuche 
genötigt war, willkürlich und bewulst eine Akkommodations- 
änderung als solche zu intendieren, wird uns zustimmen, wenn 
wir diese Verhaltungsweise als eine künstliche, gezwungene und 
überhaupt nicht ohne Schwierigkeit zu verwirklichende be- 
zeichnen. — Die Deutung, welche HıLLEsrann seinen Versuchen 
gibt, vermag darum nicht in besonders hohem Mafse zu be- 
friedigen, und man fühlt sich zu der Frage veranlalst, ob seine 
auf diesem Gebiete für alle Zeiten fundamentalen Versuche nicht 
vielleicht anders zu deuten sind. 

In der Tat scheint nun der bisherige Verlauf unserer Unter- 
suchung mit Nachdrücklichkeit auf eine andere Interpretation 
hinzuweisen. Wir haben gezeigt, dals selbst ein so zuverlässiges 
Tiefenkriterium, wie es die Querdisparation im allgemeinen ist, 
versagen kann, wenn die sonstigen Versuchsbedingungen danach 
angetan sind, das Auftreten einer Wanderung der Aufmerksam- 
keit zu verhindern. Auch der Querdisparation kommt nach den 
bisherigen Ergebnissen unserer Untersuchung nur die Bedeutung 
zu, denjenigen Prozels, der direkt und unmittelbar den Tiefen- 
eindruck hervorbringt, auszulösen. Besteht zwischen der Ak- 
kommodation und Konvergenz einerseits, der Tiefenwahrnehmung 
anderseits überhaupt eine Beziehung, so kann diese Beziehung 
sicher nicht enger und direkter sein, als diejenige zwischen Quer- 
disparation und Tiefenwahrnehmung. Kommt schon der Quer- 
disparation nur eine auslösende Bedeutung zu, so kann die 
Akkommodation und die Konvergenz erst recht nur eine aus- 
lösende Bedeutung besitzen. 


fafster Willensentschlufs auch einer solchen Vp. nicht zu Bewulstsein zu 
kommen braucht, welche an der Konstatierung jenes bewufsten Willens- 
entschlufses ein intensives Interesse hat, gewagt erscheinen, und ein 
solcher Satz würde m. E. auch durch den Hinweis auf die Tatsache, dafs 
man in einem Klange nicht immer alle Partialtöne richtig angeben kann 
(Hırıesrann), nicht an Überzeugungskraft gewinnen. Der Fall des Vor- 
handenseins einer solchen Vp. liegt aber gerade vor, da HıLLEBRAND selbst 
— neben anderen Beobachtern — als Vp. fungierte. 
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Halten wir diese Tatsache zusammen mit den Ergebnissen 
unserer Versuche über die Querdisparation, so ergibt sich folgender 
Schlufs. Gesetzt den Fall, dafs die Akkommodation und die 
Konvergenz unter normalen Umständen wirklich ein Tiefen- 
kriterium darstellt, so wird dieses Tiefenkriterium doch versagen 
können, wenn die sonstigen Versuchsbedingungen danach an- 
getan sind, eine Wanderung der Aufmerksamkeit zu verhindern; 
der auf Grund jenes Tiefenkriteriums auftretende Tiefeneindruck 
wird qualitativ um so sinnfälliger und quantitativ um so ein- 
deutiger sein, je günstiger die sonstigen Versuchsbedingungen 
dem Auftreten einer Aufmerksamkeitswanderung sind. Wenn 
also der Tiefeneindruck bei dem ersten Versuchsmodus HıLLe- 
BRANDS ausbleibt, wenn er bei dem zweiten Versuchsmodus mit 
einem geringen Grad von Sinnfälligkeit und Bestimmtheit, beim 
gleichzeitigen Vorhandensein zweier Objekte mit einem relativ 
erheblichen Grad von Sinnfälligkeit und Bestimmtheit auftritt, 
so kann das daran liegen, dafs die akzessorischen! Versuchs- 
bedingungen im ersten Falle das Auftreten einer Aufmerksam- 
keitswanderung verhindern, während die akzessorischen Versuchs- 
bedingungen des zweiten Falles dem Auftreten einer Aufmerk- 
samkeitswanderung in geringerem, diejenigen des dritten Falles 
in noch geringerem Malse hinderlich sind. — 

Dals die Versuche von HıLLesrann die Bedeutungslosigkeit der 
Konvergenz für die Tiefenwahrnehmung nicht erwiesen haben, ist 
nach der in der vorliegenden Untersuchung gegebenen Analyse 
der Querdisparation eine Tatsache, und ebenso ist es nach 
der Analyse des Pınumschen Phänomens und nach derjenigen 
der Querdisparation eine Tatsache, dals die Blickbewegungs- 
impulse eine wesentliche Bedeutung für das Zustandekommen 
der Tiefenwahrnehmung besitzen. — Dagegen besitzt der nach- 
folgende Versuch, die Resultate der HıLnesrannschen Experimente 
wirklich zu interpretieren, nur hypothetischen Charakter. 


! Die „wesentliche“ Versuchsbedingung bei allen Beobachtungen, die 
zur Ermittlung der Bedentung des Akkommodations- und Konvergenzauf- 
wandes dienen, besteht darin, dals verschiedenen Tiefenwerten verschiedene 
Akkommodationszustände zugeordnet sind. Während jene wesentliche Ver- 
suchsbedingung stets in gleicher Weise vorhanden sein muls, sind die 
übrigen „akzessorischen“ Versuchsumstände oder Versuchsbedingungen bei 
den einzelnen Anordnungen verschieden. Dies zur Festlegung unserer 
Terminologie. 
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§ 2. 

Wenngleich der nachfolgende Deutungsversuch nicht den 
Anspruch auf apodiktischen und endgültigen Charakter erheben 
kann, so weisen trotzdem unsere eigenen experimentellen Unter- 
suchungen auf benachbarten Gebieten des Tiefensehens auf eine 
bestimmte Interpretation der in Rede stehenden Versuche hin. 
Aber selbst wenn man den nächstfolgenden Ausführungen nur 
das eine zugestehen wollte, dafs sie die Möglichkeit einer anderen 
Interpretation aufweisen, auch dann würden diese Ausführungen 
angesichts der Tatsache, dafs viele eine andere, als die von 
HıLLEsranD gegebene Interpretation für unmöglich halten, nicht 
ganz überflüssig sein. 

Dafs die akzessorischen Bedingungen für das Auftreten einer 
Aufmerksamkeitswanderung im dritten Falle — d. h. beim gleich- 
zeitigen Gegebensein zweier Objekte — günstiger sind als in den 
beiden anderen Fällen, bedarf keines besonderen Beweises. Selbst 
die Querdisparation, jenes wirksanıste Kriterium, unterrichtet 
uns, wie wir im 9. Kapitel sehen werden, über die Tiefe in 
vielen Fällen nur dann in bestimmter und eindeutiger Weise, 
wenn eine „sichtbare Zwischenstrecke“ gegeben ist. Eine solche 
existiert aber nur dann, wenn mindestens zwei in verschiedener 
Entfernung befindliche Objekte im Gesichtsfeld vorhanden sind. 

Die qualitative Sinnfälligkeit und der quantitative Betrag 
des Tiefeneindrucks hängt ferner auch, wie wir bei der Analyse 
des Panumschen Phänomens und bei derjenigen der Quer- 
disparation sahen, innerhalb gewisser Grenzen von der Lebhaftig: 
keit und Frequenz ab, mit der zwischen den beiden in ver- 
schiedener Entfernung befindlichen Objekten hin- und her- 
gewandert wird. Wenn also nicht nur ein einmaliger Über- 
gang des Blickes und der Aufmerksamkeit zwischen den beiden 
Objekten stattfinden, wenn vielmehr zwischen ihnen — und 
zwar mit einer gewissen Lebhaftigkeit und Frequenz — hin- 
und hergewandert werden soll, so darf das eine Objekt in 
dem Augenblick, in dem sich der Blick und die Aufmerksamkeit 
dem anderen zuwendet, nicht weggenommen werden, vielmehr 
müssen beide Objekte — wenn nicht gleichzeitig im Gesichtsfeld 
vorhanden — so doch wenigstens mit dem Blicke erreichbar sein. 

Aber auch die Verschiedenheit der beim ersten und beim 
zweiten Versuchsmodus von HILLEBRAND erhaltenen Ergebnisse 
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würde vom Standpunkt der in Rede stehenden Interpretation aus 
verständlich sein. Wir haben bei unseren Versuchen an Glüh- 
fäden gesehen, dafs das Zwischenmedium gerade in denjenigen 
Momenten „aufblitzt“, in denen der Blick und die Aufmerksamkeit 
von dem einen Faden zum anderen überspringt, und dafs der 
Tiefeneindruck eben gerade in diesen Momenten des Über- 
springens besonders deutlich ist. Bereits Panum: hat bei der 
gewöhnlichen stereoskopischen Vereinigung von Linienpaaren die 
Beobachtung gemacht, dafs der Tiefeneindruck in dem Augen- 
blick der Wanderung des Blickes besonders deutlich ist. Bei 
unseren Beobachtungen an Glühfäden steht in dem genannten 
Moment der trennende Zwischenraum im Vordergrunde der Auf- 
merksamkeit und des Bewufstseins, während die Objekte selbst 
entweder gar nicht oder nur nebenher beachtet werden. Nach 
den Versuchen über die zentrale Anästhesie während der Augen- 
bewegung ist das auch verständlich. In den Momenten, in 
denen die Aufmerksamkeit den Glühfäden selbst starr zugewandt 
war, konnte der Tiefeneindruck ganz fehlen, bei dem erwähnten 
von Panum angegebenen Versuch ist er in diesen Momenten von 
geringer sinnlicher Deutlichkeit, oder er fehlt gleichfalls ganz. 
Wird bei den im 6. Kapitel zu schildernden Küvettenversuchen 
der Abstand des Beobachters vom Objekt soweit gesteigert, dals 
der Tiefeneindruck verschwindet, so tritt das Zwischenmedium, 
und damit auch der Tiefeneindruck wieder deutlich zutage, wenn 
der Beobachter den Blick zwischen den Fäden hin- und her- 
springen lälst. Damit auf Grund der Konvergenzimpulse (bzw. 
der mit ihnen verbundenen Vorgänge) der Eindruck eines Tiefen- 
unterschiedes entsteht, scheint es also erforderlich zu sein, dafs 
die Aufmerksamkeit von dem einen der beiden Punkte zu dem 
anderen hinüberspringt, und dafs sie in diesem Augenblick des 
Überspringens von den Netzhauteindrücken relativ abgewandt 
ist. Zu einem solchen Überspringen des Blickes, also zu einem 
sukzessiven — von einem Moment der Nichtbeachtung der Netz- 
hauteindrücke getrennten — Anblicken der beiden Objekte ist 
bei dem zweiten Versuchsmodus, dagegen nicht bei dem ersten 
Versuchsmodus von HırLrLegrann Gelegenheit gegeben, da ja die 
Aufmerksamkeit im letzteren Falle ununterbrochen der Kante zu- 


! Physiologische Untersuchungen über das Sehen mit zwei Augen. 
Kiel 1858. 8. 53. 
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gewandt ist. Es ist also nicht unverständlich, wenn beim zweiten 
Versuchsmodus ein Tiefeneindruck auftritt, während er beim 
ersten Versuchsmodus ausbleibt. — Die Tatsache, dafs die Ein- 
schaltung eines Momentes, in welchem die Gesichtseindrücke nicht 
beachtet werden, erforderlich zu sein scheint, wird nach der 
Analyse des Zwischenmediums (6. Kap.) verständlich erscheinen. 


§ 3. 

Die vermeintliche Tatsache, dafs die Konvergenz keine Be- 
ziehung zum Tiefensehen besitze, wird gewöhnlich als ein Stütz- 
punkt der herrschenden Lehre angesehen, nach der die Querdis- 
paration ursprünglich allein die Tiefenwahrnehmung vermittelt. 

Wenn wir es schon beim Menschen für möglich, ja für in 
hohem Grade wahrscheinlich erklären mufsten, dafs die Akkom- 
modation, bzw. ein mit ihr verknüpfter Vorgang, ein Tiefen- 
kriterium darstellt, so besteht bei gewissen Tieren hierzu noch 
ein weit gegründeterer Verdacht. Zwar besitzen — worauf u. a. 
TscHErmAK ' hingewiesen hat — nahezu alle höheren Tiere einen 
binokularen Sehraum. Betrachtet man aber die Zahlenwerte 
etwas näher, so überrascht in vielen Fällen die vergleichsweise 
aulserordentliche Kleinheit des binokularen Gesichtsfeldes. Be- 
sälsen jene Tiere tatsächlich nur innerhalb eines so kleinen Aus- 
schnittes des Gesamtgesichtsfeldes Tiefenwahrnehmung, so müfste 
die Unzweckmälsigkeit der ihnen von der Natur mitgegebenen 
Ausstattung als eine erstaunliche bezeichnet werden. 

Es besteht kein Grund, der Natur ein so stiefmütterliches 
Verfahren zuzutrauen. Die Arbeit von VıKkror Franz* über 
das Pekten bildet den Schlufsstein einer Reihe von Unter- 
suchungen, durch die es in immer steigendem Mafse zur Wahr- 
scheinlichkeit, wenn nicht Gewilsheit erhoben wurde, dafs die 
Akkommodation das Haupttiefenkriterium der — im allgemeinen 
mit nur kleinem binokularem Gesichtsfeld ausgestatteten — Vögel 
darstellt. Das Pekten des Vogelauges, jenes vom Sehnervenein- 
tritt aus in den Glaskörper hineinragende Gebilde, ist nach den 
Untersuchungen von Franz „nicht ein Derivat der Chorioidea, 


1 Münchener Med. Wochenschr. 1902. S. 1118. — Grossmann u. MAYER- 
HAUSEN, Arch. f. Ophth. 23, 3. 1877. — Jon. Mürrer, Zur vergl. Physiol. des 
Gesichtssinnes. Leipzig 1826. 

2? Biol. Zentralbl. 28, 1908. 
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„sondern es besteht mit Ausnahme seiner aus der Arteria ophthal- 
„mica stammenden Gefälse nur aus nervösem Gewebe, es ist somit 
„ein Derivat des Sehnerven. ... An seiner Oberfläche trägt das 
„Pekten Sinneshaare und Sinneskölbehen. Es ist also ein intra- 
„okulares Sinnesorgan, und alle seine makroskopischen und 
„mikroskopischen Baueigentümlichkeiten zeigen an, dals es zur 
„Perzeption von intraokularen Druckschwankungen dient, welche 
„beim Akkommodieren durch die Bewegungen der Linse entstehen.“ 
... „Im Vogelauge“ — diese Tatsache ist den Zoologen schon 
längst bekannt —- „erreicht aber die Akkommodation das höchste 
„Mafs — ein viel höheres als beim Menschen, und zahlreiche Teile 
„des Auges (Hornhaut, Linse, intraokulare Muskulatur) zeigen dies 
„schon bei blofs morphologischer Betrachtung an. Nachdem nun- 
„mehr im Pekten ein eigenes Organ zur Empfindung der Ent- 
„fernung gefunden ist, können wir wohl sagen, das Vogelauge ist 
„das Akkommodationsauge xar’&&oyrv.“ — Dals der Kamm tatsäch- 
liche bedeutende Volumschwankungen erfährt, bestätigt die Augen- 
spiegeluntersuchung. 


Man vergleiche hierzu auch C. Hzss!: „Auch hier (sc. am Vogelauge) 
hatte am enukleierten Auge in ähnlicher oder gleicher Weise wie bei den 
Reptilien jede Reizung (sc. der Binnenmuskulatur des Auges) Zunahme des 
Augendruckes (sc. im Glaskörper und in der vorderen Kammer) zur Folge.“ 
Beim Menschen und bei Tieren, deren Auge ähnlich wie das menschliche 
organisiert ist, ist bekanntlich eine Druckzunahme — nach den Unter- 
suchungen von C. Hess — nicht zu konstatieren. 


§ 4. 


Die Ansicht, dafs Tiefenwahrnehmung stets auf Querdis- 
paration zurückgehe, gerät ganz allgemein angesichts der Tatsache 
in Verlegenheit, dafs auch bei Abwesenheit von binokularer 
Parallaxe Tiefenwahrnehmung möglich ist. Auch von Einäugigen 
wird die Tiefe wirklich gesehen; keineswegs besitzen sie von 
der dritten Dimension nur ein abstraktes unanschauliches Wissen. 
Dafs sie bei den schwierigeren Aufgaben des Tiefensehens, z. B. 
beim Einfädeln einer Nadel, leicht versagen, ist in Anbetracht der 
bedeutenden Überlegenheit, die die Querdisparation gegenüber 
den übrigen Kriterien besitzt, verständlich. — Der mittels des 
Veranten zu erzeugende Tiefeneindruck nähert sich an sinnlicher 


1 Arch. f. Augenheilk. 36, 1909. S. 90. 
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Lebhaftigkeit in hohem Mafse dem stereoskopischen, wenngleich 
er ihn — wiederum aus verständlichen Gründen — im all- 
gemeinen nicht ganz erreicht. — An der Realität des monokularen 
körperlichen Sehens durch Stroboskopie, welches u. a. von STRAUB! 
beschrieben worden ist, wird, wie ich aus Diskussionsbemerkungen 
zu einigen diesbezüglichen Vorträgen ersehe, immer noch zu- 
weilen gezweifelt °; und doch wurden derartige Apparate, wie mir 
Herr Optiker DRAEGER in Göttingen bei Gelegenheit einer Re- 
paratur des Straugschen Stroboskopes mitteilte, vor 20—30 Jahren 
als Kinderspielzeug verkauft. 

Ist die Tiefenwahrnehmung im Sinne der hier vertretenen 
Ansicht direkt und unmittelbar nicht an irgendeinen peripheren, 
sondern an einen rein zentralen Prozels — die Wanderung der 
Aufmerksamkeit, bzw. die Erteilung von Impulsen — geknüpft, 
so ist es verständlich, dafs nicht allein die binokulare Parallaxe, 
sondern dafs auch andere periphere Prozesse als Tiefenkriterium 
dienen können. Unerläfslich ist die Forderung, dals jener Prozels 
einer Abstufung fähig sei, dafs jene Stufen bei der Durch- 
wanderung durchlaufen werden, und dafs die Zuordnung zwischen 
jenen Stufen und den einzelnen Stadien des zentralen Prozesses 
der Aufmerksamkeitswanderung eine ein-eindeutige ist. Nicht 
unbedingt erforderlich dagegen erscheint es, dafs die verschiedenen 
Stadien jenes peripheren Prozesses, abgesehen von dem Tiefen- 
eindruck, den sie vermitteln, im Bewulstsein als besondere Er- 
lebnisse vertreten sind; auch bei der Querdisparation und ihren 
verschiedenen Graden ist das ja nicht der Fall. Assoziationen 
können ja, wie z. B. aus den bekannten Versuchen von PawLow 
über die Assoziation zwischen Bewulstseinsprozessen und Ab- 
sonderungsvorgängen folgt, auch zwischen bewulsten und nicht- 
bewulsten Prozessen gestiftet werden. Gerade auch die Existenz 
so verschiedenartiger Tiefenkriterien und besonders der Umstand, 
dafs es aufser dem „Querdisparationsauge xzar’£foyrv“, wie man 
vielleicht das menschliche bezeichnen könnte, auch ein „Akkom- 
modationsauge xar’25oyrv“ gibt, würde, wenn wir nicht schon aus 
anderen Gründen zu dieser Annahme gelangt wären, den Ge- 





1 Zeitschr. f. Psych. 36, 1904. 

2 Die psychologische Wurzel dieser Zweifel ist wohl darin zu suchen, 
dafs der Tiefeneindruck natürlich nicht denselben Grad von Sinnfälligkeit 
und Deutlichkeit besitzt, wie der binokulare. Auch mag die Wahl des Be- 
obachtungsobjektes eine Rolle spielen. 
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danken nahe legen, dafs die Tiefenwahrnehmung direkt und un- 
mittelbar nur an einen rein zentralen Prozefs geknüpft sein kann, 
einen Prozels, zu dessen Auftreten überall dort Anlafs besteht, 
wo eine zentrale Sehsubstanz vorhanden ist; die Einrichtung des 
peripheren Sinnesorgans ist dann innerhalb gewisser Grenzen 
irrelevant. — 

Vom Standpunkt der Ansicht aus, welche die Tiefenwahr- 
nehmung auf Aufmerksamkeitswanderungen zurückführt, wird 
auch die Tatsache verständlich, dafs ein bestimmter Tiefenein- 
druck nicht allein durch Vorgänge an der Peripherie des Körpers, 
sondern unter gewissen Umständen auch durch die rein innere 
Wirksamkeit von Vorstellungen erzeugt werden kann. Legen 
wir einem ungeschulten Beobachter umkehrbare perspektivische 
Zeichnungen vor, so erhalten wir meist die Antwort, dafs man 
die Figur so sehen könne, wie man wolle, oder dafs jedesmal 
derjenige Tiefeneindruck eintrete, den man sich lebhaft vorstellt. 
Allein schon Lors: hat die wichtige Beobachtung gemacht, dafs 
der Wille, bzw. die Vorstellung, den betreffenden Tiefeneindruck 
nicht direkt und unmittelbar herbeiführt; vielmehr stellt sich, je 
nachdem der Wille auf die Hervorbringung der einen oder 
anderen Erscheinungsweise gerichtet ist, ganz automatisch ein 
verschiedenes Verhalten der Fixation und der Konvergenz ein. 
An diese sinnlichen Mechanismen, oder wie wir jetzt genauer 
sagen können, an die mit ihnen verbundenen Aufmerksamkeits- 
vorgänge, sind die verschiedenen Tiefeneindrücke mit Notwendig- 
keit geknüpft. Ebenso wie unter anderen Umständen durch 
Querdisparation, Akkommodation, parallaktische Verschiebung, 
so kann unter gewissen Umständen auch durch die lebhafte Vor- 
stellung einer bestimmten Tiefenwahrnehmung eine bestimmte 
Art der Aufmerksamkeitswanderung ausgelöst werden. 

Dafs die Aufmerksamkeitswanderung durch so verschiedene 
Mittel, und insbesondere auch durch die Vorstellung, ausgelöst 
werden kann, rührt daher, dafs bei der Betrachtung der Gegen- 
stände der Aufsenwelt gleichzeitig mit einer nach Quantität und 
Richtung bestimmten Aufmerksamkeitswanderung — oder in un- 
mittelbarer zeitlicher Kontinuität mitihr — nicht nur ein bestimmter 
Grad von Querdisparation, parallaktischer Verschiebung usw., 
sondern auch eine bestimmte optische Vorstellung gegeben ist, 


ı Pflügers Arch. 40. 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 10 
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aus welchem Grunde sich nicht nur zwischen den bestimmten 
Graden von Querdisparation, parallaktischer Verschiebung usw., 
sondern auch zwischen den bestimmten Vorstellungen und den 
dazugehörigen Aufmerksamkeitswanderungen Assoziationen bilden. 
Wenn noch manche andere sog. empirische Faktoren — Eigen- 
tümlichkeiten der Beschattung, Überschneidung, Luftperspektive, 
Bewegungsgeschwindigkeit — auf die Tiefenwahrnehmung von 
Einflufs sind, so ist das darum verständlich, weil sich zwischen 
den verschiedenen Arten und Graden der Aufmerksamkeits- 
wanderung und den damit zeitlich verknüpften Abstufungen 
irgend eines anderen Vorgangs Assoziationen bilden — gemäls 
dem allgemeinen Assoziationsgesetz, nach welchem der eine zweier 
Vorgänge, welche sich öfters gleichzeitig oder in unmittelbarer 
Folge im Zentralorgan abgespielt haben, bei seinem späteren 
isolierten Gegebensein bewirkt, dafs der früher oft mit ihm ver- 
gesellschaftete Vorgang wieder auftritt. Diese Faktoren, die man 
gewöhnlich — wie wir glauben, nicht mit Recht — zur Quer- 
disparation in Gegensatz bringt, indem man sie als „empirische“ 
bezeichnet, spielen eine besonders grolse Rolle beim Tiefensehen 
des Einäugigen. 


§ 5. 

Die in vorliegender Arbeit entwickelte Anschauung macht die 
Tatsache verständlich, dafs die sog. empirischen Faktoren auf 
die Tiefenwahrnehmung einen so erheblichen Einfluls gewinnen; 
vom Standpunkt der Theorie der Raumwerte aus stöfst das Ver- 
ständnis dieser Grundtatsache auf nicht unerhebliche Schwierig- 
keiten. 

Ist der Tiefeneindruck ursprünglich stets an die Raumwerte 
der Netzhaut geknüpft, so erscheint es doch zum mindesten 
schwer begreiflich, dafs sich die Tiefenwahrnehmung nicht in 
jedem Fall nach den gereizten Netzhautstellen und den damit 
gegebenen Raumwerten richtet. Ein flächenhaftes Bild liefert, 
wenn man es zur Frontalebene parallel hält, stets die dem Tiefen- 
wert 0 entsprechende Querdisparation; warum es unter Umständen 
selbst bei binokularem Sehen plastisch erscheinen kann (vgl. 3. Kap.), 
ist von der Theorie der Raumwerte aus nicht zu verstehen. Ebenso 
bleibt unverständlich, wieso Angleichungserscheinungen (5. Kap.) 
und Eindringlichkeitsphänomene (II. Abschn.) den von der Quer- 
disparation gelieferten Tiefeneindruck modifizieren können. 
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Von der hier dargelegten Ansicht aus stölst das Verständnis 
dieser Tatsache auf keine Schwierigkeiten. Die Querdisparation 
ıst nicht ein ursprüngliches, der Wille, bzw. die Vorstellung ein 
abgeleiteteres Motiv zum Tiefensehen, und es fällt darum auch 
das für die Theorie der Raumwerte bestehende Problem hinweg, 
wieso es dem abgeleiteten Motiv gelingen kann, über das ur- 
sprüngliche Herr zu werden. Für uns besteht zwischen der 
Querdisparation und den anderen Motiven kein qualitativer 
Unterschied, wie man ihn ja bei der Unterscheidung von „ur- 
sprünglich“ und „abgeleitet“ statuiert; vielmehr erblicken wir 
in den verschiedenartigen Motiven nur auslösende Reize ein- und 
desselben rein zentralen Vorganges, an den die Tiefenwahr- 
nehmung direkt und unmittelbar geknüpft ist. Diese Reize be- 
sitzen eine verschiedene Stärke, sind aber — im Hinblick auf 
ihre Funktion beim Tiefensehen — nicht qualitativ verschieden, 
sondern mit einem physikalischen Vergleich gesprochen, sämtlich 
von gleicher Dimension. Hiermit ist aber die Möglichkeit zur 
Resultantenbildung gegeben. Die Querdisparation stellt bei Dauer- 
betrachtung! einen sehr wirksamen Reiz dar; sie zu überwinden 
vermag der Wille allein nicht, wohl aber dann, wenn er mit ge- 
eigneten perspektivischen Motiven zusammenwirkt. Der Tiefen- 
eindruck, der sich bei der Resultantenbildung durchsetzt, ist um 
so sinnfälliger und wohl auch — seinem quantitativen Betrage 
nach — um so ausgeprägter, je geringer die Zahl und der Reiz- 
wert der gleichzeitig gegebenen anderen Motive ist, die auf 
einen abweichenden Tiefeneindruck hindrängen. Der früher 
(S. 111) erwähnte Fall der in geeigneter Weise gebogenen An- 
sichtskarte liefert für diese Resultantenbildung ein instruktives 
Beispiel. Der Willensakt, bzw. die in ihm als integrierender Bestand- 
teil enthaltene Vorstellung, und die Perspektive führt — binokulare 
Betrachtung vorausgesetzt —, zu einem Tiefeneindruck von nur 
sehr geringer Sinnfälligkeit, solange die Ansichtskarte eben und 
der durch die Querdisparation geforderte Tiefenwert aller ihrer 


! Von äufserst malsgebendem Einflufs sind psychische Faktoren bei 
tachistoskopischer Darbietung von Stereoskopbildern. Der Einflufs, den 
psychische Faktoren beim Vorhandensein von Querdisparation auf den 
Tiefeneindruck ausüben, wurde von sämtlichen Autoren, die über den 
Gegenstand gearbeitet haben (AuBERT, DoNnDERS, HELsHoLTz), unterschätzt. 
Erst durch die Arbeit von L. von Karrınska (Zeitschr. f. Psychologie 57) wird 


die Gröfse dieses Einflusses ins rechte Licht gerückt. 
10* 
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Teile gleich O0 ist. Der Tiefeneindruck wird sofort sinnfälliger 
und — nach meinen Beobachtungen wenigstens — auch quanti- 
tativ ausgeprägter, wenn wir die Karte in einer solchen Weise 
biegen, dafs schon die Querdisparation zu einer Wanderung des 
Blickes und der Aufmerksamkeit Anlafs gibt, die wenigstens der 
Richtung nach mit der durch die Vorstellung, bzw. den Willen 
und die Perspektive geforderten Aufinerksamkeitswanderung über- 
einstimmt. 

Auch die Angleichungserscheinungen (vgl. 5. Kap.) kommen 
durch Resultantenbildung zustande. Von der Querdisparation, 
unter der das „angeglichene“ Objekt erscheint, gehen gewisse 
Impulse zur Verlagerung des Blickes und der Aufmerksamkeit 
aus; das gleichzeitig perzipierte „angleichende“ Objekt gibt zu 
andersartigen Impulsen Anlals. Die resultierenden Impulse sind 
bestimmend für den Tiefeneindruck. 

Diese wenigen Beispiele, deren Zahl sich leicht vermehren 
liefse, mögen vorläufig genügen, um den Vorgang der Resultanten- 
bildung zu erläutern, den wir augenblicklich noch nicht in Gestalt 
exakter und zahlenmälsig formulierbarer Gesetze festzuhalten 
vermögen. Einen weiteren, besonders wichtigen Fall von Resul- 
tantenbildung werden wir sogleich kennen lernen. 


§ 6. 


Damit drei Fäden in einer Ebene zu liegen scheinen, müssen 
sie im allgemeinen in einer gegen den Beobachter zu konkaven 
oder konvexen Fläche aufgestellt werden, je nachdem die Be- 
obachtung von einem relativ nahen oder relativ fernen Standort 
aus erfolgt. Bei Beobachtung aus einer gewissen mittleren Ent- 
fernung müssen die Fäden, um in einer Ebene zu erscheinen, 
auch in einer Ebene aufgestellt werden. TscHERMAK ' untersuchte 
gemeinsam mit Kırızuchı die Frage, ob zwei fallende Kugeln, 
deren Fallbahnen sich an derselben Raumstelle befinden, an 
der zuvor die Seitenfäden standen, mit dem Mittelfaden in 
einer Ebene zu liegen scheinen, wenn die drei ruhenden Fäden 
in einer Ebene erschienen. Da die Vp. dem Beobachtungsobjekt 
relativ nahe safs — das Mittellot war 42 cm von der Nasen- 
wurzel entfernt —, so mulsten die drei Fäden, um in einer 
Ebene zu erscheinen, in einer gegen die Vp. konkaven Fläche 





ı Pflügers Arch. 81, 1900, S. 328. 
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aufgestellt werden. Liefs man nun an der Stelle, an der sich 
soeben die beiden Seitenfäden befunden hatten, je eine Kugel 
fallen, so wurden diese Kugeln regelmälsig „etwas“ oder „deut- 
lich“ hinter die Frontalebene des fixierten Lotes lokalisiert, und 
zwar um so mehr nach hinten, je weiter seitlich die Fallbahn vom 
Mittellot entfernt war. „Der empirische Längshoropter der Fall- 
„bahnen ist demnach bei ziemlicher Schwankungsbreite nach 
„dem Beobachter hin wesentlich stärker konkav als die für Lote 
„mit geringer Schwankungsbreite bestimmte Zylinderfläche, doch 
„hält er sich im Durchschnitt zwischen dieser und dem sog. 
„Müruerschen Horopterkreise.“ — Die Versuche, welche im Nach- 
stehenden beschrieben werden, sind nur eine Modifikation der- 
jenigen von TscHERMAK und KiRrIBUckr. 

Die Vp. sitzt vor einem Schirm, der die Versuchsanordnung 
mit Ausnahme der darzubietenden Objekte verdeckt, und blickt 
durch denselben hindurch auf einen von hinten her gleichmälsig 
durchleuchteten Hintergrund. Zwischen dem Vorsatzschirm und 
dem Hintergrund ist oberhalb der Schirmöffnung eine horizontale, 
auf Trägern ruhende starke Holzleiste angebracht, welche parallel 
zum Vorsatzschirm ist. An dieser Leiste sind, zu ihr und zum 
Vorsatzschirm senkrecht, aber gleichfalls horizontal, drei kleinere 
Leisten angebracht; die beiden seitlichen der drei kleinen Leisten 
sind längs der grolsen Leiste verschiebbar, die mittlere der 
kleinen Leisten sitzt an ihr fest. An der mittleren kleinen Leiste 
ist mit seinem oberen Ende, wiederum fest, ein Metallstab vom 
Durchmesser 5 mm angebracht, welcher genau vertikal justiert 
ist und sich in der Medianebene der vor der Mitte des Schirm- 
ausschnittes sitzenden Vp. befindet. Auf jeder der beiden seit- 
lichen Leisten ist, in der Richtung auf den Vorsatzschirm zu 
oder von ihm weg, ein Reiter verschiebbar, an dem seitlich ein 
Glasrohr angebracht ist, welches vertikal nach oben zu steht. 
Die Glasröhren sind so gewählt, dafs ein Stab von der Stärke 
des Mittelstabes das Lumen des Glasrohres gerade ausfüllt, aber 
darin noch bequem verschiebbar ist. In jede der Röhren wird 
zunächst von oben her ein Stab von der Beschaffenheit des 
Mittelstabes hineingebracht. Alsdann werden die Röhren so ein- 
gestellt, dafs die drei ruhenden Stäbe objektiv in einer zur Fron- 
talebene der Vp. parallelen Ebene liegen. Entfernt man jetzt 
einen der Seitenstäbe — oder beide — und wirft man durch die 
Röhre eine Schrotkugel oder einen Stab, welcher die Wandung der 
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Röhre eben gerade berührt, ohne in der Röhre stecken zu bleiben, 
so besitzt die zylindrische Fallbahn denselben Durchmesser wie 
die zuvor dargebotenen Seitenstäbe und der Mittelstab, und sie 
befindet sich an demselben Ort, an welchem zuvor der Seiten- 
stab stand. Um zu erreichen, dafs der Ort der Fallbahn mit 
dem des ruhend dargebotenen seitlichen Objektes genau zusam- 
menfällt, hatte ich eben als ruhende Objekte nicht Fäden, son- 
dern Stäbe benutzt. Das fallende Objekt darf nach den Erfah- 
rungen der Vorversuche nicht allzu kleine Dimensionen besitzen, 
wenn ein sicheres Urteil über seine Lage möglich sein soll; der 
Durchmesser des fallenden Objektes kann im allgemeinen nicht 
so klein gewählt werden, dafs er gleich dem Durchmesser eines 
Fadens ist, hingegen läfst es sich, wenn als ruhendes Objekt ein 
Stab dargeboten wird, so einrichten, dafs fallendes und ruhendes 
Objekt den gleichen Durchmesser besitzen. Details, welche als 
empirische Anhaltspunkte dienen könnten, sind an den Stäben 
nicht sichtbar, da die letzteren als Silhouetten vor dem durch- 
leuchteten Hintergrund erscheinen, und da das Zimmer im 
übrigen verdunkelt ist. Anfangs befand sich an der Stelle des 
Grundbrettes, auf welches die fallenden Objekte aufschlagen, 
eine dicke Watteschicht, doch zeigte sich, ebenso wie bei den 
Versuchen von TscHERMAK und Kırızuckı, bald, dafs die Ergeb- 
nisse unabhängig davon sind, ob für eine Schalldämpfung Sorge 
getragen ist oder nicht, weshalb von einer solchen weiterhin Ab- 
stand genommen wurde. 

Bei allen Beobachtungen beträgt der Abstand der Nasen- 
wurzel vom Mittelstab ursprünglich 0,5 m; dieser Abstand wird 
dann fortgesetzt vergröfsert, und zwar um je 0,5 m. Die Ver- 
suche gehen in der Weise vor sich, dafs zunächst der Eindruck 
beschrieben wird, den die ruhenden in einer Ebene aufgestellten 
Stäbe aus den verschiedenen Entfernungen her erwecken. Als- 
dann wird, während die Beobachtung aus denselben zunehmend 
wachsenden Entfernungen erfolgt, ein Seitenstab — das eine Mal 
der linke, das andere Mal der rechte — durch ein fallendes Ob- 
jekt ersetzt. Schliefslich werden beide Seitenstäbe durch fallende 
Objekte ersetzt. Mit Herrn Correr und Frl. KumLENBECK wurden 
je drei Versuchstage absolviert mit Frl. NecLrraewA sechs. In 
Vorversuchen stellte sich bei den ersten beiden Vpn. heraus, dafs 
die Erscheinungen im wesentlichen die gleichen sind, wenn das 
eine Mal eine Schrotkugel, das andere Mal ein 8 cm langer 
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Stab fällt, eine Tatsache, die ich auch an mir selbst bestätigt 
fand. Ich konnte mich daher bei den genannten beiden Vpn. auf 
den Fall der Benutzung von Stäben beschränken, um so mehr 
als die Urteile bei Verwendung von Schrotkugeln wegen der 
Kleinheit des Objektes leicht unsicher wurden. Bei Frl. N. hin- 
gegen treten wesentlich verschiedene Erscheinungen auf, wenn 
das eine Mal mit Schrotkugeln, das andere Mal mit Stäben 
untersucht wird; aus diesem Grunde wird an drei Versuchstagen 
mit Stäben und ebenso oft mit Schrotkugeln geprüft. Bei allen 
Beobachtungen wird der Mittelstab fixiert. Der Abstand der 
Seitenstäbe, bzw. der Fallbahnen vom Mittelstab beträgt im all- 
gemeinen 10 cm, nur bei Frl. N. mulste der Abstand auf 6 cm 
verringert werden, da im Falle eines gröfseren Abstandes die 
Seitenstäbe bei Fixation des Mittelstabes zu undeutlich wurden. 

Die von den ruhenden Stäben bestimmte Fläche erscheint 
Herrn C. aus der Entfernung 0,5 m „konvex“, bei 1 m „eben 
oder konvex“ oder auch „eben“, bei 1,5 m „eben oder konkav“ 
oder „konkav“, bei 2; 2,5... 4,0 m „konkav“, bei 4,5 m „viel- 
leicht konkav“; bei grölseren Entfernungen ist kein sicheres Ur- 
teil möglich. 

Die Fallbahn scheint bei Beobachtung aus den Entfernungen 
0,5; 1,0... 3,0 m stets hinter der Ebene der beiden ruhenden 
Stäbe zu liegen. Von 5 m ab — ich bediene mich dieser leicht 
verständlichen Abkürzung — ist kein sicheres Urteil mehr mög- 
lich; zwischen 3 und 5 m scheint die Fallbahn entweder hinter 
den ruhenden Stäben zu liegen, oder es ist kein sicheres Urteil 
möglich. Diese Erscheinungen treten auf, gleichgültig ob der 
rechte oder linke ruhende Stab, oder endlich ob beide ruhende 
Stäbe durch Fallbahnen ersetzt werden. Durchweg hat Vp. bei 
den Beobachtungen der letzteren Art den Eindruck, dafs das 
Hervortreten des Mittelstabes um so deutlicher und sinnfälliger 
ist, je intensiver derselbe in dem Augenblick, in welchem die 
Seitenstäbe fallen, fixiert wird. Fällt nur ein Seitenstab, so be- 
steht eine Tendenz, nach dem fallenden Stab hinzublicken. Wird 
dieser Tendenz nachgegeben, so ist die Erscheinung, dafs der 
fallende Stab hinter den beiden anderen liegt, nicht mehr deut- 
lich vorhanden. Erst nach Anbringung eines Fixierzeichens am 
Mittelstab verschwindet jene Tendenz. 

Ganz ähnlich wie bei Herrn C. verhalten sich die Erschei- 
nungen bei Frl. K. Die von den ruhenden Stäben bestimmte 
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Fläche erscheint bei 0,5 m konvex, bei 1 m eben, bei 1,5 und 
2 m konkav oder „eben oder konkav“; bei grölseren Ent- 
fernungen erscheint die Fläche konkav, bis dann — zum ersten 
Male bei 4,5; 5,0 oder 5,5 m — ein Urteil nicht mehr möglich 
ist. Das fallende Objekt — gleichgültig, ob der rechte oder der 
linke Seitenstab oder ob beide Seitenstäbe fallen — scheint stets 
hinter den beiden ruhenden Stäben, bzw. hinter dem ruhenden 
Mittelstab zurückzuliegen. Diese Erscheinung zeigt sich schon 
bei 0,5 m und bleibt bestehen, bis dann — zum ersten Male 
bei einer Entfernung von 5—6 m — ein Urteil nicht mehr mög- 
lich ist. 

Ein etwas abweichendes Verhalten zeigt Frl. N. Die von 
den ruhenden Stäben bestimmte Fläche erscheint bei 0,5 m 
konvex, und diese Erscheinung bleibt bei Vergröfserung des Ab- 
standes bestehen, bis dann — zum ersten Male bei 2; 2,5 oder 
3 m — der Eindruck auftritt, dafs die Fläche annähernd eben 
sei. Fällt — entweder auf der einen Seite oder auf beiden 
Seiten vom Mittelstab — eine Schrotkugel, so liegt das Fallende 
bei denjenigen Entfernungen, bei denen überhaupt ein sicheres 
Urteil möglich ist, scheinbar hinter dem Mittelstab. Bei 0,5 m 
liegt das Fallende entweder zurück oder die Raumlage ist „un- 
sicher“, angeblich, „weil das seitliche Objekt bei Fixation des 
„Mittelstabes sehr undeutlich gesehen wird“; bei Vergrölserung 
der Entfernung tritt das Fallende deutlich zurück, bis dann das 
Urteil — zum ersten Male bei 3,5 oder 4m — „unsicher“ wird. 

Ganz andere Erscheinungen treten auf, wenn anstatt der 
Schrotkugeln Stäbe fallen. Bei 0,5 m ist das Urteil entweder 
„unsicher“, oder das Fallende scheint — gleichgültig, ob der 
rechte oder der linke Seitenstab oder ob beide Seitenstäbe fallen 
— vorzutreten. Bei Vergröfserung der Entfernung tritt das 
Fallende deutlich vor, bis dann — zum ersten Male bei 4,5 oder 
5 m — ein „annähernd ebener“ oder „unsicherer“ Eindruck 
resultiert. Die Erscheinung, welche bei Verwendung von fallenden 
Stäben auftritt, ist also der bei Verwendung von fallenden 
Kugeln auftretenden Erscheinung gerade entgegengesetzt. Be- 
merkenswert ist die ständig wiederkehrende Angabe, dals der 
feste Stab oder die festen Stäbe mehr „grau“, der fallende Stab 
oder die fallende Stäbe „tiefer schwarz“ erscheinen. Wird infolge 
einer instruktionswidrigen Blickbewegung vor oder während des 
Fallens anstatt des Mittelstabes diejenige Region fixiert, in der 
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der fallende Stab zu erwarten ist, so steht derselbe weiter nach 
vorn als dann, wenn der Mittelstab — der Instruktion gemäls — 
fixiert wird. 

Folgendes ist das Hauptergebnis unserer Versuche: Das 
fallende Objekt tritt, wofernesüberhaupthinter das 
ruhende zurücktritt, auch bei solchen Entfernungen 
zurück, bei denen die ruhenden Objekte, welche 
sich am Orte der Fallbahn befinden, vorzutreten 
scheinen. Der Faktor, welcher bei Ersetzung der Seitenstäbe 
— oder eines derselben — durch Fallbahnen eingeführt wird, übt 
also einen so wesentlichen Einfluls aus, dafs dadurch die wegen 
der sog. „Horopterabweichung“ zu erwartende Erscheinung in 
ihr Gegenteil verkehrt werden kann. Ferner sehen wir an dem 
Beispiel der Vp. N., dafs das fallende Objekt nicht notwendig 
zurückzutreten braucht, sondern dafs es auch zurück- oder vor- 
treten kann, je nachdem das fallende Objekt von geringer oder 
grolser Eindringlichkeit ist. 

Bei der Analyse des Hıunzprann-Heineschen Paradoxons 
sahen wir, dafs die Lage der Punktepaare, deren Reizung den 
Kernflächeneindruck ergibt, auf der Netzhaut eine relativ feste 
ist. Das galt für den Fall, dafs alle Okjekte gleichartig waren 
und in gleichartiger Weise dargeboten wurden; jetzt sehen wir, 
dafs selbst bei Reizung korrespondierender Netzhautstellen nicht 
unter allen Umständen der Kernflächeneindruck auftritt. Der 
Kernflächeneindruck kann nicht nur durch das Auftreten von 
Querdisparation — die ja als „Primärveränderung“ den Nicht 
Kernflächeneindruck herbeiführt —, sondern auch durch andere 
Motive des Tiefensehens in den Nicht-Kernflächeneindruck über- 
geführt werden. Die Resultantenbildung zeigt hier die Stärke 
ihres Einflusses. — 

Die Frage, welche Faktoren für die Abweichung des Fall- 
horopters vom Lothoropter verantwortlich sind, kann nur hypo- 
thetisch beantwortet werden. Da Mangel an Eindringlichkeit ein 
stärkeres Zurücktreten bedingen kann, so könnte man daran 
denken, dafs die fallenden Objekte allgemein weniger eindringlich 
seien als die ruhenden, und dafs sie aus diesem Grunde scheinbar 
zurückträten. Diese Argumentation würde sich jedoch zu der 
Tatsache in Widerspruch setzen, dafs mir selbst und der Vp. C. 
der fallende Stab stets schwärzer und eindringlicher erscheint als 
ein ruhender Stab am gleichen Orte. 
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Einen wichtigen Fingerzeig für die Erklärung des Phänomens 
erblicke ich in der von den Vpn. des öfteren zu Protokoll ge- 
gebenen und von mir selbst bestätigt gefundenen Beobachtung, 
dafs der fallende Seitenstab weniger weit zurückzutreten scheint, 
sowie man der Tendenz, nach der betreffenden Richtung hinzu- 
blicken, nachgibt. In der Tat werden wir bei der Erörterung 
der „orthogonen Lokalisationstendenz“ (4. Kap.) sehen, dals bei 
wanderndem Blick eine Tendenz besteht, Objekte, die bei 
ruhendem Blick in einer Ebene erscheinen, in eine gegen den 
Beobachter konkave Fläche zu lokalisieren; die Wanderung des 
Blickes führt also eine Tendenz herbei, die seitlichen Objekte 
mehr nach vorn zu lokalisieren. Hiermit stehen auch die Be- 
funde, welche TscH£ermak und Kıriıguchı erhielten, als sie den 
Lothoropter das eine Mal bei Fixation des Mittellotes, das andere 
Mal bei seitlich wanderndem Blick bestimmten, in Einklang. Im 
letzteren Falle mufsten die Seitenlote, wenn der Kernflächen- 
eindruck erzeugt werden sollte, weniger weit vor dem Mittellot 
stehen als im ersteren Falle. Hiernach ist es nicht unmöglich, 
ja wahrscheinlich, dafs der sog. Lothoropter, den TscHErmAk für 
den „wirklichen“, d. h. den allein durch die Raumwerte der Netz- 
haut bedingten, ansieht, in Wirklichkeit schon ein kompliziertes 
Produkt darstellt, nämlich eine Resultantenwirkung, deren eine 
Komponente der Blickbewegungsimpuls nach der Seite, bzw. der 
mit dieser seitlichen Blickbewegung verknüpfte Tiefeneffekt ist. 
Der sog. Fallhoropter würde uns denjenigen Tiefeneindruck zeigen, 
der nach Wegfall jener einen Komponente übrig bleibt. 


Ich gehe auf die Nachprüfung dieser Hypothese hier nicht näher ein, 
weil ich beabsichtige, die Frage im Zusammenhang mit dem Problem der 
sog. „Herıng-HirnLesrannschen Horopterabweichung“ zu untersuchen. Zur 
Inangriffnahme dieses Problemes nötigt folgender Umstand. Die Herıxg- 
Hırızsrannpsche Horopterabweichung“ besteht darin, dafs ein Fadentripel, 
welches aus gewisser Entfernung in der Kernfläche erscheint, aus kleinerem 
Abstand einen gegen den Beobachter konvexen, aus gröfserem Abstand 
einen gegen den Beobachter konkaven Eindruck erzeugt. 

Eine ähnliche Tendenz besteht nun aber, wie aus der Untersuchung 
über die „orthogone Lokalisationstendenz“ (4. Kap.) hervorgeht, auch im 
einäugigen Sehen. Bei diesen einäugigen Versuchen wird aber, um den 
Ausdruck einer Vp. zu gebrauchen, die Konkavität durch die Blick- 
bewegung „aufgebaut“. Falls nun, wie ich auf Grund mannigfacher, zum 
Teil schon in dieser Untersuchung niedergelegter Tatsachen vermute, die 
Aufmerksamkeit sich beim Blick in die Ferne mehr wandernd, beim Blick 
in die Nähe mehr ruhend verhält, böte sich eine Möglichkeit dar, die Er- 
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scheinung der sog. Horopterabweichung zu erklären, welche jedenfalls nicht 
unberücksichtigt bleiben dürfte. Der Gegenhinweis auf die Konstanz der 
Kernfläche bei Änderung der Konvergenz am Haploskop würde darum nicht 
befriedigen, weil das Verhalten der Vp. am Haploskop, wie mich wenigstens 
die Selbstbeobachtung lehrt, keineswegs so ungezwungen ist, wie einem 
natürlichen Objekt gegenüber, und weil darum auch Unterschiedeim Verhalten 
der Aufmerksamkeit, die bei der Betrachtung verschieden weit entfernter 
Objekte der Aufsenwelt etwa vorhanden sind, bei der Konvergenzänderung 
am Haploskop nicht in Erscheinung zu treten brauchten. — 

Ich konnte diese Möglichkeit nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gehen, weil sie durch unsere Untersuchung nahegelegt wird. Ausdrücklich 
sei aber bemerkt, dafs vorläufig kein Grund besteht, an der Realität der 
„Horopterabweichung“ zu zweifeln, und dafs ich es methodologisch für 
durchaus illegitim halten würde, heute auch nur einen Zweifel an der 
Richtigkeit jener scharfsinnigen Aufstellung zu äulsern. 


Drittes Kapitel. 


Die Apperzeption des Bildes zur Zeit der Renaissance. 


(Ein Speziallfall der im vorigen Kapitel erörterten 
Resultantenbildung.) 


§ 1. 

Das Aufkommen der experimentell-psychologischen Denkweise 
hat auch eine erneute Beschäftigung mit den Problemen der 
malerischen Perspektive herbeigeführt. Wenn man diesen Fragen 
etwas weiter nachgeht, so ergeben sich Gesichtspunkte, welche 
vielleicht auch über das Gebiet der Psychologie hinaus von einigem 
Interesse sein dürften. 

Wir beginnen mit einer Beobachtung allereinfachster Art. 
Hält man irgendeinen Gegenstand — z. B. einen Stab — in eine 
bestimmte Entfernung vom Auge, und bringt man dann einen 
zweiten gleichgrofsen Gegenstand in die doppelte Entfernung, so 
ist bekanntlich das Netzhautbildchen, welches der fernere Stab 
ins Auge wirft, nur halb so grofs wie das Netzhautbild, welches 
von dem näheren Stabe herrührt. Trotzdem erscheint der 
fernere Stab keineswegs halb so grofs wie der nähere, sondern 
beide Stäbe werden annähernd gleich grofs gesehen. — Die Gröfse, 
in welcher man einen Gegenstand sieht, nennt man die „Seh- 
grölse“. Nach Einführung dieses Begriffes können wir also sagen: 
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Die Netzhautbildgröfse ändert sich proportional der Entfernung, 
aber nicht die Sehgrölse. 

Die Sehgröfsen von gleichen Gegenständen in verschiedener 
Entfernung verhalten sich also gleichartiger wie die Netz- 
hautbildgröfsen. Die psychologischen Vorgänge, welche der Seh- 
gröfse zugrunde liegen, haben einen ausgleichenden Einfluls. 

Ganz nach dem Prinzip des Auges gebaut ist die photographi- 
sche Kamera. Auch auf einer Photographie verhalten sich darum 
die Grölsen ebenso wie im Netzhautbilde, also anders wie die Seh- 
gröfsen. Wegen dieser Abweichung wird uns eine Photographie, 
auf der gleichzeitig Fernes und Nahes dargestellt ist, verzeichnet 
erscheinen. Man braucht nur einmal Amateurphotographien 
daraufhin anzusehen. Streckt z. B. der Aufzunehmende während 
der Aufnahme die Hände nach vorn, anstatt sie an den Ober- 
körper zu halten, so werden die Hände im Vergleich zum Kopfe 
riesengrols erscheinen. Das Nahe erscheint relativ zu grols, das 
Ferne relativ zu klein. Wäre man in der Lage, das Netzhaut- 
bild zu sehen, so würde es sich daselbst ebenso verhalten; auch 
im Netzhautbilde würden die Hände im Vergleich zum Kopfe 
zu grols erscheinen. Bei Betrachtung des wirklichen dreidimen- 
sionalen Objektes findet durch die Sehgrölse ein Ausgleich statt, 
bei Betrachtung der flächenhaft gesehenen Photographie dagegen 
nicht. Darum erscheint die Photographie im Vergleich zum 
wirklichen Gegenstand verzeichnet. 

Ganz ebenso wie auf der Photographie und im Netzhautbilde 
verhalten sich die Grölsen auch auf einer perspektivisch richtigen 
Zeichnung. Die Kunst des richtigen perspektivischen Zeichnens 
ist in der Frührenaissance auf italienischem Boden erwachsen. 
Leoxe Battısta ALBERTI hat den Grundgedanken zum erstenmal 
klar formuliert, indem er seinen Schleierapparat beschrieb. Der 
Zeichner fixiert zunächst sein Auge. Alsdann stellt er zwischen 
sich und den abzuzeichnenden Gegenstand ein Netz. Ein eben- 
solches Netz entwirft er auf dem Papier. Jeder Punkt des Gegen- 
standes erscheint in einer bestimmten Masche des Netzes. Der 
Punkt wird dann in die entsprechende Masche auf dem Papier 
eingezeichnet. Der Punkt z. B., der in der links oben befind- 
lichen Masche erscheint, wird auch auf dem Papier in die links 
oben befindliche Masche eingetragen, usf. 

Das Verfahren wurde in den Kunstwerkstätten der italienischen 
Meister durchweg üblich, und es war zu der Zeit, als DÜRER nach 
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Italien kam, daselbst bereits allgemein verbreitet; auch Lioxarvo 
hat die Methode in seinem „Buch von der Malerei“ warm emp- 
fohlen. In Deutschland wurde das Verfahren und die Kunst 
des perspektivischen Zeichnens überhaupt, eingebürgert besonders 
durch ALBRECHT Dürer.! Die Zeichenhilfsmittel, welche er in 
seiner „Unterweisung der Messung“ beschreibt, beruhen auf dem- 
selben Prinzip wie der Auserrische Schleierapparat. Mit der 
Tradition der italienischen Meister, deren Überlegenheit in der 
Perspektive er stets lobend hervorhebt, kam DürEr in Berührung 
durch seinen Umgang mit Jacoso DE’ BaRBARI (JAKOB WALcH), 
jenem in Nürnberg lebenden venezianischen Maler, und aufserdem 
auf seinen italienischen Reisen ; auf der zweiten Reise unternimmt 
er der „geheimen Perspektiv“ wegen einen Abstecher nach 
Bologna. DüreErs Werke sind nicht, wie einige Autoren? an- 
nahmen, durchweg und von Anfang an perspektivisch richtig 
gezeichnet; vielmehr konnte Rarke® auch in dieser Hinsicht 
einen Entwicklungsgang nachweisen. Wohl aber zeigen die 
Werke der Reifezeit — bis auf unwesentliche Abweichungen — 
durchweg richtige Perspektive, wie aus den Untersuchungen 
Rarkes hervorgeht, ebenso auch aus den Konstruktionen, welche 
Prof. BurRMESTER im Deutschen Museum zu Münchent ausge- 
stellt hat. 

Auf einem perspektivisch richtig gezeichneten Bilde ver- 
halten sich nun aber die Gröfsen wie auf der Photographie und 
im Netzhautbilde, also anders wie die Sehgrölsen. Aus diesem 
Grunde wird ein perspektivisch richtig gezeichnetes Bild, auf 
welchem gleichzeitig Fernes und Nahes dargestellt ist, verzeichnet 
erscheinen. In der Tat hat man bei vielen Bildern Dürers diesen 
Eindruck, und zwar grade auch bei solchen, bei denen die perspek- 
tivische Korrektheit nachgewiesen ist, z. B. bei dem Bilde „Christi 
Geburt“ (PaumGartnesscher Altar). Ich könnte meine eigenen Ein- 


1 Für die Fixation des Auges sorgt Dürer durch einen Halter, LIONARDO 
— in vollkommenerer Weise — durch eine Visiervorrichtung, der dasselbe 
Prinzip zugrunde liegt, wie der Visiervorrichtung unserer Gewehre. 

® M. Cantor, Vorlesungen über d. Geschichte der Mathematik, Bd. 2. 
B. 447, 2. Aufl. 1900. — ScureIBer und VIEHwEGER, Lehrb. d. Perspektive. 
3. Aufl. 8. 48. 

® Die Perspektive und Architektur auf den Dürezzschen Handzeich- 
nungen usw. Stralsburg 1902. 

* In der Abteilung „Mathematik“. 
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drücke in dieser Hinsicht nicht besser schildern, als mit einem 
Worte von WÖLFFLIn.! WÖLFFLIn spricht bei der Behandlung 
des „Aufenthalts in Ägypten“ von der „Aufdringlichkeit der 
Perspektive“ und von einer „Häuser- und Ruinenreihe, welche 
jäh abschnurrt“. Dieser Eindruck von der Aufdringlichkeit der 
Perspektive und dem jähen Abschnurren kommt eben dadurch 
zustande, dafs die nahen Häuser relativ zu grols, die fernen 
relativ zu klein erscheinen. Die Gröfse der Häuser scheint vom 
Vordergrunde nach dem Hintergrund zu allzuschnell abzunehmen, 

Um solche Wirkungen zu vermeiden, hat G. Hauck ° den 
Vorschlag gemacht, die geometrisch richtige Perspektive als 
Grundlage der praktischen Zeichenkunst überhaupt fallen zu 
lassen und die praktisch-perspektivischen Regeln auf die psycho- 
logischen Gesetzmäfsigkeiten der Sehgröfse zu begründen. Einen 
etwas anderen Vorschlag macht H. Corsersus.® Er rät dem 
Künstler, zwar perspektivisch richtig zu zeichnen, aber das Bild 
so zu entwerfen, als ob es von einem fernen Punkte her auf- 
genommen wäre. — Der Vorteil dieses Verfahrens liegt auf der 
Hand. Angenommen, es handelt sich um die Wiedergabe eines 
Interieurs, und es befindet sich im Vordergrunde ein Tisch; die 
nähere Kante wird dann, wenn der Tisch aus der Nähe aufge- 
nommen wird, im Vergleich zur ferneren viel zu grols erscheinen. 
Die beiden anderen Kanten werden also nicht parallel erscheinen, 
sondern nach hintenzu konvergieren. Wird dagegen der Tisch 
von einem sehr fernen Standort aus gezeichnet, so enthält das’ 
Bild gewissermalsen nicht mehr gleichzeitig ferne und nahe, 
sondern nur noch ferne Objekte; denn der kleine Abstand zwischen 
der vorderen und hinteren Tischkante kommt gegenüber der 
grolsen Entfernung zwischen dem Zeichner und dem Tische nicht 
in Betracht. Die nähere und die fernere Tischkante erscheinen 
jetzt auf dem Bilde annähernd gleich grols, die beiden anderen 
Kanten konvergieren nicht mehr nach hinten, sondern sind an- 
nähernd parallel. Der Tisch nimmt sich also auf der Zeichnung 
annähernd ebenso aus, wie er unter dem ausgleichenden Einfluls 
der Sehgrölse gesehen wird. 

Angesichts dieser Tatsache wird man auf die Frage hinge- 


! Die Kunst ALsrecHt Dürers. München 1905. 8. 78, 
* Die malerische Perspektive usw. Berlin 1882. 
® Elementargesetze der bildenden Kunst. Leipzig und Berlin 1908. 
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führt: Wie kommt es, dafs Dürer das nicht auch bemerkt hat; 
wie ist es möglich, dals einem Meister, der mit so minutiöser 
Genauigkeit gesehen hat, und der sich mit der Technik des 
Zeichnens eingehender beschäftigt hat als wohl irgendein Maler 
der Gegenwart, offenkundige Verzeichnungen entgehen konnten ? 

Diese Frage, ist, wie ich zeigen zu können glaube, folgender- 
malsen zu beantworten: Die Meister der Frührenaissancee und 
der von ihnen beeinflufste Dürrr haben ein Bild in anderer 
Weise sinnlich aufgefalst als wir Heutigen. — Bevor wir an den 
Beweis dieser Behauptung herantreten, wird ein kleiner Exkurs 
in das Gebiet der Optik erforderlich. 

Die Firma Zeiss brachte vor einigen Jahren ein Instrument 
auf den Markt, welches dazu dient, Photographien plastisch er- 
scheinen zu lassen. Das Prinzip dieses kleinen Apparates, der 
den Namen „Verant“ führt, ist ein äulserst einfaches und beruht 
auf der Tatsache, dafs man eine Photographie plastisch sieht, 
wenn man sie unter dem richtigen Gesichtswinkel betrachtet; 
d. h. man muls die Photographie, um sie plastisch zu sehen, in 
eine solche Entfernung vom Auge bringen, dals von der Photo- 
graphie — abgesehen von den Farben natürlich — dasselbe 
Netzhautbild erzeugt wird, welches vom Original erzeugt werden 
würde. Bei unseren kleinen photographischen Bildformaten muls 
man nun aber, um dieser Forderung zu genügen, im allgemeinen 
sehr nahe an das Objekt herangehen. Jugendliche Personen, 
deren Akkommodationsapparat noch elastisch ist, sind imstande 
so nahe an das Bild heranzugehen, ohne dafs es unscharf wird. 
Sie sehen dann die Photographie auch ohne Verant plastisch.! 
Für die Mehrzahl der Menschen aber wird das Bild bei so nahem 
Herangehen unscharf. Damit es scharf gesehen wird, mufs eine 
Sammellinse vor das Auge gesetzt werden. Es empfiehlt sich 
aber nicht, eine gewöhnliche Sammellinse zu nehmen. Bei Vor- 
setzung einer gewöhnlichen Linse vor das Auge entsteht nur 
dann ein scharfes Bild, wenn man mit geradeaus gerichtetem 
Blick durch das Zentrum der Linse hindurchsieht; bei seitlichen 


! Trotzdem wird die Deutlichkeit und Sinnfälligkeit des Tiefenein- 
druckes auch in diesem Falle durch die Verwendung des Verant erheblich 
gesteigert. Die Erklärung für diese Tatsache, und damit die Theorie des 
Zaıssschen Veranten, ergibt sich im Zusammenhange einer anderen Unter- 
suchung, mit der der Verfasser beschäftigt ist, von selbst, weshalb ich hier 
nicht näher darauf eingehe. 
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Blickstellungen, und darum bei Blickbewegungen, wird das Bild 
unscharf. Nun sind aber Blickbewegungen für die Tiefenwahr- 
nehmung von grolser Wichtigkeit, und es muls also dafür ge- 
sorgt werden, dafs man Blickbewegungen ausführen kann, ohne 
dafs das Bild unscharf wird. Dieser Forderung genügt die 
Verantlinse; sie ist so konstruiert, dafs man nicht nur bei gerade- 
aus gerichtetem Blick, sondern auch bei seitlichen Blickrichtungen 
ein scharfes Bild von der darunter befindlichen Photographie 
erhält. 

Wenn man nun die Photographie — entweder mit oder ohne 
den Verant — plastisch sieht, so schwindet der Eindruck der 
Verzeichnung. Sowie ein sinnlich lebhafter Tiefeneindruck und 
damit eine mehr oder weniger weitgehende Illusion der Wirklich- 
keit auftritt, werden eben bei der Betrachtung des Bildes die- 
selben psychischen Faktoren wirksam, welche bei der Betrachtung 
des Originals die Sehgröfse bestimmen. 

Wenn wir annehmen dürften, dafs die alten Meister eben 
auf die Erzeugung dieses plastischen Eindrucks hinauswollten, 
so wäre die Frage, warum sie die perspektivisch richtige Zeich- 
nung nicht als eine Verzeichnung empfanden, gelöst; denn der 
Eindruck der Verzeichnung verschwindet bei plastischer Auffassung. 
Die scheinbare Verzeichnung wäre zur Erreichung des plastischen 
Effektes vielleicht sogar besonders zweckmälsig. Ich habe auf 
Grund der Beobachtung zahlreicher und ganz verschiedenartiger 
Bilder den Eindruck gewonnen,' dafs eine Photographie, solange 
sich die Verzeichnung innerhalb gewisser Grenzen hält, im all- 
gemeinen um so deutlicher plastisch wird, jemehr sie bei gewöhn- 
licher Betrachtung verzeichnet erscheint. Dem Veranten sind 
Bilder beigegeben, welche das Schwinden der scheinbaren Ver- 
zeichnung beim Auftreten des plastischen Eindrucks deutlich 
dartun. 


§ 2. 
Hauck hat schon die Frage berührt, ob die alten Meister 
nicht vielleicht gerade auf die Erzeugung des plastischen Ein- 
drucks hinauswollten. Hauck hat diese Frage allerdings verneint, 


! Die Ausarbeitung von Methoden, welche in exakter Weise eine 
quantitative Vergleichung der Deutlichkeit und Sinnfälligkeit des Tiefen- 
eindrucks unter verschiedenen Versuchsumständen gestatten, ist z. Zt. noch 
ein Desiderat. 
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aber seine Gründe — es sind Gründe sinnespsychologischer Art 
— erweisen sich, wie ich zeigen zu können glaube, nicht als 
stichhaltig. 

Bevor wir uns Hauck wieder zuwenden, möchte ich mir er- 
lauben, einige Stellen aus den Schriften alter Meister anzu- 
führen. 

ALBERTI, dessen Praxis in den Malerwerkstätten Italiens 
allenthalben Eingang fand, äufsert im 3. Buche seines Werkes! 
wörtlich Folgendes: „Die Aufgabe der Malerei bestimme ich 
„dahin, die von irgendeinem Körper gesehenen Flächen mittels 
„Linien und Farben auf einer gegebenen Tafel oder Wand so 
„darzustellen, dafs sie bei einer gewissen Distanz und einer be- 
„stimmten Lage des Augenpunktes (aus der Tafel oder Wand) 
„herauszutreten scheinen und starke Ähnlichkeit mit den Körpern 
„(selbst) haben.“ ALBERTI ist sich dessen wohl bewulst, dafs für 
die Erzeugung dieses plastischen Eindrucks die perspektivisch 
richtige Zeichnung Voraussetzung und Vorbedingung ist. „Meiner 
„Meinung nach fordert man vom Maler nicht (schlechthin) un- 
„endliehe Arbeit, wohl aber mit Recht, dafs der gemalte Gegen- 
„stand aus der Fläche gleichsam heraustrete und dem (körper- 
„lichen) Vorbilde ähnlich sei — eine Forderung, der ich nicht 
„zu genügen wülste ohne Hilfe des Schleiers.*“ Weil die Per- 
spektive den wichtigsten Gegenstand der Malerei darstellt, darum 
ist es für den Schüler viel lehrreicher, „selbst eine mittelmäfsige 
„Skulptur als eine ausgezeichnete Malerei zu kopieren.“ 

Daneben möchte ich einige Stellen aus dem Werk LionArvo 
Da Vıncıs? setzen. „Die erste Absicht des Malers ist zu machen, 
„dass eine ebene Fläche sich als ein erhabener und von der 
„Fläche losgelöster Körper darstelle, und wer in dieser Kunst 
„den anderen am meisten voraus ist, der verdient das gröfste 
„Lob. Und selbiger Forschungszweig, oder vielmehr selbige Krone 
„unserer Wissenschaft, verdankt das Dasein dem Vorhandensein 
„von Schatten und Lichtern, oder aber dem Hell und Dunkel.“ 
Wichtiger als die Farbe ist in der Malerei die Kunst „Flaches 
„körperlich erhaben erscheinen zu lassen“. Immer von neuem be- 
tont Lıonarpo: „Das erste Wunder, das in der Malerei zutage 


1 Quellenschriften für Kunstgeschichte, Bd. 11. Wien 1877. 
2? Das Buch von der Malerei, herausgegeb. von Hemrich Lupwic. 
Quellenschriften für Kunstgeschichte, Bd. 15—17. Wien 1882. 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 11 
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„tritt, ist, dafs das, was nicht von der Oberfläche der Bildwand ge- 
„trennt ist, von der Mauer oder sonstigen Ebene abgehoben er- 
„scheint und das feinste Urteil täuscht.“ Lionarno erteilt darum 
den Rat, man solle „den Spiegel zu seinem Lehrer nehmen, 
„weil sich auf seiner Fläche die Dinge in vielerlei Beziehung 
„ähnlich darstellen, wie im gemalten Bilde. Du siehst nämlich 
„das auf eine Fläche gemalte Bild Dinge zeigen, die erhaben 
„aussehen; der Spiegel bewirkt auf einer Ebene das nämliche. 
„Das Bild ist eine einzige Fläche und der Spiegel desgleichen. 
„Das Bild ist nicht greifbar, insofern man das, was rund und 
„losgelöst scheint, nicht mit den Händen umgreifen kann; beim 
„Spiegel ist's dasselbe. Spiegel und Bild zeigen das Abbild 
„der Dinge, indem sie es mit Schatten und Lichtwirkung um- 
„geben; in beiden scheint das Abbild weit jenseits der Fläche 
„zu stehen.“ Suche also zu erreichen, „dafs sich auch dein Bild 
„wie eine wirklich natürliche, in einem grolsen Spiegel gesehene 
„Sache ausnehme|!“.... „Der Spiegel von ebener Oberfläche enthält 
„in dieser seiner Fläche wahre Malerei, und eine vollkommene 
„Malerei auf einer ebenen Fläche, von welcherlei Material die- 
„selbe auch sei, ausgeführt, gleicht der Spiegeloberfläche.“ Aller- 
dings: „dals etwas Gemaltes so rund aussehe, dals es einem 
„Spiegelbilde vollkommen gleichkäme, ist, trotzdem dafs sich beide 
„auf ebener Fläche befinden, ganz unmöglich.“ Den Grund, die 
Wirksamkeit des binokularen Sehens, gibt Lıoxaroo bereits richtig 
an. „Oft wollen die Maler ob der Unnatürlichkeit ihres Nach- 
„ahmens in Verzweiflung geraten, wenn sie sehen, dals ilıre 
„Bilder nicht das Relief und die Lebhaftigkeit besitzen wie die 
„im Spiegel gesehenen Dinge.“ Damit das Bild den gewünschten 
Eindruck erzeugt, ist es notwendig, dals der Beschauer seinen 
Standort in geeigneter Weise wählt: „Die kleinen Sachen der 
„Miniaturmaler müssen aus der Nähe betrachtet werden, und die 
„grolsen der Maler von weitem.“ 


83. 

Wir wenden uns jetzt wieder Hauck zu. Wenn Hauck die 
Ansicht ablehnt, dafs die alten Meister auf eine plastische Wirkung 
hinauswollten, so mufs man demgegenüber vor allem auf die 
in den Quellenschriften direkt niedergelegten Willensäulserungen 
hinweisen. Zweitens ist aber die Argumentation Haucks keines- 
wegs stichhaltig. Er argumentiert folgendermalsen: Wäre jene 
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Hypothese richtig, so würde das Bild seinen Zweck überhaupt 
nur dann erfüllen, wenn es von einem ganz bestimmten Stand- 
ort aus betrachtet wird; andernfalls würde ja das Bild nicht 
plastisch erscheinen. Man kann doch aber vom Betrachter nicht 
verlangen, dafs er gerade diesen Standort findet. Ferner sei ein- 
äugiges Beobachten, also ein ganz unnatürliches Verhalten, Vor- 
aussetzung für das Auftreten des Tiefeneindrucks. 

Diese Argumente sind aus folgendem Grunde nicht stich- 
haltig. Durch psychologische Beobachtungen und Versuche läfst 
sich dartun, dals die Tiefenwahrnehmung eine Funktion ist, die 
in einem früher kaum geahnten Mafse der Übung unterliegt. 
Es gibt einen Apparat, das sog. Telestereoskop, welcher dazu 
dient, die Objekte plastischer erscheinen zu lassen als sie sind. 
Der Beobachter sieht mit Hilfe dieses Instrumentes die Dinge 
so, als ob sein Augenabstand vergröfsert wäre. In diesem Zu- 
sammenhange ist nur die Tatsache wichtig, dafs diejenigen, 
welche sich einer solchen Vorrichtung häufig bedienen, die Dinge 
später auch ohne dieses Instrument plastischer sehen.! Ferner 
haben Ewaup und Gross? anschaulich geschildert, wie man es 
in der Fähigkeit des pseudoskopischen Sehens, d. h. in dem Ver- 
mögen, das Vordere hinten, das Hintere vorn zu sehen, durch 
Übung immer weiter bringen kann, wenn man sich diese Fähig- 
keit durch Benutzung geeigneter experimenteller Hilfsmittel ein- 
mal angeeignet hat. 

Allein die eben angeführten Tatsachen stehen zu dem Problem, 
welches uns beschäftigt, doch nur in indirekter und entfernterer 
Beziehung. Es ist jetzt über eine Reihe äufserst einfacher Ver- 
suche zu berichten, die in engster Beziehung zu den Hauckschen 
Einwänden stehen und die im Interesse der Entscheidung der 
Streitfrage vorgenommen worden sind. — 

Versuchsperson: Herr stud. phil. Correr. — Die Überein- 
stimmung zwischen den Beobachtungen der Vp. und den 
meinigen ist eine so vollkommene, dafs ich den nachfolgenden 
Bericht beinahe wörtlich wiederholen müfste, wenn ich von 
meinen eigenen Beobachtungen gesondert Rechenschaft ablegen 
wollte. 

Als Beobachtungsobjekt dienen Landschaftsphotographien im 


! Vgl. 8. 130. 
Pflügers Arch. 115. 
11* 
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Format 9x 12 cm., welche mit einem Objektiv von der Brenn- 
weite 15 cm aufgenommen sind, und die demnach aus der Ent- 
fernung 15 cm betrachtet werden müssen, um — nach dem 
Verantprinzip — plastisch gesehen zu werden. Die Bilder werden 
zunächst aus einer grölseren Entfernung (ca. 40 cm) angesehen 
und erwecken dann sowohl bei monokularer wie bei binokularer 
Betrachtung den Eindruck eines flachen Bildes. Eine der Photo- 
graphien wird jetzt in diejenige Entfernung gebracht, bei welcher 
der plastische Eindruck auftritt. Die Vp. vermag das Bild trotz 
der geringen Entfernung scharf zu sehen; von der Verwendung 
des Verant kann also Abstand genommen werden. Wird jetzt 
die Photographie während fortgesetzter einäugiger Beobachtung 
vom Auge entfernt, so bleibt der plastische Eindruck erhalten. 
Während die Photographie bei den Beobachtungen zu Beginn 
der Versuche bei einem Abstand von 40 cm den gewöhnlichen 
flächenhaften Eindruck erzeugte, erscheint sie jetzt auf eine Ent- 
fernung von 50cm und noch darüber hinaus deutlich plastisch. — 

Mit dem gleichen konstanten Erfolg gelang folgender Ver- 
such. Die Vp. entfernt das Bild unter fortgesetzter Beobachtung 
mit dem rechten Auge bis auf 50 cm, schlielst dann das rechte 
Auge und öffnet das linke. Der plastische Charakter des Bildes 
erfährt hierdurch keinerlei Einbuflse. — 

Werden beide Augen geöffnet, nachdem die Photographie 
unter fortgesetzter Beobachtung seitens des rechten Auges auf 
30 oder 50 cm entfernt worden ist, so erfährt der plastische 
Charakter des Bildes — wie vorauszusehen — eine Einbufse an 
Deutlichkeit; aber ein Rest von plastischem Eindruck ist auch 
jetzt noch vorhanden. In allen Fällen erschien das Bild „plasti- 
scher“ als bei der Darbietung zu Beginn der Versuche. — 

Zu Beginn einer weiteren Versuchsreihe wird eine grölsere 
Anzahl von Landschaftsphotographien aus einer Entfernung von 
ca. 40 cm — entweder monokular oder binokular — dargeboten. 
Eines der Bilder wird jetzt mit dem rechten Auge allein betrachtet 
und in diejenige Entfernung gebracht, bei der es plastisch er- 
scheint. Alsdann wird dieses Bild wieder bis auf 40 cm ent- 
fernt. Wurden jetzt die übrigen Bilder aus der Entfernung 40 cm 
dargeboten, so erschienen sie gleichfalls plastischer als bei der 
ersten Vorzeigung, und zwar gilt das ebenso für den Fall mono- 
kularer wie für denjenigen binokularer Betrachtung. — Bilder, 
welche unter gewöhnlichen Umständen flächenhaft erscheinen, 
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können also auch bei Betrachtung unter unrichtigem Gesichts- 
winkel und bei binokularer Betrachtung einen erheblich plasti- 
scheren Eindruck, als unter gewöhnlichen Umständen, erwecken, 
wenn der Beobachter auf die innere Verhaltungsweise, welche 
zum Plastischsehen flächenhafter Bilder führt, eingestellt ist. — 
Endlich möchte ich auch auf die Ausführungen von 8. 131 ff., 
welche in engem Zusammenhang mit dem gegenwärtig be- 
handelten Thema stehen, verweisen. 

Ich selbst besitze infolge längerer Übung in dieser Art der 
Bildapperzeption die Fähigkeit, Photographien auch bei Darbietung 
unter ganz unrichtigem Gesichtswinkel und bei binokularer Be- 
trachtung von vornherein deutlich plastisch zu sehen. Hat man 
in dieser Art der Bildapperzeption erst einige Übung, so tritt 
der plastische Eindruck auch dann auf, wenn man das Bild unter 
unrichtigem Gesichtswinkel und mit beiden Augen betrachtet. 
Alsdann verschwindet aber auch der Eindruck der Verzeichnung, 
den die geometrisch richtige Perspektive bei flächenhafter Apper- 
zeption erwecken kann. 

Die Maler der Renaissance — und ebenso ihr Publikum — 
besalsen nun aber die Übung in dieser Art der Bildbetrachtung 
in hohem Malfse. Ihre Zeichenapparate, die in mehr oder weniger 
freier Form den Auserrischen Schleierapparat nachahmen, führen 
z. T. auf rein mechanischem Wege, durch Halter u. dgl., für den 
Zeichner eine Nötigung herbei, sein entstehendes Werk fort- 
während unter richtigem Gesichtswinkel zu betrachten. Durch die 
oftmalige, aufmerksame und langdauernde Betrachtung perspek- 
tivisch korrekt gezeichneter Bilder unter richtigem Gesichtswinkel 
wird aber mit Notwendigkeit die Einstellung auf das zum Plastisch- 
sehen von Bildern erforderliche innere Verhalten herbeigeführt. 
Das Publikum ferner bekam ausschliefslich oder fast ausschliefs- 
lich Bilder zu sehen, welche ihrer ganzen Anlage nach zur 
plastischen Auffassung herausforderten. Die Beschäftigung mit 
perspektivischen Spielereien, die Freude an der Erzeugung von 
Illusionen mit Hilfe der Perspektive, war allgemein verbreitet. 
Nicht nur die Maler, sondern auch Laien, selbst hochgestellte 
Geistliche, gaben sich gern damit ab. Wir dürfen also annehmen, 
dafs die Menschen der Renaissancezeit in dieser Art der Bild- 
betrachtung hervorragend geübt waren. Da nun aber bei einiger 
Übung in dieser Art der Bildapperzeption die Betrachtung unter 
richtigem Gesichtswinkel und mit einem Auge gar nicht mehr 
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unbedingt erforderlich ist, so können die Argumente Haucks 
nicht als stichhaltig angesehen werden. 

Übrigens hat man, wie u. a. aus den oben herangezogenen 
Stellen aus den Werken AuzerTıs und Lionarpos hervorgeht, 
auf die Betrachtung aus der richtigen Entfernung damals grölseres 
Gewicht gelegt, als das heute im allgemeinen der Fall ist. Auch 
ist es im allgemeinen dem Beobachter ein Leichtes, jenen Stand- 
ort durch Ausprobieren herauszufinden. Wenn hierbei erforder- 
lich ist, dafs man sich mit einer gewissen Ruhe und Mulse in 
die Betrachtung des Bildes versenkt, so darf nicht vergessen 
werden, dals zu einer flüchtigen Betrachtung einer grolsen An- 
zahl von Bildern in kurzer Zeit, wie sie heute in den Museen 
üblich ist, damals im allgemeinen keine Gelegenheit war. — 

Hauck führt noch ein weiteres Argument an, auf welches 
wir bisher noch nicht eingegangen sind. Die Netzhautbilder sind 
perspektivisch richtig. Die Korrektur, welche durch das Auf- 
treten der Tiefenwahrnehmung, und damit der Sehgrölse, an den 
Gröfsenwerten vorgenommen wird, hat also zur Folge, dafs gerade 
ein perspektivisch richtiges Bild den „natürlichen“ Eindruck 
erweckt. Will man also ein Bild herstellen, auf dem die Grölsen- 
verhältnisse so, wie in Wirklichkeit, erscheinen, wenn man das Bild 
auf den plastischen Eindruck erhebt, so muls das Bild in allen 
seinen Teilen perspektivisch richtig gezeichnet sein. Die perspek- 
tivisch richtige Zeichnung wird nun aber bei den alten Meistern 
nicht bis ins Einzelne hinein konsequent durchgeführt. Mensch- 
liche Figuren werden nicht in perspektivischer Verzerrung wieder- 
gegeben, wie es bei konsequenter Einhaltung der richtigen 
Perspektive der Fall sein mülste; die Seitenfiguren z. B. sind 
nicht dicker gezeichnet als die Mittelfiguren. 

Soweit diese Bemerkung Tatsachen konstatiert, ist sie zu- 
treffend; selbst bei der Wiedergabe der Architektur sind Kom- 
promisse zwischen den Gröfsenwerten, die durch die richtige 
Perspektive gefordert werden, und der Sehgröfse häufig. Bei 
dem Dürerschen Bilde „Christi Geburt“ z. B., welches nach 
Burmesters Konstruktion im wesentlichen genau perspektivisch 
richtig angelegt ist, zeigt sich doch die Abweichung, dafs der 
hintere Torbogen im Vergleich zum vorderen weniger stark ver- 
kürzt ist, als man nach der Konstruktion zu erwarten hätte.! 


! Vgl. Burmesters Tafeln im Deutschen Museum zu München. 
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Dem Argument Haucks gegenüber ist nun aber darauf hin- 
zuweisen, dafs der „natürliche“ Eindruck auch bei plastischer 
Auffassung der Bilder tatsächlich nur dann gewährleistet ist, wenn 
sich der Maler zu Kompromissen der geschilderten Art herbei- 
läfst. Ein flächenhaftes Bild kann, wie schon Lionardo in zu- 
treffender Weise hervorhebt, nie einen raumhaften Eindruck von 
der Ausgeprägtheit und Sinnfälligkeit desjenigen Raumerlebnisses 
erwecken, welches beim Anblick der Wirklichkeit auftritt. Wir 
wissen nun, dafs in Fällen, in denen ein Tiefeneindruck von 
geringer Sinnfälligkeit auftritt, die Grölsenverhältnisse zwar nicht 
so gesehen werden, wie sie im Netzhautbilde repräsentiert sind, 
dafs aber in diesem Fall durch die Sehgrölse nur eine geringere 
Modifikation der Grölsenverhältnisse herbeigeführt wird als dann, 
wenn der Tiefeneindruck von erheblicher Deutlichkeit und Sinn- 
fälligkeit ist. HırLesrann ! liefs zwei Reihen von Fäden, welche 
vom Beobachter aus nach der Tiefe verliefen, so einstellen, dafs 
die beiden Reihen parallel erschienen, dafs also je zwei einander 
gegenüberliegende Fäden den gleichen scheinbaren Abstand be- 
salsen. Hierbei mufsten den Fadenabständen andere Grölsen- 
werte erteilt werden wie dann, wenn sich die verschiedenen Ab- 
stände im Netzhautbilde in gleicher Gröfse abbilden sollten ; es ergab 
sich also ein Unterschied zwischen der tatsächlichen Einstellung 
und der durch die richtige Perspektive geforderten Einstellung. 
Dieser Unterschied war bei binokularen Einstellungen gröfser als 
bei monokularen; ? im letzteren Falle ist auch der Tiefeneindruck 
von geringerer Sinnfälligkeit und Deutlichkeit. Sollen also die 
Grölsenverhältnisse bei einem Tiefeneindruck von nur geringer 
Sinnfälligkeit denselben Wert besitzen, den sie bei einem Tiefen- 
eindruck von hoher Sinnfälligkeit haben, so darf den objektiven 
Gröfsenverhältnissen nicht der durch die richtige Perspektive 
geforderte Wert erteilt werden, vielmehr müssen sich schon die 


! Theorie der scheinbaren Gröfse im binokularen Sehen. Denkschriften 
der Wien. Akad. d. Wiss. 72, 1902. 


2? In einer Arbeit von PorrELREUTER, die während der Durchsicht des 
Manuskriptes erscheint (Zeitschr. f. Psychol. 58) und die das Alleekurven- 
problem Hıtıesranps einer erneuten Untersuchung unterzieht, tritt jener 
Unterschied zwischen den binokularen und den monokularen Einstellungen 
gleichfalls zutage, wenn auch in schwächerer Ausprägung wie in der Arbeit 
von HILLEBRAND. 
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objektiv dargebotenen Gröfsenverhältnisse den Gröfsenverhältnissen 
der intendierten Sehgröfsen annähern. — 

Die Argumente Haucks können somit nicht als stichhaltig 
gelten. 


Ich habe nun in den Galerien zu Berlin, München und 
Dresden eine grölsere Reihe von alten Gemälden daraufhin an- 
gesehen, ob sie sich plastisch auffassen lassen. Dabei ergaben sich, 
besonders bei der Betrachtung unter richtigem Gesichtswinkel, 
in der Tat Tiefenphänomene, wie ich sie an zeitgenössischen 
Bildern im allgemeinen vergeblich gesucht habe, Tiefenphänomene, 
welche den mit dem Verant zu erzeugenden nur wenig nach- 
stehen. Gelingt es, ein solches Bild auf den plastischen Ein- 
druck zu erheben, so schwindet der Eindruck der Verzeich- 
nung, der sich bei flächenhafter Apperzeption so häufig geltend 
macht.! 

Tatsache ist, dals wir Heutigen ein Bild im allgemeinen nicht 
mehr in dieser Weise zur apperzipieren pflegen. Wenn man 
heute einem Unbefangenen den Verant demonstriert, so bedeutet 
das für den Betreffenden in der Regel eine Überraschung. Dafs 
die meisten Photographien durch Betrachtung unter richtigem 
Gesichtswinkel auf den plastischen Eindruck zu bringen sind, 
ist — wovon ich mich überzeugt habe — den wenigsten bekannt. 
Wirkungen, welche denen des Veranten nicht erheblich nachstehen, 
kann man in den Gemäldegalerien an alten Bildern erhalten, 
wenn man sie vom geeigneten Standort aus und bei geeigneter 
Verhaltungsweise betrachtet. Hat man sich an diese Art der 
Bildbetrachtung erst gewöhnt, so ist die Wahl des richtigen 
Standorts, besonders bei einäugiger Betrachtung, kein unerläfs- 
liches Erfordernis mehr. 

Manche Gepflogenheiten alter Meister, speziell Dürers, werden 
verständlich, wenn man sich gegenwärtig hält, dafs das Kunst- 


1 Nur beispielshalber nenne ich hier einige Bilder der alten 
Pinakothek zu München, die mir bei flächenhafter Auffassung verzeichnet 
erscheinen, bei geeigneter Verhaltungsweise einen sehr sinnfälligen Tiefen- 
eindruck erwecken und dann keine Verzeichnung mehr zeigen: ROGIER VAN 
DER Weypen, der Evangelist Lucas, die Madonna zeichnend. — Dierick 
Bours, die Anbetung der Heiligen 3 Könige; Johannes der Täufer; Melchi- 
sedek bringt dem Patriarchen Abraham Brot und Wein entgegen; die 
Israeliten sammeln das Manna. — Dürer, Christi Geburt. 
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ideal jener Zeit eine möglichst deutliche Herausarbeitung des 
dreidimensionalen Eindrucks forderte. So erklärt sich z. B. die 
Übertreibung der Modellierung in vielen Zeichnungen Dürers.! 
Auch die aufserordentlich weitgehende Verwendung der Architek- 
tur dient der Verdeutlichung des plastischen Eindrucks. Längs 
einer Mauer, welche sich in die Tiefe erstreckt, gleitet der Blick 
und die Aufmerksamkeit hin, und es tritt gerade diejenige 
Wanderung der Aufmerksamkeit auf, welche den Tiefeneindruck 
herbeiführt.” Zwischen den Säulen einer Halle kann der Blick 
und die Aufmerksamkeit hin- und herspringen. Selbst Menschen 
und Menschengruppen stehen auf vielen Bildern jener Zeit wie 
Säulen im Raum, isoliert voneinander und oft in grolsen Ab- 
ständen. Während der Blick zwischen Fäden oder anderen ver- 
tikalen Objekten hin- und herwandert, ist aber der Tiefeneindruck 
und das Zwischenmedium besonders deutlich. So war es bei 
den Versuchen an Glühfäden, ebenso beim Panumschen Phänomen, 
und so ist es auch bei den Küvyvettenversuchen, über die wir im 
6. Kap. berichten werden. In der Tat sieht man zwischen den 
Säulen den leeren Raum in einer Deutlichkeit und Sinnfälligkeit 
wie schwerlich auf einem modernen Bilde. 

Wenn es Tatsache ist, dafs die Alten ihre Bilder raumhaft 
apperzipiert haben, dann ist auch die sog. Illusionsmalerei, welche 
besonders von den Venezianern gepflegt wurde, keine isolierte 
Erscheinung. Jene eigenartigen Kuppelbilder, in denen verzerrte 
Gestalten in unmöglichen Stellungen herumliegen, während vom 
richtigen Standort das Bild raumhaft und korrekt gezeichnet er- 
scheint, mutet den modernen Menschen nicht selten unkünstlerisch 
an. Es ist jedoch nicht zu vergessen, dafs jene Schöpfungen 
ihr Entstehen der einseitigen, aber konsequenten Weiterbildung 
eines Kunstideals verdanken, welches in der Renaissance von 
früh an hochgehalten wurde, aber in der Gegenwart nicht mehr 
lebt.” Sicher gibt es vereinzelte Ausnahmen. Der Schweizer 


1 Man vergleiche hierzu WöLrrLıss Äufserung zum „Männerbad“ 
(l. c. S. 55). 

® Schon v. Aster (Zeitschr. f. Psychologie 43, S. 181) hebt die Bedeutung 
hervor, welche die in die Tiefe führenden Horizontallinien für die räumliche 
Auffassung besitzen. 

3 GOTTFRIED SEMPER (Der Stil in den technischen und tektonischen 
Künsten 1860—1863) hat aufs eingehendste dargelegt, dafs man Schöpfungen 
der angewandten Kunst nur dann gerecht werden kann, wenn man sie aus 
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Wert hat einige Bilder gemalt, die bei flächenhafter Auffassung 
infolge der Aufdringlichkeit der Perspektive verzeichnet er- 
scheinen und zur plastischen Auffassung herausfordern. Aber 
derartige Schöpfungen muten heute auch fremdartig und alt- 
meisterlich an. — Allerdings handelt es sich hier um graduelle 
Unterschiede. Eine Tiefendifferenz von bestimmtem quantitativem 
Betrag kann, wie sich im Laufe unserer Untersuchung immer 
wieder zeigt, in verschiedenen Graden der Deutlichkeit und Sinn- 
fälligkeit vorkommen. Zwischen dem ausgeprägten Tiefenein- 
druck, den der Verant oder das Stereoskop erzeugt, und dem 
flächenhaften Eindruck liegt eine ganze Skala von Tiefenphäno- 
menen, welche ihrer Deutlichkeit und Sinnfälligkeit nach abge- 
stuft sind. Auch auf Bildern sind nicht nur die beiden Extreme, 
der verant-artige und der flächenähnliche Tiefeneindruck verwirk- 
licht, vielmehr gibt es Bilder von ganz verschieden ausgeprägter 
Tiefenwirkung; ganz fehlen dürfte sie wohl niemals. Nun sind 
aber gegenwärtig verschiedene Künstler, die in der Gunst des 
Publikums besonders hoch stehen, bemüht, die Tiefenwirkung 
auf ein Minimum zu beschränken. Es genügt, an die Namen 
HovLer und Fritz ERLER zu erinnern. Diese Tatsache scheint 
darauf hinzuweisen, dafs der gegenwärtige Geschmack bei Bil- 
dern nicht die hohen, sondern die niederen Deutlichkeitsgrade 
des Tiefeneindrucks bevorzugt. 


Wenn ich jetzt den Versuch mache, die soeben abgeschlossenen Er- 
örterungen mit den Ergebnissen hinsichtlich der Übungsfähigkeit des 
Tiefensehens zusammenzuhalten und aus beiden Prämissen noch einen 
weiteren Schlufs zu ziehen, so bin ich mir dabei der Gewagtheit dieses Unter- 
fangens und des hypothetischen Charakters der nachstehenden Bemerkungen 
wohl bewulst. 

Ursprünglich sehen wir, wie die Erfahrungen an operierten Blind- 
geborenen dartun, die Dinge nicht in verschiedener Tiefe. Die Be- 
obachtungen, mit denen wir uns 8. 130ff. beschäftigt haben, tun dar, dafs der 
normale Erwachsene — im Hinblick auf das Tiefensehen — noch nicht am 
Endpunkt der mit den Blindgeborenen beginnenden Entwicklungsreihe an- 
gelangt ist; vielmehr kann die Fähigkeit des Tiefensehens durch formale 
Übungen über das gewöhnliche Mafs hinaus gesteigert werden; eine solche 


den Kulturbedingungen ihrer Zeit heraus, sowie aus dem Zweck, dem sie 
dienten, zu verstehen und zu würdigen sucht. Auch Werke der reinen 
Kunst dürfen Anspruch darauf erheben, nicht ausschliefslich von dem 
gegenwärtig herrschenden Kunstideal, sondern auch von dem Kunetideal 
ihrer eigenen Zeit aus gewürdigt zu werden. 
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Steigerung ist, wie wir gesehen haben, darum möglich, weil das Tiefen- 
sehen aufs engste mit Aufmerksamkeitsprozessen, also mit besonders leicht 
beeinflufsbaren psychischen Vorgängen, zusammenhängt. 


Möglicherweise ist diese Tatsache nicht ganz ohne praktische Be- 
deutung, und vielleicht würde die Ausführung formaler Übungen, wie sie 
besonders Mzumann für die verschiedenartigsten psychischen Leistungen 
vorschlägt, auch auf dem Gebiete des Tiefensehens nicht ganz überflüssig 
sein. Folgende Tatsache gibt zum mindesten zu denken. In der Zeit der 
Renaissance wurden die Motive zum Tiefensehen anscheinend im allge- 
meinen vollkommener ausgenutzt, als es heute in der Regel der Fall ist. 
Da die Ausübung einer hochentwickelten und wohleingeübten psychi- 
schen Fähigkeit an sich lustbetont ist, so ist es nicht verwunderlich, dafs 
perspektivische Spielereien, in denen die Freude am Räumlichen zum Aus- 
druck kommt, in einem nach heutigen Begriffen ungewöhnlichen Mafse 
verbreitet gewesen sind. ! 


Es ist nun vielleicht mehr als ein Zufall, dafs gerade in dieser Zeit 
eines anscheind hohen Entwicklungsstandes der formalen Fähigkeit des 
Raumsehens nicht nur das Interesse für die malerische Darstellung der 
Welt, sondern auch dasjenige für Mathematik und Naturwissenschaft mit 
grofser Lebhaftigkeit erwacht. Liest man Schriften aus jener Zeit, z. B. die- 
jenigen Lıoxarnpos und Dürers, so gewinnt man den Eindruck, dafs sich 
jene Männer nicht nur durch das Interesse für die eine oder andere neue 
Kunst oder Wissenschaft, sondern durch eine ganz elementare und formale 
psychische Einstellungsweise von der voraufgegangenen Epoche unter- 
scheiden. Es ist ganz allgemein das wissenschaftliche Recht der „An- 
schauung“, welches von Lıonarpo gegenüber den ausschliefslich begrifflichen 
und deduktiven Verfahrungsweisen betont wird.- Die Malerei ist für 
Liıoxarpo nur ein Zweig der auf das Anschauliche, insbesondere auf den 
Raum, gerichteten „Wissenschaft“ und ein kaum geringeres Interesse 
wie dieser „Wissenschaft“ der Malerei bringt er anderen anschaulichen 
Disziplinen, der Anatomie, Physik, Ingenieurwissenschaft und dergleichen, 
entgegen. Lıoxarpos Buch über die Malerei ist ein Programm des anschau- 
lichen Denkens, und keineswegs allein durch den Reichtum an sinnes- 
psychologischer Beobachtung erinnert es an ein modernes Werk von ähn- 
licher Grundtendenz, „die Analyse der Empfindungen“ von E. MacH. Dürers 
Bemühungen um die Proportionenlehre werden heute von den Künstlern 
oft nicht besonders achtungsvoll behandelt. Auch in ihm ist eben der 
Künstler von dem auf die Anschauung gerichteten Gelehrten noch nicht 





ı WörrrLix spricht (l. c. S. 48) von der „schweren Schaubarkeit“ 
mancher Schnitte aus Dürers Frühzeit und „dafs man sich nur ganz all- 
„mählich darin zurechtfinde“. „Unseren Augen mag dabei wohl des öfteren 
„eine Aufgabe zugemutet werden, der sie nicht gewachsen sind. Die Fähig- 
„keit, komplizierte Dinge aufzufassen, ist ehemals grölser gewesen. Schon 
„in der Architektur besals diese Generation der späteren Gotik eine Schule 
„für das Sehen, wie sie uns fehlt.“ 
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so scharf geschieden, wie es heute gefordert wird!; die „Perspektive“, 
deren grofse Bedeutung unter den Wissenschaften Dürer in dem Stich 
„Melancholie“ durch ein besonders sinnfälliges Symbol andeutet?, umfafst 
ebenso den zeichnerischen Teil der Malerei, wie die Geometrie und die 
physiologische und psychologische Optik — mit einem Worte, das Gesamt- 
gebiet des nach Dürer „edelsten“ Sinnes, des Sehens. Mathematik war 
überhaupt die Lieblingswissenschaft jenes alten Nürnbergs, welches in der 
Geschichte der Kunst einen unvergänglichen Ehrenplatz behauptet. — 
Sollte sich vielleicht in jener Zeit ein tiefgreifender Umschwung in der 
Konstitution des menschlichen Geistes vollzogen haben — ähnlich, jedoch 
in umgekehrter Richtung, wie es nach der paläolithischen Epoche der Fall 
gewesen zu sein scheint? —, ein Umschwung, der durch eine Abkehr von 
den abstrakten Begriffen und durch eine stärkere Entwicklung des An- 
schauungsvermögens gekennzeichnet ist? Vielleicht sind in der Renaissance- 
zeit gerade die Leistungen in der bildenden Kunst wesentlich darum so 
hervorstechend, weil auf diesem Gebiete das erwachende Bedürfnis nach 
Anschauung am vollkommensten und unmittelbarsten auf seine Rechnung 
kam. — 


Jedenfalls dürfte die Ausbildung des räumlichen Sehens und die damit 
Hand in Hand gehende Erweckung des Interesses für das Räumliche nicht 
allein für die Erziehung zur Geometrie von Bedeutung sein. Auch in den 
Naturwissenschaften im weitesten Sinne, und darüber hinaus, spielt das 
räumliche Denken eine grofse Rolle. 


! Hieraus ist auch verständlich, warum das Kunstideal jener Zeit die 
raumhafte Apperzeption des Bildes fordert. Wie in der Wissenschaft, so 
sollte auch in der Kunst die Wirklichkeit möglichst treu abgebildet werden; 
das Kunstwerk sollte als ein Stück Wirklichkeit erscheinen. Die reinliche 
Abscheidung der wissenschaftlichen und ästhetischen Interessen hat sich 
im menschlichen Geiste sehr allmählich vollzogen. Von einem wissen- 
schaftlichen Apparat verlangen wir heute, dafs er so einfach wie möglich 
sei und keine unnötigen Zutaten aufweise; in seiner Einfachheit liegt nach 
unseren heutigen Begriffen seine Eleganz. Im Beginn der Physik suchte 
man wissenschaftliche Apparate zu Kunstwerken auszugestalten, wie z. B. 
ein Gang durch die „mechanische Abteilung“ des Deutschen Museums zu 
München lehrt. — Die Entwicklung drängt dahin, jene Scheidung der ästheti- 
schen und logischen Interessen immer reinlicher zu vollziehen (vgl. Stumpfs 
Rektoratsrede über „Die Wiedergeburt der Philosophie“. Berlin 1907). 


? Nach der Erklärung, die P. Weser für den Kristallkörper gibt (Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte 23, Strafsburg 1900). 


® Verworn, Zur Psychologie der primitiven Kunst, Jena 1908. 
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Viertes Kapitel. 


Die orthogone Lokalisationstendenz. Die Lokalisation in die 
Kernfläche als Spezialfall der orthogonen Lokalisationstendenz. 


g1. 


Der Apparat, welcher bei den jetzt zu schildernden Ver- 
suchen Verwendung findet, soll es ermöglichen, dem Auge des 
Beobachters drei Stäbe darzubieten, und zwar sollen die gegen- 
seitigen Seiten- und Tiefenabstände der drei Stäbe variierbar 
sein. Auf zwei seitlich angebrachten Trägern ruht, 170 cm 
über dem Fufsboden eine lange horizontale Leiste. Auf der 
Leiste sind drei zu ihr senkrecht stehende, horizontale Stahlstäbe 
angebracht; diese Stahlstäbe können längs der Leiste verschoben 
werden. An jedem dieser Stahlstäbe wird nun mittels eines 
Seidenfadens je einer der darzubietenden Holzstäbe aufgehängt. 
Die Seitenabstände der Holzstäbe werden dadurch variiert, dafs 
man die Stahlstäbe längs der Leiste, an welcher sie angebracht 
sind, verschiebt. Will man die Tiefenabstände der Holzstäbe 
verändern, so verschiebt man die Stäbe längs der Stahlstangen, 
an denen sie aufgehängt sind. Die mit Ebenholzbeize ge- 
schwärzten Stäbe sind 120 cm lang und haben einen kreis- 
förmigen Querschnitt mit dem Durchmesser 17 em. Genau in 
der Verlängerung der Längsachse des Stabes ist eine kleine 
Metallöse angebracht, an welcher die Seidenschlinge befestigt ist, 
mittels deren der Stab an der Stahlstange aufgehängt wird. 
Mit ihrem unteren Ende tauchen die Stäbe in Öl ein, welches 
für Dämpfung der Schwingungen sorgt. Hinter den Stäben be- 
findet sich ein weilser Hintergrund. 

Die Stäbe werden zunächst so eingestellt, dafs sie objektiv 
in einer zur Fläche des Hintergrundes parallelen Ebene liegen. 
Der Abstand jedes Seitenstabes vom Mittelstabe beträgt 24 cm. 

Auf dem Fufsboden werden jetzt mit Kreide Linien gezogen, 
welche, wie die Strahlen eines Sternes, sämtlich durch einen 
Punkt gehen, und zwar durch den Punkt, in welchem die Ver- 
längerung des Mittelstabes die Fulsbodenebene schneiden würde. 
Einer dieser Strahlen steht senkrecht zum Hintergrund und 
damit auch zur Ebene der Stäbe. Rechts und links von diesem 
Strahl sind je zwei weitere Strahlen gezogen; der Winkelabstand 
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jedes Strahles von seinem Nachbarstrahl beträgt 15°. Die 
Strahlen werden — von links nach rechts — mit A, B,C,D, E 
bezeichnet. 





4 % 


8, € D 
Fig. 9. 


Mit Hilfe dieser Versuchsanordnung suchte ich folgenden 
Fragen näherzutreten. Wir nehmen an, die Stäbe sind so ein- 
gestellt, dals sie dem über dem Strahl C in einer bestimmten 
Entfernung sitzenden Beobachter bei binokularer Betrachtung in 
der Kernfläche zu liegen scheinen. Der Beobachter richtet den 
Blick geradeaus, so dals also seine Medianebene die Fulsboden- 
fläche in der Linie C durchschneidet. Es erhebt sich die Frage, 
wie die Stäbe alsdann zu liegen scheinen, wenn die Vp. anstatt 
der binokularen Betrachtungsweise die einäugige anwendet. 


Man wird es vielleicht für überflüssig halten, dafs wir zum Zwecke 
der Entscheidung dieser Frage eine Versuchsanordnung von so grolsen 
Dimensionen einführen, anstatt auch hier der so vielfach bewährten Tradi- 
tion der Hermeschen Schule zu folgen, in der man sich bei fast allen 
raumpsychologischen Untersuchungen möglichst wenig ausgedehnter Objekte, 
also möglichst dünner Fäden, bedient. Diesem Einwand ist entgegenzu- 
halten, dafs man auf Versuchsanordnungen von gröfseren Dimensionen bei 
raumpsychologischen Untersuchungen darum nicht immer verzichten kann, 
weil es für das deutliche Sichtbarwerden mancher Phänomene Voraus- 
setzung ist, dafs aus etwas grölserer Entfernung beobachtet wird. In solchen 
Fällen mufs man die dünnen Fäden natürlich durch andere Objekte er- 
setzen, welche auch in etwas grölserem Abstande deutlich sichtbar sind. 
Der vorliegende Untersuchungsgegenstand gehört nun aber, wie aus der 
Darstellung hervorgehen wird, zu denjenigen, bei welchen Betrachtung aus 
etwas gröfserer Entfernung erwünscht ist. — Die geschilderte Versuchs- 
anordnung wird uns dazu dienen, auch noch anderen Fragen näher zu 
treten. 


Sind für die Vp., welche zunächst über dem Strahl C in 
einer bestimmten Entfernung E vom Mittelstab sitzt und binokular 
beobachtet, die Stäbe in die Kernfläche gebracht, so erhebt sich 
die Frage, wie die Stäbe zu liegen scheinen, wenn die Vp. über 
einem anderen Strahle, aber in der gleichen Entfernung E vom 
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Mittelstabe sitzend, beobachtet. Weiterhin wird man dann noch 
zu wissen wünschen, ob es einen Unterschied macht, wenn 
auch in dieser neuen Stellung die binokulare Betrachtungsweise 
durch die monokulare ersetzt wird. 

Die Vp. beobachtete die Stäbe durch einen vor ihr stehenden 
Schirm. Der Schirm s stand stets senkrecht zu dem betreffenden 
Strahl, so dafs der Schirm nur dann, wenn er über dem Strahl 
C stand, zu der Ebene, in die die Stäbe ursprünglich eingestellt 
wurden, parallel war, während er in den übrigen Fällen mit der 
Ebene der Stäbe einen Winkel von 15 ° bzw. 30 ° bildete. Die 
Mitte der Schirmöffnung liegt lotrecht über dem betreffenden 
Strahl. Beobachtet wurde aus drei verschiedenen Entfernungen; 
das Antlitz der Vp. war 150, bzw. 230 und 310 cm von dem 
mittleren Stabe entfernt. Aufserdem wurden vereinzelte Be- 
obachtungen im Abstande von 390 cm vorgenommen. Die Zahl, 
welche die Entfernung der Vp. vom Mittelstabe angibt, wird in 
der nachfolgenden Darstellung der Angabe des Buchstabens, 
welcher dem betreffenden Strahl zugeordnet ist, in Gestalt eines 
Index hinzugefügt, sodafs also z. B. E,,. den Fall bedeutet, in 
welchem sich das Antlitz der Vp. über dem Strahl E befindet, 
310 cm vom Mittelstabe entfernt. 

Ich berichte jetzt über die Versuchsergebnisse. Herr C., der 
aufser mir selbst als Vp. fungierte, ist Emmetrop. Den eigent- 
lichen, an 6 Versuchstagen vorgenommenen Versuchen gingen 
mehrtägige Vorversuche voraus. Eine gröísere Zahl von Be- 
obachtungen vorzunehmen, erschien überflüssig, und zwar darum, 
weil erstens die von der Vp. beobachteten Erscheinungen nach 
ihrer oft wiederholten Aussage einen hohen Grad von Sinn- 
fälligkeit und Deutlichkeit besitzen, und weil sich zweitens die 
Beobachtungen der Vp. mit meinen eigenen in allen wesentlichen 
Punkten decken. Wichtig aber ist es, die Beobachtungen mit grolser 
Mulse zu vollziehen. Erstens ist es nach der Aussage von Herrn C. 
und anderen gelegentlich herangezogenen Vpn. sowohl bei Stäben 
wie bei Fäden oft ganz unmöglich, die Einstellung so vorzunehmen, 
dafs die Objekte nicht nur im Moment der Einstellung, sondern 
während einer gewissen Zeitdauer genau in einer Ebene zu 
liegen scheinen; vor allem darum, weil ein geringfügiger Wechsel 
im Verhalten, z. B. in der Verteilung der Aufmerksamkeit, eine 
Änderung hervorruft. Es kann sich also oft nur darum handeln, 
die optimale Einstellung zu finden. Zweitens ist es durchaus 
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erforderlich, dafs man der Vp. Zeit lälst, sich mit einer gewissen 
Ruhe und Gelassenheit in den Eindruck zu vertiefen. Denn 
während eine Häufung der Versuche wegen der Sinnfälligkeit 
der Erscheinung wenig Neues beibringt, vermag uns eine ge- 
nauere phänomenologische Deskription des Gesehenen nicht un- 
erheblich weiter zu führen. 

Im Falle der Stellung O,50, Caso, Osıo werden die Stäbe so 
angeordnet, dafs sie bei binokularer Betrachtung in einer Ebene 
erscheinen, oder dafs der Mittelstab, falls die genaue Einstellung 
der Stäbe in eine Ebene nicht gelingt, jedenfalls nicht zurück- 
zutreten, sondern eher vorzutreten scheint. Alsdann wird be- 
obachtet, wie die Stäbe zu liegen scheinen, wenn allein das 
rechte oder allein das linke Auge benutzt wird. In jeder Stellung 
werden 6 solcher Doppelbeobachtungen vorgenommen, je eine 
an einem Versuchstage; in allen 36 Fällen zeigt sich die Tat- 
sache, dafs der Mittelstab, welcher bei binokularer ` 
Beobachtung mit den Seitenstäben in einer Ebene 
zu liegen scheint, beieinäugiger Betrachtung deut- 
lich hinter die Ebene der Seitenstäbe zurücktritt, 
so dafs eine die Stäbe verbindende Fläche gegen den Beobachter 
konkav erscheinen würde. Die Vp. sollte sich eines möglichst 
ungezwungenen Verhaltens befleilsigen; Blickbewegungen sind 
also erlaubt und treten beim ungezwungenen Verhalten ganz 
von selbst auf. 

Diese ganz von selbst auftretenden Blickbewegungen haben 
nun beim Zustandekommen der „Konkavität“ — ich behalte 
diesen von der Vp. gebrauchten Ausdruck seiner Kürze wegen 
bei — einen erheblichen Anteil. Bei den 36 monokularen Be- 
obachtungen kam es dreimal vor, dafs die Stäbe im ersten 
Augenblick in einer Ebene zu liegen schienen. Die Konkavität 
trat aber sofort auf, sobald der Blick zu wandern begann; 
übrigens handelte es sich in allen diesen Fällen um Beobachtungen 
mit dem rechten Auge. Einige Male gab er zu Protokoll, wenn 
er nicht das ungezwungene Verhalten einschlage, sondern den 
Mittelstab sehr scharf fixiere, scheine derselbe sogar eher etwas 
vorzutreten; aber wenn scharfe Fixation vermieden wird, und 
wenn die Beobachtungsdauer einen gewissen unteren Grenzwert 
überschreitet, zeigt sich die Erscheinung des Zurücktretens des 
Mittelstabes in allen Fällen einäugiger Betrachtung. 

Dals die Wanderung des Blickes für das Zustandekommen 
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der Konkavität von erheblicher Bedeutung ist, das zeigt sich 
nicht allein in den eben besprochenen Ausnahmefällen, in denen 
die Stäbe im ersten Augenblick in einer Ebene erscheinen oder 
in denen die Instruktion nicht befolgt wird; die Rolle der 
Blickbewegungen zeigt sich vielmehr in allen Fällen. In allen 
Fällen einäugiger Betrachtung hat die Vp. den Eindruck, „dals 
„während der Blickbewegung durch jede Exkursion die Konkavität 
„etwas an quantitativem Betrag und wohl auch an Sinnfälligkeit 
„zunimmt, so dafs die Konkavität gewisserinalsen allmählich „auf- 
„gebaut“ wird.“ 

Genauer wird dieser Vorgang des „Aufbaus“ der Konkavität 
folgendermalsen beschrieben. Es verhält sich nicht so, dafs der 
mittlere Stab schon während der Wanderung des Blickes von 
einem Stabe zum anderen weiter hinter die Ebene der Seiten- _ 
stäbe zurücktritt; vielmehr stellt sich der Eindruck, 
dafs der Mittelstab jetzt stärker als vorher zurück- 
tritt, in dem Augenblick ein, in welchem die Wan- 
derung des Blickes, und damit die sukzessive Auf- 
fassung der einzelnen Stäbe durch die Aufmerksam- 
keit, beendet ist, und in welchem die Vp. dazu 
übergeht, die drei Stäbe wieder gleichzeitig aufzu- 
fassen. Während der Wanderung des Blickes ist die Kon- 
kavität gar nicht deutlich, jedenfalls weit weniger deutlich als 
unmittelbar danach. Besonders günstig für das deutlichere Auf- 
treten der Konkavität scheint es zu sein, wenn das Ganze nach 
Vollendung der Wanderung des Blickes mit einer gewissen „zer- 
streuten Fixation“ betrachtet wird, so dafs sich also die Aufmerk- 
samkeit den verschiedenen Stäben annähernd gleich stark zu- 
wendet. Dieses Verhalten der gleichzeitigen Auffassung aller 
Stäbe stellt sich nach der Ausführung von Blickbewegungen 
ganz von selbst und in ungezwungener Weise ein, wenn die Ab- 
sicht der Vp. darauf gerichtet ist, über die Raumlage der Stäbe 
etwas auszusagen. 

Die stärker gewordene Konkavität zeigt aber, nachdem sie 
unter dem Einflufs der Blickbewegungen, und zwar in dem ihnen 
folgenden Zeitmoment, aufgetreten ist, eine bemerkenswerte Be- 
harrungstendenz. Damit die Konkavität ihren — gegenüber 
dem Anfangsbetrag vergrölserten — Betrag eine Zeitlang bei- 
behält, ist es also nicht erforderlich, dafs man sofort wieder von 
neuem Blickbewegungen ausführt. 
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Schon bevor er auf die Rolle der Wanderungen des Blickes 
aufmerksam geworden war, hatte Herr C. oftmals zu Protokoll 
gegeben, dafs der mittlere Stab bei längerer Fortsetzung der 
Beobachtungen immer weiter hinter die Seitenstäbe zurücktrete; 
viermal wurde zu Protokoll gegeben, dals die Zunahme der Kon- 
kavität, welche sich bei längerer Fortsetzung der Versuche ein- 
stellt, bei Beobachtung mit dem linken Auge schneller eintrete 
als bei Beobachtung mit dem rechten Auge; es zeigt sich also 
auch hier wieder eine scheinbare Begünstigung des linken Auges, 
ganz ähnlich derjenigen, welcher wir bereits oben begegneten.! 

In mehrfacher Hinsicht von Interesse sind die Erscheinungen, 
welche eintreten, wenn die Vp. zuerst mit dem einen Auge beob- 
achtet, dann dieses schlielst und die Beobachtungen sogleich mit 
dem anderen Auge fortsetzt. Dieser Fall ist unter den bisher 
mitgeteilten Fällen noch nicht enthalten, weil bei den regulären 
Versuchen die einäugigen Beobachtungen immer durch eine 
Pause voneinander getrennt waren, während welcher die Vp. 
ihre Eindrücke zu Protokoll gab. Folgt nun aber der Beob- 
achtung mit dem einen Auge diejenige mit dem anderen un- 
mittelbar nach, so beginnt die Entwicklung der Konkavität — 
wie ich kurz sagen will — bei Beobachtung mit dem zweiten 
Auge nicht wieder ganz von vorn; vielmehr besitzt die Kon- 
kavität bei Öffnung des zweiten Auges sofort denjenigen Betrag, 
welchen sie bei der vorhergegangenen Benutzung des ersten 
Auges zuletzt gehabt hatte; höchstens kommt daneben noch der 
Fall vor, dafs der Betrag der Konkavität bei Öffnung des zweiten 
Auges gegenüber dem Betrag, welchen die Konkavität am Schlusse 
der Beobachtung mit dem ersten Auge hatte, ein wenig abge- 
schwächt erscheint. Es ist hierbei gleichgültig, ob das rechte 
oder linke Auge zuerst beobachtet. Dieses durch oftmalige Wieder- 
holung der Beobachtungen bestätigte Ergebnis ist in zweifacher 
Hinsicht von Wichtigkeit. Erstens geht aus diesen Beobachtungen 
von neuem hervor, dafs der Einfluls, welchen die Blickbewegungen 
auf den Tiefeneindruck ausüben, nachwirkt, insofern als die 
unter dem Einflufs der Blickbewegung erfolgte Verstärkung der 
Konkavität eine gewisse Zeit fortbesteht. Schon oben haben wir 


' Der Fall, dafs die Stäbe bei monokularer Beobachtung anfangs in 
einer Ebene zu liegen schienen, kam nur bei Benutzung des rechten 
Auges vor (vgl. S. 173). 
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„am Anfang ist. Es kommt sogar der Fall vor, dafs das Wachstum 
„der Tiefendifferenz geradezu sinnlich wahrgenommen wird, ins- 
„besondere dann, wenn der Blick zwischen den beiden äufseren 
„Stäben hin- und herwandert.“ Im Falle C,,, wechselt der Ein- 
druck der Konkavität mit dem der Konvexität ab; ausgiebige 
Wanderung des Blickes führt stets den ersteren, energische 
Fixation des Mittelstabes führt stets den letzteren Eindruck herbei. 

Nachdem die Stäbe bei binokularer Beobachtung von einer 
über dem Strahle C befindlichen Stelle aus möglichst genau in 
die Kernfläche gebracht worden sind, wird jetzt von einem 
anderen Punkte aus beobachtet, welcher dadurch charakterisiert 
ist, dafs er dieselbe Entfernung vom Mittelstab besitzt wie der 
vorige Standort, aber über einem der seitlichen Strahlen 
gelegen ist. Wir betrachten sogleich die Fälle, in denen sich 
der Standort über den beiden äulfsersten Seitenstrahlen, also 
über den Strahlen A und E befindet, und beginnen mit dem 
Falle A. Bei binokularer Betrachtung kommen drei Fälle vor. 
Der erste Fall ist der, dafs die Stäbe ebenso zu liegen scheinen 
wie bei der vorherigen Beobachtung von dem über C befind- 
lichen Standort aus; d.h. die Stäbe befinden sich in einer Ebene, 
und diese Ebene ist der den Hintergrund bildenden Wandfläche 
parallel. Unter den 18 Beobachtungen über dem Strahle A 
(Vp. C.) ereignete sich dieser Fall 5mal (je zweimal bei A,so 
und Asọ, einmal bei A,,.)., Der häufigere Fall (13 mal) ist der, 
dafs der rechte Seitenstab etwas vor dem Mittelstab und dem 
linken Seitenstab zu liegen scheint. In diesem Falle kommt nun aber 
ein zweifach verschiedenes Verhalten vor, und wir haben darum 
im ganzen nicht zwei, sondern drei Fälle zu unterscheiden. 
Einmal können Mittelstab und linker Seitenstab ihre ursprüng- 
liche Lage beibehalten, d. h. in der zur Wandfläche parallelen 
Ebene verbleiben. Dieser Fall kam zehnmal vor (viermal bei 
Aiso, je dreimal bei Agp und A,10). Zweitens kommt es vor, 
dafs auch der linke Seitenstab nicht mehr in der durch den 
Mittelstab parallel zum Hintergrund gelegenen Ebene zu bleiben, 
sondern gleichfalls vor den Mittelstab zu treten scheint; das Her- 
vortreten des linken Seitenstabes ist aber erheblich schwächer 
wie dasjenige des rechten. Obwohl dieser Fall bei Herrn C. nur 
vereinzelt vorkam, so dürfen wir ihn doch nicht unerwähnt 
lassen. Dals es sich bei diesem Falle nicht um eine blofse zu- 
fällige Abweichung handelt, dafür bürgt uns dreierlei: Erstens 
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werden wir einem ganz analogen Falle bei Besprechung der 
Fälle E begegnen, zweitens bin ich selbst bei meinen sehr viel 
zahlreicheren Beobachtungen, sowohl bei A wie bei E, häufig 
auf jenen Fall gestolsen, und drittens werden wir sehen, dafs 
das Vorkommen dieses Falles auch aus theoretischen Gründen 
nicht unverständlich ist. 

Fassen wir zusammen, indem wir von den vereinzelten Fällen, 
in denen auch der linke Stab schwach vorzutreten scheint, zu- 
nächst absehen, so können wir die Tatsache mit etwas anderen 
Worten als zuvor jetzt folgendermalsen formulieren: Bei Be- 
obachtung von einem über dem Strahle A befindlichen Punkte 
aus scheinen die Stäbe entweder in ihrer ursprünglichen Ebene 
zu verbleiben, oder der der Vp. fernere Seitenstab scheint eine 
solche Lageänderung zu erfahren, dafs der Winkel zwischen der 
durch den betreffenden Stab und den Mittelstab gelegten Ebene einer- 
seits und der Kernfläche, d. h. der zur Medianebene des Be- 
obachters senkrechten Ebene anderseits, ein wenig kleiner wird. 
Die Einführung dieser etwas veränderten Ausdrucksweise — um 
etwas anderes, insbesondere um eine Erklärung, handelt es 
sich hier noch nicht — bietet den Vorteil dar, dafs sich mit 
ihrer Hilfe, wie wir sehen werden, gleich eine ganze Gruppe 
innerlich aufs engste verwandter Phänomene beschreiben läfst. 

Bei den Beobachtungen vom Strahle E aus — wir berichten 
zunächst wieder über die binokularen Beobachtungen — kommen 
drei Fälle vor, welche denen bei A ganz analog sind. Im ersten 
Falle scheinen die drei Stäbe in der zur Wandfläche parallelen 
Ebene zu bleiben, oder eine Abweichung davon ist wenigstens 
nicht deutlich erkennbar. Im zweiten Falle bleiben Mittelstab 
und rechter Seitenstab in der zur Wandfläche parallelen Ebene, 
der linke Seitenstab dagegen tritt ein wenig vor. Im dritten 
Falle, der auch hier wieder nur vereinzelt auftritt, verhält es sich 
wie im vorigen, mit dem einen Unterschied, dafs auch der rechte 
Seitenstab — aber erheblich weniger stark als der linke — vor- 
zutreten scheint. 

Man erkennt unschwer, dafs sich die zusammenfassende Be- 
schreibung, welche wir nach Einführung einer etwas anderen 
Ausdrucksweise von den im Falle A auftretenden Tatsachen 
lieferten, wörtlich auch für den Fall E Geltung besitzt. Sehen 
wir von dem Falle, in welchem auch der rechte Seitenstab 
schwach hervortritt, zunächst ab, so läfst sich wiederum sagen, 
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dafs die Stäbe entweder in der zur Wandfläche parallelen Ebene 
bleiben, oder dafs der vom Beobachter fernere Seitenstab eine 
solche Lageänderung zu erfahren scheint, dafs der Winkel zwischen 
der durch den betreffenden Stab und den Mittelstab gelegten 
Ebene einerseits und der Kernfläche anderseits ein wenig 
kleiner wird. — 

Wir berichten jetzt über die Beobachtungen mit einem 
Auge, welche wir in der Darstellung von den binokularen Be- 
obachtungen getrennt haben, während sie in Wirklichkeit der 
leichteren Vergleichbarkeit wegen immer im unmittelbaren An- 
schlufs an die betreffenden binokularen Beobachtungen vor- 
genommen wurden. 

Wir können jetzt die Fälle A und E gemeinsam behandeln, 
indem wir uns derjenigen Ausdrucksweise bedienen, welche schon 
für die binokularen Beobachtungen in beiden Fällen eine wört- 
lich gleichlautende Schilderung zuliefs. Der Unterschied der 
monokularen Beobachtungen gegenüber den binokularen besteht 
zunächst darin, dafs bei den ersteren der Fall, dafs die Stäbe in 
der zur Wandfläche parallelen Ebene bleiben, ganz ausfällt. 
Bei einäugiger Betrachtung scheint der dem Beobachter fernere 
Stab stets eine solche Lageänderung zu erfahren, dafs die durch 
ihn und den Mittelstab gelegte Ebene mit der Kernfläche einen 
kleineren Winkel bildet als zuvor. Ferner wird in allen Fällen, 
in denen die Erscheinung dem Sinne nach schon bei binokularer 
Betrachtung vorhanden war, zu Protokoll gegeben, dafs das 
Phänomen dem quantitativen Betrage nach bei monokularer Be- 
obachtungsweise erheblich ausgesprochener ist, dafs also der 
betreffende Seitenstab monokular stärker hervortritt als binokular. 
Der Fall, dafs der der Vp. nähere Seitenstab gleichfalls hervor- 
tritt, kommt auch hier nur vereinzelt vor, nämlich nur 4mal, 
während der vorgenannte Fall 32mal vorkommt; auch hier, wie 
in dem entsprechenden Falle bei binokularer Beobachtung, ist das 
Hervortreten des der Vp. näher gelegenen Seitenstabes erheblich 
schwächer als das Hervortreten des ferneren Seitenstabes. 

In den Stellungen E,,, und Esso wird von der Vp., und 
zwar in Fällen, in denen ausschliefslich der linke Seitenstab vor- 
zutreten scheint, einigemale beobachtet, dafs die Ebene der beiden 
Seitenstäbe der Ebene des Vorsatzschirmes nahezu parallel wird. 
Die Ebene der Seitenstäbe wird der Schirmebene um so mehr 
und um so deutlicher parallel, je weiter die Vp. ihren Kopf vom 
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Schirm entfernt, je deutlicher sie daher den Schirm sieht. Die 
Tatsache, dafs die Ebene der Seitenstäbe der Schirmebene nahezu 
parallel werden kann, ist also offenbar auf die Wirksamkeit des 
Schirmes zurückzuführen. Wir wollen die Erscheinung als eine 
„Angleichungserscheinung“ bezeichnen. ' 

Die Tatsache des Vorkommens jener „Angleichungser- 
scheinung‘‘ nötigt uns aber, einen Teil unserer bisherigen Ver- 
suchsergebnisse einer Revision zu unterziehen. Wenn der Mittel- 
stab und der rechte Seitenstab in der zur Wandfläche parallelen 
Ebene bleiben, so kann das Phänomen, dafs sich die Ebene der 
Seitenstäbe dem Parallelismus zur Schirmebene nähert, doch wohl 
nur daher rühren, dafs der linke vortritt. Da nun aber diese An- 
näherung an den Parallelismus, oder m.a. W. die „Angleichungs- 
erscheinung‘‘, auf Rechnung des Schirmes zu schieben ist, — wie 
sich daraus zu ergeben scheint, dafs die Deutlichkeit und der quanti- 
tative Betrag des Phänomens mit der Entfernung der Vp. vom 
Schirm zu- oder abnimmt —, so ergibt sich mit Notwendigkeit, dafs 
das Hervortreten des linken Seitenstabes zum Teil wenigstens auf 
Rechnung der Angleichungserscheinung, und damit des Schirmes, 
zu setzen ist. Es erhebt sich daher die Frage, ob das Hervor- 
treten des linken Stabes — sowohl bei binokularer wie bei 
monokularer Betrachtung — nicht vielleicht ausschlie/[slich 
auf Rechnung der Angleichungserscheinung, und damit des 
Schirmes, zu setzen ist. Die Tatsache ferner, dafs das Hervor- 
treten des linken Seitenstabes — wir knüpfen unsere Be- 
trachtungen fortwährend an den Spezialfall Æ an — bei mono- 
kularer Beobachtung deutlicher und stärker ist, könnte vielleicht 
ausschlielslich darauf beruhen, dafs sich die Wirkung des Schirmes 
bei monokularer Beobachtung in stärkerem Malse geltend macht, 
und dafs darum auch die Angleichungserscheinung in diesem 
Falle in ausgeprägterer Form auftritt als bei binokularer Be- 
trachtung; dieses Bedenken erscheint um so berechtigter darum, 
weil der soeben nur als möglich hingestellte Unterschied zwischen 
binokularen und monokularen Angleichungserscheinungen in 
Wirklichkeit besteht, wie wir im 5. Kap. sehen werden. 

Die Antwort auf die eben aufgeworfene Frage lautet dahin, 


! Durch diese Bezeichnung bringen wir zum Ausdruck, dafs wir die 


Erscheinung einer im 5. Kap. zu besprechenden Klasse von Phänomenen 
einordnen. 
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dafs die angeführte Erscheinung durch die Angleichungserscheinung 
zwar verstärkt werden mag, ihren Ursprung aber keineswegs 
ausschliefslich der Schirmwirkung verdankt. Ich hatte die Antwort 
auf die aufgeworfene Frage bereits in Händen, bevor ich noch 
in die Lage kam, diese Frage zu stellen. Meine eigenen Be- 
obachtungen in den Stellungen A und E decken sich nämlich 
mit denen von Herrn C. in allen Punkten. Bei meinen eigenen 
Beobachtungen hatte ich aber anfangs ganz ohne Schirm be- 
obachtet, indem ich nur durch eine unmittelbar an der Versuchs- 
anordnung angebrachte Papierverkleidung dafür Sorge trug, dafs 
die horizontale Leiste, an der die Stahlstäbe angebracht sind, 
nicht sichtbar war. Nun stützen sich aber meine eigenen ursprüng- 
lichen Aufzeichnungen, welche sich mit den oben gemachten 
Angaben über die mit der Vp. C. erhaltenen Resultate im wesent- 
lichen decken, gerade auf die ohne Schirm vorgenommenen Be- 
obachtungen. Ferner habe ich dann auch mit Herrn C., nachdem 
er seine Beobachtungen über die „Angleichungserscheinung“ zu 
Protokoll gegeben, die Versuche in allen Stellungen von neuem 
nachgeprüft, ohne dafs ein Schirm vorgesetzt wurde. Auch für 
ihn waren bei dieser Beobachtungsmethode alle oben beschriebenen 
Erscheinungen durchaus deutlich sichtbar. 


In der Regel tritt, wie wir sahen, bei den Beobachtungen 
von den seitlichen Stellungen aus nur der fernere Seitenstab vor. 
Das also ist die reguläre Erscheinung. Hierzu kommt in ver- 
einzelten Fällen — offenbar als etwas Neues — noch die Er- 
scheinung hinzu, dafs auch der andere Seitenstab seine ursprüng- 
liche Lage zu verlassen und ein wenig vor den Mittelstab zu 
treten scheint, allerdings stets weniger weit als der erstgenannte 
Seitenstab. Es besteht wohl kein Zweifel daran, dafs wir in dieser 
Erscheinung ein „Kovariantenphänomen“ zu erblicken haben, 
und dafs sie in ganz analoger Weise zu erklären ist, wie die im 
1. Kap. beschriebenen Kovariantenphänomene. Wenn das Kova- 
riantenphänomen nicht regelmälsig, sondern nur in einzelnen 
Fällen auftritt, so liegt das vielleicht daran, dafs wir es hier mit 
einer relativ groben Versuchsanordnung und nur mit Fällen von 
relativ grobem Hervortreten zu tun haben. Wir sahen aber 
im 1. Kap., dafs das Kovariantenphänomen unmerklich werden 
kann, wenn das Hervortreten des ursprünglich veränderten Ob- 
jektes ein gewisses Mals überschreitet. 
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§ 2. 

Fassen wir die Hauptergebnisse unserer Untersuchung 
zusammen, so ist Folgendes zu sagen. Werden drei Stäbe, von 
denen der mittlere in der Medianebene der Vp. liegt und von 
beiden seitlichen Stäben gleichen Abstand besitzt, so eingestellt, 
dafs sie bei binokularer Betrachtung in der Kernfläche zu liegen 
scheinen, so scheint der Mittelstab, wenn die Beobachtung aus 
nicht zu kleiner Entfernung erfolgt, bei einäugiger Betrachtung 
zurückzutreten, so dafs eine durch die scheinbaren Orte der 
Stäbe gelegte Verbindungsfläche gegen den Beobachter konkav 
sein würde. 

Werden die drei in der angegebenen Weise aufgestellten 
Stäbe von einem seitlichen Standort aus betrachtet, so dafs der 
geradeaus gerichtete, d. h. symmetrisch konvergente Blick der 
Vp. auf den Mittelstab fällt, so scheint der jeweils fernere Seiten- 
stab eine solche Lageänderung zu erfahren, dafs der Winkel 
zwischen der durch den Mittelstab und den ferneren Seitenstab 
bestimmten Ebene und der Kernfläche des Beobachters, d. h. der 
zur Medianebene des Beobachters senkrechten Ebene, kleiner 
wird. Diese Drehung der durch den Mittelstab und den ferneren 
Seitenstab bestimmten Ebene ist schon bei binokularer Betrach- 
tung im allgemeinen deutlich merkbar, besitzt aber bei monoku- 
larer Betrachtung einen gröfseren Winkelbetrag und tritt hier 
auch mit Konstanz auf, während binokular der Fall vorkommen 
kann, dafs die Stäbe in einer Ebene zu bleiben scheinen. 

Dals beide Erscheinungen — die Konkavität bei der einen 
Stellung, das Vortreten des ferneren Seitenstabes bei der anderen 
Stellung — eng miteinander zusammenhängen, darf schon darum 
als sicher gelten, weil beide Erscheinungen ganz kontinuierlich 
ineinander übergehen. Ich beobachte die Stäbe zunächst mon- 
okular in der ursprünglichen Stellung (C), bei der die Stäbe in 
der oben angegebenen Weise eingestellt worden waren. Auf 
dem Fufsboden ist mit Kreide ein Kreisbogen gezeichnet; der 
Radius ist gleich dem Abstand zwischen mir und dem Mittelstab, 
Kreiszentrum ist der Punkt, in dem die Verlängerung des Mittel- 
stabes die Ebene des Fulsbodens schneiden würde. Indem ich 
mich nun längs der Kreislinie nach einer Seite hin, z. B. nach 
rechts, immer nur um ganz kurze Strecken vorwärts bewege und 
in den Zwischenpausen zwischen den kleinen Bewegungen 
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(monokular) beobachte, kann ich meine Augen aus der ursprüng- 
lichen Stellung in die seitliche Stellung mittels beliebig kleiner 
Sprünge und unter Einschaltung beliebig vieler Zwischenstellungen 
— d. h. praktisch genommen kontinuierlich — überführen. 
Hierbei zeigt sich nun, dafs die eine Art von Erscheinung ganz 
kontinuierlich in die andere Art von Erscheinung übergeht. 
Das ursprünglich konkave Stabtripel, bei dem also sowohl der 
rechte wie der linke Seitenstab vortritt, erfährt — bei Bewegung 
nach rechts — eine stetig zunehmende Abänderung des Sinnes, 
dafs der linke Seitenstab immer weiter hervortritt. Und umge- 
kehrt: Geht man von einer stark rechtsseitigen Stellung aus und 
kehrt man auf dem Wege einer — das Wort im oben ange- 
gebenen Sinn gebraucht — kontinuierlichen Änderung des Stand- 
orts zur Ausgangsstellung zurück, so tritt der linke Seitenstab 
bei zunehmender Annäherung des Beobachters an die Ausgangs- 
stellung immer weiter zurück. Aber auch in dem Augenblicke, 
in welchem die Ausgangsstellung erreicht ist, steht der linke 
Seitenstab noch etwas vor dem Mittelstab; denn das Beobachtungs- 
objekt erscheint ja gegen den Beobachter hin konkav. Ganz 
kontinuierlich geht also die bei sehr schräger Stellung zu 
beobachtende Erscheinung in die Erscheinung, welche in der 
Ausgangsstellung beobachtet wird, über. Die Änderung der Er- 
scheinung erfolgt während des ganzen Vorgangs immer in der- 
selben Richtung, das Hervortreten des Seitenstabes wird quanti- 
tativ immer geringer, ohne dafs es in der Ausgangsstellung ganz 
aufhört. — Es liegt also, wenn man den Tatbestand einmal ganz 
abstrakt formuliert, Folgendes vor. Wir ändern die Versuchs- 
bedingungen fortgesetzt in derselben Richtung; wir erhalten dann 
eine Reihe von Versuchsbedingungen v, ®, vg . . . Vve, deren ein- 
zelne Glieder vom jeweiligen Nachbarglied beliebig wenig ver- 
schieden sind und deren Endglied v. den Fall der Beobachtung 
vom ursprünglichen Standort aus bezeichnet, dem ja unsere 
kontinuierliche Änderung der Versuchsbedingungen zustrebt. 
Während dieser kontinuierlichen und richtungsgleichen Änderung 
der Versuchsbedingungen ändern sich auch die Erscheinungen 
kontinuierlich und fortgesetzt in der gleichen Richtung, so dafs 
wir eine Reihe von Erscheinungen e, & & ... e. erhalten, deren 
einzelne Glieder vom jeweiligen Nachbarglied beliebig wenig 
verschieden sind, und deren Endglied e. die unter der Versuchs- 
bedingung v. auftretende Erscheinung bezeichnet. Zwischen der 
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Versuchsbedingung v. und dem in der v-Reihe nächstvorher- 
gehenden Glied und ebenso zwischen der Erscheinung e. und 
dem in der e-Reihe nächstvorhergehenden Glied besteht kein 
Sprung; denn in jeder der beiden Reihen kann der Unterschied 
zwischen jenem Glied und seinem Nachbarglied beliebig klein 
gemacht werden. In Fällen von dieser logischen Struktur 
sind wir zu der Annahme berechtigt, dafs die durch die Ver- 
suchsbedingungen V, Va Vg .. . v% in Wirksamkeit gesetzten 
unmittelbaren Ursachen %, % 4 ... % der Erscheinungen 
e &% ®& ...e. gleichfalls eine Reihe bilden, in der sich die 
einzelnen Glieder fortgesetzt in derselben Richtung ändern, 
und in der jedes einzelne Glied vom Nachbarglied beliebig 
wenig verschieden ist. Der Erscheinung e. liegt also nicht 
eine qualitativ ganz andersartige unmittelbare Ursache zugrunde 
wie den Erscheinungen e, e e, ... ., vielmehr geht die unmittel- 
bare Ursache «. durch eine rein quantitative immer in derselben 
Richtung verlaufende Änderung aus den Ursachen t, tg tg... 
sprunglos hervor. 

Es fällt hiernach nicht schwer, die Werte u, ti ug . . . näher 
zu bestimmen, d. h. die Reihe der unmittelbaren Ursachen zu 
ermitteln. Wir müssen uns nur gegenwärtig halten, dafs die in 
der Ausgangsstellung zu beobachtende Erscheinung e. im allge- 
meinen nur dann deutlich ist, wenn Blickbewegungen ausgeführt 
werden, bezw. ausgeführt worden sind; die Konkavität wird ja 
durch die Blickbewegungen nach der bezeichnenden Äufserung 
der einen Vp. gewissermalsen „aufgebaut“. Wenn aber das Be- 
obachtungsobjekt von der Ausgangsstellung aus bei wanderndem 
Blick betrachtet wird, so steht die Blicklinie nicht immer senk- 
recht zur Ebene des Beobachtungsobjektes, vielmehr blickt man, 
wenn man den Blick wandern lälst, bei Betrachtung des linken 
Teiles der Figur nach links, bei der Betrachtung des rechten 
Teiles der Figur nach rechts; man betrachtet also den linken 
Teil der Figur — d. h. die vom linken Seitenstab und Mittel- 
stab bestimmte Ebene — von rechts her, den rechten Teil der 
Figur, d.h. die vom rechten Seitenstab und Mittelstab bestimmte 
Ebene, von links her. Wenn ich nun von dem ursprünglichen 
Standort aus zu einem stark rechtsseitigen Standort übergehe, so 
wird die vom linken Seitenstab und Mittelstab bestimmte Ebene 
immer schräger von rechts her betrachtet. Jener schon in der 
Ausgangsstellung vorhandene Faktor — Betrachtung der durch 
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linken Seitenstab und Mittelstab bestimmten Ebene von rechts 
her — wird also bei kontinuierlichem Übergang von der Aus- 
gangsstellung zu einer extrem-rechtsseitigen Stellung fortgesetzt 
in derselben Richtung gesteigert. Während die durch den linken 
Seitenstab und den Mittelstab bestimmte Ebene, welche das Auge 
schon in der Ausgangsstellung schräg von rechts her betrachtet, 
immer zunehmend schräger von rechts her betrachtet wird, er- 
fährt die durch linken Seitenstab und Mittelstab bestimmte Ebene, 
welche schon in der Ausgangsstellung gegenüber der Stabebene 
bezw. gegenüber der Kernfläche in der Ausgangsstellung, ge- 
dreht erscheint, eine zunehmend stärkere Drehung im gleichen 
Sinne. Wenn wir also den Umstand, dals die vom linken Seiten- 
stab und Mittelstab bestimmte Ebene in allen Fällen unserer 
Beobachtungen — auch bei der Beobachtung von der Ausgangs- 
stellung aus — von rechts her betrachtet wird, dafür verantwort- 
lich machen, dafs jene Ebene in allen Fällen — auch bei Be- 
obachtung von der Ausgangsstellung aus — so gedreht erscheint, 
dafs der linke Seitenstab vorsteht, so verfahren wir ganz im 
Einklang mit dem oben in abstrakter Form ausgesprochenen 
methodischen Prinzip, ja es ist leicht ersichtlich, dafs sich keine 
zweite Ursachenreihe «‘, %, “', ... u‘. auffinden läfst, bei deren 
Ansetzung wir uns mit dem oben aufgestellten methodischen 
Prinzip in Einklang befinden würden; wir werden also m. a. W. 
bei Befolgung jenes methodischen Prinzips auch mit Notwendig- 
keit nur auf die Ursachenreihe u, u, u, . ... %. hingeführt. 

Durch eine ganz analoge Schlulsweise gelangen wir dahin, 
den Umstand, dafs die vom rechten Seitenstab und Mittelstab 
bestimmte Ebene in allen Fällen — auch bei Beobachtung von 
der Ausgangsstellung aus — schräg von links her betrachtet 
wird, für die Tatsache verantwortlich zu machen, dafs jene Ebene 
in allen Fällen — auch bei Beobachtung von der Ausgangs- 
stellung aus — gedreht erscheint. 

In der Ausgangsstellung erscheint also das Beobachtungs- 
objekt darum konkav, oder m. a. W., beide Seitenebenen er- 
scheinen in diesem Falle darum gedreht, weil hier jene Faktoren, 
von denen der eine bei rechtsseitigem, der andere bei links- 
seitigem Standort zu isolierter und ausgeprägterer Wirksamkeit 
gelangt, beide gegeben sind. Es ist lediglich eine — übrigens 
für den Fall der seitlichen Betrachtung schon früher (S. 182) 
eingeführte — Beschreibung der Tatsachen m. a. W., wenn wir 
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sagen, dafs die verschiedenen Teile der Figur, ihre verschiedenen 
Ebenen, eine Tendenz zeigen, in allen Fällen — auch bei Be- 
trachtung in der Ausgangsstellung — auf der Blickrichtung, 
mittels deren sie betrachtet werden, senkrecht zu stehen. Wir 
können darum von einer „orthogonen Lokalisations- 
tendenz“ reden. 

Diese Tendenz, Gesichtseindrücke senkrecht zur Blicklinie zu 
lokalisieren — die „orthogone Lokalisationstendenz‘‘ — tritt, wie 
wir sahen, im allgemeinen im einäugigen Sehen deutlicher hervor 
als im binokularen Sehen, ohne jedoch im letzteren Falle ganz 
zu fehlen. Dafs sich die orthogone Lokalisationstendenz beim 
einäugigen Sehen leichter durchsetzen kann als beim binokularen, 
ist darum verständlich, weil beim binokularen Sehen eben aufser 
jener Tendenz noch weitere sehr wirksame Motive gegeben sind, 
welche auf eine andersartige Lokalisation hindrängen. Wir 
werden jedoch sehen, dafs in Fällen, in denen trotz binokularen 
Sehens, Lokalisationsmotive von anderer Art nicht oder nur in 
geringem Malse wirksam sind, die orthogone Lokalisationstendenz 
sich unter Umständen sogar eher stärker durchsetzen und ihre 
Wirkung eher reiner entfalten kann, als beim einäugigen Sehen. 
Es wird dann deutlich hervortreten, dafs ganz allgemein — auch 
im binokularen Sehen — eine Tendenz besteht, die Gesichts- 
eindrücke senkrecht zur Blicklinie zu lokalisieren, wofern dieser 
Tendenz nicht durch wirksame Motive, welche auf eine andere 
Lokalisation hindrängen, entgegengearbeitet wird. 


§ 3. 

Durch Heranziehung der oben geschilderten Beobachtungen 
an Stäben werden nämlich auch eigentümliche Erscheinungen 
verständlich, welche denen, die die Form des Himmelsgewölbes 
mit Aufmerksamkeit beobachtet haben, von jeher aufgefallen 
sind. Nachdem schon HerLmaoLrz ! kurz daraufhingewiesen hatte, 
hob besonders eindringlich Frenne ? hervor,’es sei nicht richtig, 
„dafs wir das Himmelsgewölbe bei ruhendem Blick als Halbkugel, 
„Kugelabschnitt oder Halbellipsoid sehen. Vielmehr sehen wir in 
„aufrechter Stellung bei ruhendem Blick immer nur ein Stück 
„Himmel, welches uns... ganz oder fast wie eine ebene Fläche 


! Handb. d. physiolog. Optik. 2. Aufl. S. 775. 
2 Pflügers Arch. 59, S. 280. 
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„senkrecht zur Sehrichtung erscheint. Erst wenn wir den Blick 
„wandern lassen und uns, bzw. den Kopf umwenden, entsteht die 
„Vorstellung von der Wölbung.“ Wir sehen, dals die Wölbung 
auch hier dem Auftreten von Blickbewegungen ihre Entstehung 
verdankt und dafs somit die Bedingungen für das Auftreten der 
Wölbung übereinstimmen mit den Bedingungen, welche erfüllt 
sein müssen, damit bei unseren Versuchen die von den Stäben 
bestimmte Fläche gewölbt erscheint. 

Da Fıneune an einer anderen Stelle sagt, wir müssen den 
Himmel, um ihn gewölbt zu sehen, als ein Ganzes betrachten, so 
erscheint es nicht unwahrscheinlich, dafs auch Fıreaxe — gleich 
mir — den Eindruck der Wölbung deutlich namentlich dann hat, 
wenn nach Ausführung der Wanderung das Gesichtsfeld noch 
einmal als Ganzes überblickt wird, indem man die Aufmerksam- 
keit nicht auf eine einzelne Stelle konzentriert, sondern sie über 
die ganze Fläche verteilt. 

Wir sehen also, dafs die Bedingungen für das Auftreten des 
Eindrucks der Himmelswölbung übereinstimmen mit den Be- 
dingungen für das Auftreten des Eindrucks, dafs die von den 
Stäben bestimmte Fläche eine konkave Wölbung sei, und wir 
werden somit darauf hingeführt, die Konkavität des Himmels- 
gewölbes für eine mit der Konkavität, die bei unseren Versuchen 
an den Stäben hervortrat, psychologisch im wesentlichen gleich- 
artige Erscheinung zu halten. Die Konkavität des Himmels, 
seine gewölbte Form, ist ebenso wie die gewölbte Form der von 
den Stäben bestimmten Fläche darauf zurückzuführen, dafs die 
Gesichtseindrücke in jedem Moment der Bewegung orthogon 
lokalisiert werden. Die Wirksamkeit der orthogonen Lokalisations- 
tendenz zeigt sich im Falle des Himmelsgewölbes besonders 
dann, wenn eine Stelle des Himmels fixiert wird. Der in diesem 
Falle zu beobachtende Eindruck, dafs der fixierte Teil senkrecht 
zur Blicklinie steht, befindet sich wieder in Einklang mit dem, 
was wegen der orthogonen Lokalisationstendenz für den Fall des 
ruhenden Blickes zu erwarten ist. — Alle diese Erscheinungen 
sind für mich im binokularen Sehen zum mindesten ebenso 
deutlich wie im monokularen. 

Die Methode, deren wir uns bedienten, um die Frage nach 
den Ursachen der Himmelswölbung zu beantworten, bestand darin, 
dafs wir einen terrestrischen Fall herstellten, bei welchem gleiche 
Erscheinungen wie bei der Beobachtung des Himmelsgewölbes 
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auftreten, — einen Fall, der eine weitgehendere Variation der 
Versuchsbedingungen und darum eine eingehendere experimentelle 
Analyse gestattet. 


84. 

Sowohl bei den Versuchen mit Stäben wie bei der Beobachtung 
des Himmelsgewölbes werden Blickbewegungen ausgeführt, durch 
welche die einzelnen Teile des Objektes nacheinander auf der 
Fovea abgebildet werden. Falls nun ganz ähnliche Erscheinungen 
auch dann auftreten, wenn der Blick völlig oder annähernd fest- 
bleibt, während die Aufmerksamkeit im Gesichtsfeld wandert, so 
wäre mit Wahrscheinlichkeit dargetan, dafs es für die Er- 
scheinung nur auf die Wanderung der Aufmerksamkeit, dagegen 
nicht unbedingt auf diejenige des Blickes ankommt. Eine 
Wanderung der Aufmerksamkeit im Gesichtsfeld ohne gleich- 
zeitige Wanderung des Blickes kommt aber normalerweise nur 
bei endogenen optischen Erscheinungen vor, da bei exogenen 
Gesichtseindrücken sogleich die Fovea dem jeweils Beachteten 
gegenübergestellt wird. — 

Über die Frage, wie das Augenschwarz von verschiedenen 
Individuen lokalisiert wird, habe ich keine systematische Unter- 
suchung angestellt; ich selbst sehe das dunkle Gesichtsfeld ent- 
weder als einen dunkeln raumhaften Nebel oder als eine in ge- 
wisser Entfernung beginnende Fläche, die sich am ehesten als 
Ebene charakterisieren läfst, meist mit davor befindlichem raum- 
haftem Nebel. Von einigen anderen Individuen, die ich befragt 
habe, erhielt ich ähnlich lautende Auskünfte. Wesentlich anders 
sind die Erscheinungen bei Herrn Correr. Er sieht im Augen- 
schwarz stets eine Menge deutlich ausgesprochener leuchtender 
Punkte. Das Augenschwarz wird als eine diese Punkte ver- 
bindende Fläche gesehen, und zwar ist diese Fläche — die ge- 
naueren Gesetzmäfsigkeiten werden wir sogleich kennen lernen — 
mehr oder weniger stark gewölbt. Das dunkle Gesichtsfeld er- 
weckt somit einen Eindruck, der der Erscheinung des Himmels- 
gewölbes, wenn man sich die scheinbaren Dimensionen des letzteren 
verkleinert denkt, ähnelt. Genau gleichsetzen läfst sich die Er- 
scheinung des dunkeln Gesichtsfeldes derjenigen des Himmels- 
gewölbes, auch abgesehen von dem Unterschied der Gröfsenver- 
hältnisse, darum nicht, weil das Himmelsgewölbe im allgemeinen 
wohl als eine Fläche im strengen Sinne erscheint, während die 
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leuchtenden Punkte nicht in einer Fläche im strengen Sinne an- 
geordnet sind. Wenngleich der von leuchtenden Punkten und 
vom Augenschwarz erfüllte Raum auf der der Vp. zugekehrten 
Seite von einer konkaven Fläche begrenzt ist, so sind doch auch 
in dem hinter der Begrenzungsfläche gelegenen Raum noch 
leuchtende Punkte sichtbar, und auch der Eindruck des Schwarz 
fehlt in jenem Teile des Raumes keineswegs ganz. Vp. vergleicht 
den bei den Beobachtungen des dunkeln Gesichtsfeldes emp- 
fangenen Eindruck mit demjenigen, welchen man erhält, wenn 
man auf die konkave Seite einer aus einem durchsichtigen 
Medium bestehenden, aber in ihrem Innern sichtbare Teilchen, 
also etwa Schmutzpartikel, bergende Kugelschale blickt. Da in- 
des die Dicke der Kugelschale nur relativ gering ist, und da vor 
der erwähnten Begrenzungsfläche keine leuchtenden Punkte ge- 
sehen werden, so trifft der Vergleich mit der Erscheinung des 
Himmelsgewölbes im wesentlichen durchaus zu. 

In anderem Zusammenhange! wurden Versuche angestellt, 
bei denen die Instruktion von der Vp. in dem einen Falle ver- 
langte, die Aufmerksamkeit dem Augenschwarz, d.h. dem dunkeln 
Gesichtsfeld mit allem, was sich darin befindet, möglichst scharf 
zuzuwenden, während im Vergleichsfall die Aufmerksamkeit dem 
Gesichtsfeld nicht besonders zugewandt werden sollte, sondern 
nur soweit, als es bei ungezwungenem Verhalten eben der Fall 
ist. Bei diesen Versuchen ist es eine bei Herrn C. immer wieder- 
kehrende Angabe, dafs die leuchtenden Punkte erst in dem Augen- 
blick, in welchem er die Aufmerksamkeit auf das Augenschwarz 
hinwendet, einen bestimmten und gewissermafsen mefsbaren Ab- 
stand von ihm — dem Beobachter — erhalten. Die im Falle 
des ungezwungenen Verhaltens gesehene Fläche „könnte nahe 
„und auch fern sein“, besitzt somit eine relativ sehr unbestimmte 
Entfernung vom Auge, während im Falle der Aufmerksamkeits- 
zuwendung über die Entfernung weit eindeutigere Angaben mög- 
lich sind. Gleichzeitig erhält die die Punkte verbindende schwarze 
Fläche erst durch die Aufmerksamkeitszuwendung eine be- 
stimmtere und deutlicher ausgeprägte Form, während ihre Ge- 
stalt vorher innerhalb weiter Grenzen unbestimmt bleibt. Also 
erst nach ausdrücklicher Hinwendung der Aufmerksamkeit auf 
das Gesichtsfeld gewannen die in demselben enthaltenen Phäno- 





! Bei der Analyse des Kosterschen Phänomens (II. Abschn.). 
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mene einen höheren Grad von räumlicher Bestimmtheit, obgleich 
das Schwarz, ebenso wie die leuchtenden Punkte, bereits vorher 
sichtbar ist. Die Unbestimmtheit der räumlichen Form im 
Falle des ungezwungenen Verhaltens ist aber, wie ausdrücklich 
hervorgehoben werden mag, keine absolute, vielmehr läfst sich auch 
im Falle des ungezwungenen Verhaltens die Frage beantworten, 
welche Form das Gesichtsfeld ungefähr besitzt, und es kann 
mit Sicherheit angegeben werden, wodurch sich die Gestalt, die 
das Gesichtsfeld bei ungezwungenem Verhalten hat, von der- 
jenigen unterscheidet, die es bei ausdrücklicher Konzentration 
der Aufmerksamkeit auf das Augenschwarz annimmt; wohl aber 
bleibt die Gestalt im Falle des ungezwungenen Verhaltens inner- 
halb weiterer Grenzen unbestimmt als im Falle der ausdrück- 
lichen Aufmerksamkeitszuwendung. 


Obwohl die Lokalisationsweise des Augenschwarz, wie bemerkt wurde, 
in dem Falle des Fehlens leuchtender Punkte nicht systematisch untersucht 
worden ist, so mufs doch in diesem Zusammenhange eine immer wieder- 
kehrende Beobachtung von Herrn Dr. Westruar beiläufig erwähnt werden. 
Herr W., bei dem das Augenschwarz homogen oder nahezu homogen ist, 
sieht dasselbe bei geöffneten Augen entweder in Gestalt einer Ebene bzw. 
Wand, welche sich in einiger Entfernung vom Auge befindet, oder auch 
raumhaft, so dafs sich die Erscheinung des Schwarz, in der Nähe des Auges 
beginnend, von hier aus nach der Tiefe erstreckt. Bei geschlossenem Auge 
hingegen kommt der Fall, dafs das Augenschwarz in einer Fläche ange- 
ordnet ist, fast nie vor, vielmehr wird das Augenschwarz in diesem Falle 
fast stets unbestimmt lokalisiert. Wenn überhaupt eine bestimmte Lokali« 
sation auftritt, wird das Augenschwarz jedenfalls weit leichter raumhaft als 
flächenhaft gesehen. Da er spontan hervorhebt, dafs die Aufmerksamkeit 
bei geschlossenem Auge leicht in eine gewisse „Lethargie“ verfällt, so liegt 
die Annahme nahe, dafs auch in diesem Falle die gröfsere Unbestimmtheit 
der Lokalisation im Falle des geschlossenen Auges mit der fehlenden oder 
mangelhaften Hinwendung der Aufmerksamkeit auf das Gesichtsfeld zu- 
sammenhängt. 


Wenden wir uns wieder den von Herrn C. angestellten Be- 
obachtungen zu, so ist weiter hervorzuheben, dafs die Verbin- 
dungsfläche der leuchtenden Punkte in dem Augenblick, in 
welchem die Aufmerksamkeit ausdrücklich und scharf auf das 
Gesichtsfeld gerichtet wird, nicht nur bestimmter lokalisiert, 
sondern auch stärker gewölbt erscheint als dann, wenn die Auf- 
merksamkeit nicht ausdrücklich auf das Gesichtsfeld hingelenkt 
wird. Diesem Satz ist jedoch die Einschränkung hinzuzufügen, 
dafs die periphersten Teile des Gesichtsfeldes durch die aus- 
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drückliche Hinwendung der Aufmerksamkeit auf das Augen- 
schwarz hinsichtlich des Betrages ihrer Wölbung keine Änderung 
erfahren, sondern ebenso schwach gewölbt erscheinen, wie im 
Falle des ungezwungenen Verhaltens. Da aber die konstant 
bleibende Randzone den erheblich kleineren Teil, das sich ändernde 
Mittelstück den erheblich gröfseren Teil des Gesamtgesichtsfeldes 
ausmacht, so besitzt ein durch das Gesichtsfeld senkrecht zur 
Frontalebene der Vp. gelegter Querschnitt eine Umrilslinie, deren 
Gestalt in hohem Malse an das Profil eines steifen Hutes mit 
kleiner Krempe erinnert. Die gestrichelte Linie gibt die Gestalt 





Fig. 10. 


an, die der der Veränderung unterworfene Teil des Gesichtsfeldes 
bei ungewungenem Verhalten besitzt. Der Betrag der Wölbung 
ist nach der Angabe der Vp. an verschiedenen Versuchstagen, 
und ebenso bei verschiedenen Beobachtungen an einem und dem- 
selben Versuchstage, nicht immer der gleiche; einige Male war 
auch das bei Aufmerksamkeitszuwendung im allgemeinen auf- 
tretende Stärkerwerden der Krümmung nicht zu konstatieren, 
während doch gleichzeitig das Bestimmterwerden der Ent- 
fernung der Fläche deutlich merkbar war. 


Nunmehr wird die genauere Beschaffenheit des stärker ge- 
wölbten Teiles untersucht. Die Vp. befindet sich, wie es auch 
bei den vorher geschilderten Beobachtungen der Fall war, in 
horizontaler Rückenlage, wofern nicht ausdrücklich etwas anderes 
bemerkt ist. Die Versuche werden bei geschlossenen Augen und 
zwar morgens, bald nach dem Erwachen der Vp. angestellt. Das 
Antlitz ist zum Zwecke des besseren Lichtabschlusses mit Tüchern 
bedeckt. 

Wird betreffs der Blickrichtung keine besondere Instruktion 
erteilt, so sieht er eine Wölbung, die gegenüber der durch ihren 
Zenit gelegten Sagittalebene annähernd symmetrisch ist. Der 
Zenit der Wölbung befindet sich nicht oberhalb der Augen, 
sondern ist in der Richtung auf die Nasenspitze zu verschoben. 
Die dem Zenit näher gelegenen Teile sind stärker gekrümmt als 
der Rest des Gesichtsfelde. Die „Hutkrempe“ tritt in den 


Zeichnungen, die die Vp. bei dem Vollzug der in Rede stehenden 
13* 


196 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Aufgabe liefert, nicht mehr deutlich hervor. Möglicherweise ist 
in der Angabe, dafs das Gesichtsfeld in dem dem Zenit nahen 
Gebiete stärker gekrümmt sei, eine etwas modifizierte und etwas 
weniger deutliche „Hutkrempenerscheinung“ zu erblicken. Es ist 
wegen der bereits hervorgetretenen Abhängigkeit zwischen Wölbung 
und Aufmerksamkeitskonzentration sehr wohl verständlich, dafs 
infolge der stärkeren Aufmerksamkeitskonzentration, die bei den 
in Rede stehenden Beobachtungen notwendig wird, die starke 
Wölbung nur innerhalb eines kleineren, die flache Wölbung inner- 
halb eines gröfseren Teiles des Gesichtsfeldes sichtbar ist als bei 
dem vorgenannten Versuche. Es wäre aber auch denkbar, dafs 
die Hutkrempe in den Zeichnungen der Vp. jetzt darum nicht 
mehr zum deutlichen Ausdruck kommt, weil die peripheren Teile 
des Gesichtsfeldes infolge der stärkeren Aufmerksamkeitskon- 
zentration auf das Mittelstück nicht mehr deutlich zum Bewulst- 
sein kommen. Jedenfalls wird jetzt von der Vp. immer aus- 
drücklich betont, dafs die Wölbung mit ihren Rändern nicht bis 
an das Antlitz heranreiche, sondern erst in einigem Abstand von 
demselben beginne. 

Wird bei verschiedenen Blickrichtungen beobachtet, so scheint 
die Höhe des Gewölbes und ebenso seine Krümmung in der 
Gegend, auf die der Blick gerichtet ist, den gröfsten Betrag zu 
besitzen. Die stärkste Krümmung und die maximale Höhe des 
Gewölbes liegt vom Auge aus mehr nach der Mundseite oder 
nach der Stirnseite zu, und die Kurve fällt entweder nach dem 
Munde hin oder nach der Stirn zu steiler ab, je nachdem der 
Blick fufswärts oder stirnwärts gerichtet ist; bei geradeaus ge- 
richtetem Blick liegt das Krümmungsmaximum und der Zenit 
annähernd über den Augen! (a). Wenn der Zenit im Falle des 


a 
Fig. 11. 


Fehlens einer besonderen Instruktion über die Blickrichtung nicht 
unmittelbar über den Augen liegt, sondern etwas nasenwärts ver- 


! An der Stelle, auf die der Blick und die Aufmerksamkeit gerichtet 
ist, scheint die Zahl der leuchtenden Punkte stets gröfser zu sein als in 
der Umgebung. 
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schoben erscheint, so ist das wohl darauf zurückzuführen, dafs 
der Blick und die Aufmerksamkeit bei fehlender Instruktion im 
allgemeinen nicht geradeaus, sondern ein wenig abwärts gewandt 
zu sein pflegt. Neigt er, während der Körper in horizontaler 
Lage bleibt, und während betreffs der Augenstellung keine In- 
struktion besteht, den Kopf nach vorn, bzw. hinten, so verhält 
es sich ganz ähnlich wie dann, wenn der Blick bei horizontaler 
Kopflage fulswärts, bzw. stirnwärts gerichtet wird; d. h. das 
Krümmungsmaximum, der Zenit und der steilere Abfall liegt 
bei Vorneigung des Kopfes mundwärts, bei Zurückneigung des 
Kopfes stirnwärts. 

Die vorstehenden Ergebnisse, die bei Beobachtung mit ge- 
schlossenen Augen erhalten worden waren, bestätigten sich auch 
dann, als die Versuche im Dunkelzimmer mit geöffneten Augen 
wiederholt wurden. 

Einige Male wird — und zwar sowohl bei geöffneten wie bei 
geschlossenen Augen — hervorgehoben, dafs die Lokalisation 
aller Teile des Gesichtsfeldes bei gesenktem Blick sicherer und 
bestimmter sei als bei geradeaus gerichtetem oder gehobenem 
Blick; niemals wird etwas Gegenteiliges zu Protokoll gegeben. 
Bei der Erklärung dieser Erscheinung wird man wohl darauf 
hinzuweisen haben, dafs das schwarze Gesichtsfeld beim Blick 
nach unten eindringlicher ist, dals es hier also die Aufmerksam- 
keit stärker erregt als bei den übrigen Blickstellungen', und dafs 
anderseits die Lokalisation durch Hinwendung der Aufmerksamkeit 
auf das Gesichtsfeld bestimmter wird (vgl. S. 193). Man wird 
dieser Deutung um so eher zustimmen, als sich bei dem in Rede 
stehenden Versuch das Auftreten eines — ja stets mit Eindring- 
lichkeitssteigerung verbundenen! — Konvergenzimpulses auch 
darin verrät, dafs das ganze Gewölbe dem Auge ganz wenig näher 
zu kommen scheint. 

Dals sich die bei verschiedener Blickrichtung erhaltenen Er- 
gebnisse mit dem Gesetz der orthogonen Lokalisationstendenz in 
Einklang befinden, braucht kaum besonders hervorgehoben zu 
werden. Je nachdem der Blick fulswärts oder stirnwärts ge- 
richtet wird, zeigt der fulswärts oder der stirnwärts gelegene 
Teil des Gesichtsfeldes eine Tendenz, auf der Blicklinie senkrecht 
zu stehen. — 


! Vgl. die Analyse des Kosterschen Phänomens im II. Abschnitt. 
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Die Wölbungserscheinung am Himmel erwies sich als in 
hohem Malse abhängig von der Ausführung von Blickbewegungen. 
Da mit der Wanderung des Blickes stets eine Wanderung der 
Aufmerksamkeit verbunden ist, so mulste dahingestellt bleiben, 
ob die tatsächliche Ausführung der Blickbewegung oder die zu- 
grunde liegende Aufmerksamkeitswanderung die Ursache für das 
Auftreten des räumlichen Eindrucks ist. Der Umstand, dafs der 
Eindruck der Wölbung auch dann auftritt, wenn — wie hier 
beim Augenschwarz — keine nennenswerten Blickbewegungen 
ausgeführt werden, scheint dafür zu sprechen, dafs die Wanderung 
der Aufmerksamkeit die wesentliche Rolle spielt. 

Der Eindruck der konkaven Fläche ist aus dem Orthogonieprinzip 
nur dann ableitbar, wenn eine Wanderung der Aufmerksamkeit statt- 
findet. Heftet sich die Aufmerksamkeit an einem Punkt fest, so wäre nach 
dem Orthogonieprinzip der Eindruck einer zur Aufmerksamkeitsrichtung 
senkrecht stehenden Fläche zu erwarten, wie es ja beim Himmelsgewölbe 
bei der Fixation eines Punktes tatsächlich der Fall ist. Aus der öfter von 
der Vp. zu Protokoll gegebenen Bemerkung, dafs es ihr die Punkte „er- 
leichtern“, die Aufmerksamkeit der Forderung gemä/s auf einen bestimmten 
Teil des Gesichtsfeldes hinzulenken, scheint hervorzugehen, dafs die aus- 
schliefsliche Beachtung einer Partie des dunkeln Gesichtsfeldes eine schwer 
vollziehbare Aufgabe ist. Bei ungezwungenem Verhalten wird also die 
Aufmerksamkeit im allgemeinen nicht fixiert sein, sondern wandern. 


Die orthogone Lokalisationstendenz scheint also im all- 
gemeinen Falle nicht eigentlich eine Tendenz zu sein, die 
jeweils fixierte Region senkrecht zur Blicklinie zu lokalisieren, 
sondern vielmehr eine Tendenz, die jeweils gleichzeitig beachtete 
Region senkrecht zur Aufmerksamkeitsrichtung zu lokalisieren, 
wobei wir unter „Aufmerksamkeitsrichtung“ — ganz analog wie 
unter „Blickrichtung“ — die Verbindungslinie des vorwiegend be- 
achteten Punktes, des Aufmerksamkeitszentrums, mit dem Ich 
verstehen. — Verhält es sich so, dann verstehen wir jetzt auf 
Grund der Orthogonieerscheinungen auch die bei den Kovarianten- 
phänomenen hervorgetretene Tatsache, dafs die jeweils vorwiegend 
beachtete Ebene eine Tendenz zeigt, senkrecht zur Blickrichtung 
zu stehen (vgl. S. 32). 


§ 5. 
Gleichgültig, ob an der „Blickrichtung“ die im allgemeinen 
damit zusammenfallende „Aufmerksamkeitsrichtung“, und ob an 
der „Fixation“ einer Region die Beachtung derselben das Wesent- 
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liche ist, jedenfalls besteht bei Abwesenheit anderer Lokalisations- 
motive eine Tendenz, das jeweils im Gesichtsfeld Erscheinende 
senkrecht zur Blickrichtung zu lokalisieren. Die Tatsache, 
dafs alles dasjenige, was sich nicht unter Quer- 
‚disparation abbildet, in die Kernfläche lokalisiert 
wird, ergibt sich somit als ein Spezialfall des Ge- 
setzes von der orthogonen Lokalisationstendenz. 
Die Kernfläche ist eben diejenige Fläche, welche zu der Blick- 
richtung des geradeaus gestellten, ruhenden Zyklopenauges senk- 
recht steht. Die orthogone Lokalisationstendenz kann sich hier 
ungehemmt durchsetzen, weil beim Fehlen von Querdisparation 
keine Motive zu einer Wanderung der Aufmerksamkeit vorliegen, 
weil also — da auch die Abwesenheit empirischer Anhaltspunkte 
vorausgesetzt ist — alle besonderen Lokalisationsmotive, aufser 
der orthogonen Lokalisationstendenz, fehlen. — 


Der Begriff „Kernfläche“ wurde von Hermes nicht mittels 
einer willkürlichen Definition eingeführt, vielmehr hat zur Aus- 
zeichnung gerade dieser Fläche durch Einführung einer be- 
sonderen Benennung die wichtige psychologische Einsicht ge- 
führt, dafs wir die Tiefenwerte stets von der Kernfläche aus 
rechnen, dafs diese Fläche im psychologischen Sinne gewisser- 
malsen die Rolle einer Koordinatenebene für unsere Orientierung 
im Sehraum spielt. 


Hängen wir der Vp. gegenüber eine Anzahl von Fäden auf, 
und lassen wir einen derselben fixieren, so wird die Vp. mit relativ 
grolser Genauigkeit Auskunft geben, welche Fäden mit dem 
fixierten Faden in einer Ebene, d. h. genauer, in der durch den 
fixierten Faden parallel zur Frontalebene konstruierten Ebene 
liegen, und wieweit die anderen Fäden von dieser Ebene, der 
-Kernfläche, entfernt sind. Dafs es uns durchaus natürlich ist, 
die Tiefenwerte gerade auf die Kernfläche als Koordinaten- 
ebene zu beziehen, das geht auch aus dem Sprachgebrauch un- 
befangener Vpn. hervor. Wird einer Vp., während sie einen 
Faden fixiert, die Aufgabe erteilt, die Tiefenlage der übrigen 
Fäden zu charakterisieren, so wird sie diese Fäden als „näher 
oder ferner“ bzw. als „vortretend oder zurücktretend“ bezeichnen, 
je nachdem sie vor oder hinter der Kernfläche liegen. Dagegen 
kommt uns durchaus nicht mit der gleichen Unmittelbarkeit zu 
Bewulstsein, welche Objekte von unserem Standort aus gleichen 


200 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Abstand besitzen, also über einer durch unseren Standort als 
Zentrum gezogenen Kreislinie liegen. Nicht das Ich, sondern 
die Kernfläche dient als Ausgangspunkt für unsere Orientierung 
in der dritten Dimension. 

In der Selbstbeobachtung bemerke ich, dafs ich der Aufgabe, 
über die Tiefenverhältnisse ein quantitatives Urteil abzugeben, 
meist dadurch zu genügen suche, dafs ich subjektive Ebenen und 
Linien mit der Aufmerksamkeit aus dem Raume oder aus der 
Luft heraushebe, bzw. in der Luft festhalte. Befindet sich der 
eine Faden in der Medianebene, der andere seitlich von ihm und 
in anderer Tiefenlage, so halte ich entweder eine durch den 
Mittelfaden oder eine durch den Seitenfaden gehende zur Frontal- 
ebene parallele Ebene mit der Aufmerksamkeit fest und messe 
den kürzesten Abstand des anderen Fadens von der genannten 
Ebene. In einigen, wenn auch seltenen Fällen wird für einen 
kurzen Moment geradezu eine subjektive, den Faden auf die 
Ebene projizierende Linie sichtbar. Also auch wenn keine Ob- 
jekte in der Kernfläche vorhanden sind, wird doch in vielen 
Fällen eine Kernfläche in der Luft mit der Aufmerksamkeit her- 
ausgeschnitten oder festgehalten und dann als Koordinatenebene 
benutzt, von der aus die Tiefenabstände gerechnet werden. Hängt 
die Lokalisation der Gesichtseindrücke, wie wir im nächsten Kapitel 
zeigen werden, in hohem Malse oder gänzlich von der Richtung der 
Aufmerksamkeit ab, so ist die Tatsache, dafs von der Aufmerk- 
samkeit Ebenen von der beschriebenen Lage herausgehoben oder 
festgehalten werden, nicht unverständlich. Besteht ein so enger 
Zusammenhang zwischen Aufmerksamkeitsrichtung und Lokalisa- 
tion, so mufs der orthogonen Lokalisationstendenz eine Tendenz 
zugrunde liegen, die orthogone Ebene besonders zu beachten, 
die Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Darin, dafs die orthogone 
Ebene von der Aufmerksamkeit auch dann in der Luft fest 
gehalten wird, wenn sich keine Objekte in ihr befinden, tritt eine 
derartige Tendenz der Aufmerksamkeit in Erscheinung. 


Fünftes Kapitel. 
Die Aufmerksamkeitslokalisation. 
§ 1. 


Bei den Versuchen, zu deren Besprechung wir jetzt über- 
gehen, wird folgender einfache Apparat benutzt. Ein Holzrahmen, 
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der eine freie Öffnung von der Gröfse 18x 23 cm umschliefst, 
steht vertikal auf einer Tischplatte, deren Höhe über dem Fuls- 
boden regulierbar ist; die kürzere Begrenzungslinie des Rahmens 
liegt der Tischplatte an. An jeder der beiden längeren Seiten, 


zZ 


Fig. 12. 


welche auf der Tischplatte vertikal stehen, sind in Abständen 
von je 2 cm Nägel angebracht. Aufserdem ist an jeder der 
beiden vertikalen Seiten des Rahmens eine Zahnstange (z) vertikal 
angebracht, deren Zähne die Leisten des Rahmens überragen und 
senkrecht zur Ebene der Zeichnung stehend zu denken sind. 
Ein Zahn der einen Stange liegt einem Zahn der anderen Stange 
genau gegenüber. An den Zahnstangen befindet sich eine Milli- 
metereinteilung, an der die Entfernung irgend zweier in ver- 
schiedener Höhe befindlicher Zähne unmittelbar abgelesen werden 
kann. Dieser einfache Apparat dient dazu, horizontale Fäden 
darzubieten. Zu dem Behuf legt man über zwei einander gegen- 
überliegende Zähne einen Seidenfaden; damit der Faden, der 
dann weiterhin — rechts wie links — über einen etwas tiefer 
und nach hinten zu gelegenen Nagel läuft, in straffer Spannung 
erhalten wird, ist an jedem seiner beiden Enden ein Lot befestigt, 
und die Länge des Fadens ist so gewählt, dals die Lote die 
Tischplatte nicht berühren, sondern oberhalb derselben schweben 
und daher durch ihre Schwere den Faden in Spannung ver- 
setzen. Um lediglich die Fäden sehen zu lassen, wird 2'/, cm 
vor denselben ein Schirm mit der Öffnung 3,8 X 10,5 cm ange- 
bracht und zwar so, dafs die Längsseite der Öffnung vertikal, 
die Schmalseite horizontal steht. Hinter dem Rahmen, der die 
Fäden trägt, befindet sich ein anderer, über welchen ein als 
Hintergrund dienender Bogen Pergamentpapier ausgespannt ist. 
Der Apparat mit den Fäden wird so aufgestellt, dafs der Rahmen 
mit dem Pergamentpapier zwischen den die Fäden tragenden 
Rahmen und das Fenster des Versuchszimmers zu liegen kommt, 
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so dafs die Versuchsanordnung hauptsächlich von der dem Be- 
obachter entgegengesetzten Seite her beleuchtet wird. Die Fäden 
erscheinen dann annähernd silhouettenartig, und die Mitwirkung 
von Erfahrungsmotiven, welche sich auf die Beschaffenheit und 
Gestalt der Fäden gründen könnten, ist dadurch erheblich ein- 
geschränkt. 

Vp. Frl. Wurme. Die Augen sind 30 cm vom Schirm ent- 
fernt und stehen in einer Höhe von 20 cm über der Tischplatte. 
Dargeboten werden zwei vertikal übereinander befindliche Hori- 
zontalfäden. Der untere, der sich in einer Höhe von 15 cm über 
der Tischplatte befindet, bleibt unverändert. Der obere Faden 
wird nacheinander in einer Höhe von 2, 4, 6 und 8 cm über 
dem unteren Faden angebracht. Sehen wir zunächst von dem 
Falle ab, in dem der Abstand zwischen den beiden Fäden den 
grölsten Wert, nämlich denjenigen von 8 cm besitzt, so gilt all- 
gemein und uneingeschränkt, dafs der untere Faden näher 
zu liegen scheint als der obere Faden. 

Bei jeder Fadenstellung werden abwechselnd verschiedene 
Beobachtungsarten angewandt, welche von der Vp. hinsichtlich 
ihrer Wirkung miteinander verglichen werden. Zunächst wird 
ausschlie[slich mit wanderndem, d. h. zwischen den Fäden hin- 
und hergehendem Blick beobachtet, und zwar abwechselnd bin- 
okular und monokular. Bei allen Fadenstellungen ist die Er- 
scheinung bei binokularer Beobachtung ganz erheblich deutlicher. 
Damit soll — nach der Erklärung, die die Vp. gibt — keineswegs 
gesagt sein, dals der quantitative Betrag, um welchen der 
untere Faden hervortritt, bei binokularer Beobachtung grölser ist 
als bei monokularer, wohl aber ist die Sinnfälligkeit und 
Deutlichkeit des Phänomens im ersteren Falle eine ganz er- 
heblich gröfsere. 

Zweitens wurde untersucht, wie sich die Erscheinung verhält, 
wenn immer binokular, aber abwechselnd mit wanderndem Blick 
und mit Fixation eines der beiden Fäden beobachtet wird; im 
Falle der Fixation wird abwechselnd der obere und der untere 
Faden fixiert. Bei wanderndem Blick ist die Erschei- 
nung durchweg deutlicher als bei Fixation, und 
zwar ist es wieder die Sinnfälligkeit des Phänomens, welche 
durch die Betrachtung nit wanderndem Blick eine Steigerung 
erfährt. 

Wenn monokular abwechselnd mit Fixation und wanderndem 
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Blick beobachtet wird, ist die Erscheinnng im letzteren Falle 
gleichfalls deutlicher; es wird jedoch zuweilen angegeben, dafs 
der Unterschied hier nicht so grols sei wie bei binokularer Be- 
trachtung; der Grund hierfür ist wahrscheinlich darin zu 
suchen, dafs die höchsten Grade der Sinnfälligkeit und Deutlich- 
keit überhaupt nur bei binokularer Beobachtung vorkommen, 
und dafs somit der Variabilitätsbereich bei binokularer Beobach- 
tung ein grölserer ist als bei monokularer. 

Vp. hat den Eindruck, dafs die genannten Unterschiede bei 
kleinem Abstand der Fäden deutlicher und ausgeprägter sind als 
bei grölserem Fadenabstand. Ein Beleg für die Richtigkeit dieser 
Beobachtung der Vp. dürfte es sein, dafs bekräftigende Aus- 
drücke, wie „ganz bedeutender Unterschied“ u. dgl. immer nur 
beim kleinsten Fadenabstand (3 cm) vorkommen, während bei 
den anderen Fadenabständen der Unterschied, wenngleich mit 
subjektiver Sicherheit, so doch ohne besondere Bekräftigung 
konstatiert wird. 

Die durch die beiden parallelen Fäden be- 
stimmte Ebene erscheint um so stärker geneigt, 
d. h. um so mehr der horizontalen Ebene ange- 
nähert, je kleiner der Fadenabstand ist. Zur Messung 
der Neigung, welche die Ebene bei verschiedenen Werten des 
Fadenabstandes besitzt, dient folgende einfache Vorrichtung. 
Zwei dünne Brettchen sind durch ein Scharnier miteinander ver- 
bunden; man kann daher die Brettchen gegeneinander bewegen 
und somit dem von ihnen eingeschlossenen Winkel verschiedene 
Gröfsenwerte erteilen. Das eine der beiden miteinander ver- 
bundenen Brettchen wird nun auf der Tischplatte an derem 
Rande festgeschraubt, und zwar wird der kleine Apparat so 
orientiert, dals die Achse des Scharniers parallel zu den Fäden 
liegt. Das bewegliche Brettchen wird von der Vp. so eingestellt, 
dafs es der von den beiden Horizontalfäden gebildeten Ebene 
parallel zu liegen scheint. Die Bewegung des Scharniers begegnet 
einem ziemlich starken Reibungswiderstande, so dafs das beweg- 
liche Brettehen in der ihm erteilten Stellung verbleibt. Mifst 
man, nachdem die Vp. die Einstellung vorgenommen hat, den 
Winkel zwischen dem Brettchen und der Tischplatte, indem man 
einen Transporteur so an die Vorrichtung anlegt, dafs der Mittel- 
punkt seines Teilkreises in die Verlängerung der Achse des 
Scharniers zu liegen kommt, und dafs der durch den Teilstrich 
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0° gehende Durchmesser des Teilkreises der Tischplatte hori- 
zontal liegt, so ist durch die Einstellung der Winkel bestimmt, 
welchen die von den beiden Fäden gebildete Ebene mit der 
horizontalen’ Ebene zu bilden scheint. Als Beispiel seien die an 
einem Versuchstage ermittelten Werte angeführt: 


Neigung der von den Fäden gebildeten 
Fadenabstand: 2 cm Ebene gegen die Horizontalebene: 30 ® 


X 4 a 4 55° 
» 6 ” n 75° 
z 8, 3 90 ° 


Zu dem Fall des gröfsten Fadenabstands (8 cm) sind jedoch noch einige 
Bemerkungen hinzuzufügen. Dieser Fall nimmt eine gewisse Sonderstellung 
ein. Hier ist nämlich die Vp. bei binokularer Beobachtung stets „sehr 
unsicher“ und zwar sowohl dann, wenn die Beobachtung mit wanderndem 
Blick, als auch dann, wenn sie bei Fixation erfolgt; am ehesten fühlt sich die 
Vp. in den meisten Fällen noch zu dem Urteil hingedrängt, dafs die Fäden 
vertikal übereinander liegen. Aus diesem Grunde habe ich eben den Wert 
90° notiert; sicher aber ist die Vp. der Richtigkeit ihres Urteils nicht, 
Monokular dagegen ist die Vp. ihres Urteils, dafs die Fäden in einer ver- 
tikalen Ehene zu liegen scheinen, viel sicherer. Während also die Vp. bei 
den kleinen Fadenabständen von der gegenseitigen Lage der Fäden bei 
binokularer Beobachtung einen sinnfälligeren Eindruck erhielt, verhält es 
sich umgekehrt, wenn der Fadenabstand relativ sehr grofs und damit der 
scheinbare Unterschied zwischen der Ebene der Fäden und der vertikalen 
Ebene relativ sehr klein wird. Dafs die Sonderstellung des in Rede 
stehenden Falles nicht einem zufälligen Umstand zuzuschreiben ist, geht 
daraus hervor, dafs sich die Vp. an den verschiedenen Versuchstagen über 
diesen Fall immer in übereinstimmender Weise äufsert. Diese Sonder- 
stellung ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, dafs die orthogone 
Lokalisationstendenz, die das Vertikalerscheinen der Ebene unterstützt, 
monokular zu reinerer Entfaltung kommt als binokular. 


Die Beobachtungen von Frl. W. decken sich in allen wesent- 
lichen Punkten mit meinen eigenen, mit der einen Ausnahme, 
dafs der Fall des gröfsten Abstandes ein solches abweichendes 
Verhalten, wie er es bei Frl. W. zeigt, bei mir nicht in Erschei- 
nung treten lälst. Auch die Beobachtungen von Herrn CoLLET 
stimmen mit denen von mir im wesentlichen überein. In der 
Mehrzahl der Fälle wurde die Erscheinung auch von Herrn C. 
bei derjenigen Beobachtungsart deutlicher und sinnfälliger ge- 
sehen, bei welcher sie von Frl. W. und mir deutlicher wahr- 
genommen wurde, aber der Unterschied scheint bei Herrn C. 
weniger ausgesprochen zu sein; denn es kommen daneben Fälle 
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vor, in welchen angegeben wird, dafs ein Unterschied nicht 
merkbar sei, wenn abwechselnd in der einen und in der anderen 
Weise beobachtet wird. Aber auch bei Herrn ©. kam kein Fall 
vor, in dem die Erscheinung bei derjenigen Konstellation deut- 
licher gesehen worden wäre, bei welcher sie von Frl. W. und 
mir weniger deutlicher gesehen wurde. Es darf hierbei nicht 
unbemerkt bleiben, dafs Herr C. bei den verschiedensten raum- 
psychologischen Versuchen, welche mit ihm angestellt wurden, 
die Klage vorbringt, es falle ihm schwer, fest zu fixieren, und 
es ist wohl schon aus diesem Grunde verständlich, dafs die Be- 
obachtung mit Fixation einerseits, mit wanderndem Blick ander- 
seits bei ihm keinen so erheblichen Unterschied zutage fördert. 

Nicht ganz unwichtig ist folgende Beobachtung von Herrn 
C., welche sich immer von neuem wiederholt, und zwar bei ver- 
schieden grolsem Fadenstand. Wenn er den oberen Faden fixiert, 
hat er ein deutliches und bestimmtes Bewulstsein von der Raum- 
lage des unteren Fadens; dagegen hat er kein deutliches und 
bestimmtes Bewulstsein von der Stellung des oberen Fadens, 
wenn er den unteren fixiert, obwohl er den oberen mit dem 
unteren gleichzeitig sieht, und obwohl die Deutlichkeit des 
peripher gesehenen Fadens in diesem Falle nicht geringer ist 
als im Falle der Fixation des oberen Fadens. „Dieser Unter- 
„schied ist ganz bedeutend,“ und es kommt vor, dals bei Fixa- 
tion des oberen Fadens der untere ganz deutlich und stark her- 
vortritt, während bei Fixation des unteren über die gegenseitige 
Raumlage der Fäden überhaupt nichts ausgesagt werden kann. 

Wenn wir an späterer Stelle den Versuch machen werden, 
zum Verständnis dieser Erscheinung vorzudringen, werden wir 
auch auf eine weitere Beobachtung derselben Vp. Rücksicht zu 
nehmen haben. „Wenn sich die Aufmerksamkeit bei fort- 
„dauernder Fixation des unteren Fadens dem oberen zuwendet, 
„nachdem sie vorher ausschliefslich dem unteren zugewandt war, 
„so sind diese beiden Richtungen der Aufmerksamkeit — die 
„nach unten und die nach oben — gewissermalsen zwei scharf ge- 
„trennte Akte, und es wird beim Übergang eine Art von „Zuckung“ 
„empfunden; wendet sich hingegen die Aufmerksamkeit bei fort- 
„gesetzter Fixation des oberen Fadens dem unteren zu, so findet 
„hier Entsprechendes nicht statt, vielmehr vollzieht sich hier der 
„Übergang wesentlich leichter und müheloser.“ 

Mit der Analyse der vorstehenden Versuche werden wir uns 
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an einer späteren Stelle dieser Arbeit zu beschäftigen haben. 
Augenblicklich kam es uns lediglich darauf an, die Tatsache mit- 
zuteilen, dafs der untere von zwei vertikal übereinander befind- 
lichen Horizontalfäden dem Beobachter näher zu liegen scheint; denn 
das, was im gegenwärtigen Zusammenhang allein interessiert, ist 
eine Variation jenes Grundversuches, deren Mitteilung natürlich 
die Beschreibung des Grundversuches selbst vorausgehen mulste; 

Bei dem Grundversuch war für den durch den Schirm blickenden 
Beobachter nichts anderes sichtbar als die Fäden und der gleich- 
förmige Hintergrund. Im Vergleich hiermit wird nunmehr unter- 
sucht, ob die Erscheinung eine Veränderung erleidet, wenn aulser 
den Fäden und dem Hintergrund noch eine unterhalb der Fäden 
verlaufende horizontale Bodenfläche sichtbar ist. Die Figur zeigt, 
wie sich die gestellte Forderung verwirklichen läfst. Die vom 


o 
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Fig. 13. 


Auge o aus gezogenen Richtungslinien r, und r, würden, über 
den Ort der Fäden F, und F, hinaus verlängert, den horizontalen 
Untergrund u treffen, so dals 4 gewissermalsen als ein horizontaler 
Hintergrund von F, und F, erscheint. Der hinter der Versuchs- 
anordnung in vertikaler Stellung angebrachte durchscheinende 
Pergamenthintergrund mufs natürlich, um bei der Einsetzung des 
horizontalen Untergrundes nicht im Wege zu sein, ferner stehen 
als es bei den Grundversuchen erforderlich ist, und er muls 
daher auch, um den die Fäden tragenden Rahmen in seiner 
ganzen Ausdehnung zu decken, entsprechend gröfser gewählt 
werden. 

Vp. Frl. W. In einer ersten Konstellation wird unter Be- 
dingungen beobachtet, welche denen der Grundversuche — bis 
auf die ganz belanglose Abweichung, dals der Hintergrund jetzt 
ferner steht — genau entsprechen. Der Winkel, welchen die 
durch die beiden Fäden bestimmte Ebene mit der horizonten Ebene 
zu bilden scheint, heilse «. In einer zweiten Konstellation wird der 
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Untergrund unterhalb der Fäden — und zwar 1,5 cm vom unteren 
Faden entfernt — angebracht. Der scheinbare Winkel zwischen 
der durch die Fäden bestimmten Ebene und der horizontalen 
Ebene heifse #. Die Winkel a und $ werden von der Vp. mit 
Hilfe der beschriebenen Vorrichtung angegeben. 

Die Hineinbringung des horizontalen Unter- 
grundes hat stets zur Folge, dafs sich die durch die 
Fäden bestimmte Ebene dem Parallelismus zur 
Horizontalebene deutlich und um einen erheblichen 
Betrag nähert, dals also der Winkel zwischen jener Ebene 
und der Horizontalebene spitzer wird. Die Fäden scheinen aber 
bei diesem Versuch, sowie béi den noch zu besprechenden Modi- 
fikationen desselben, immer ganz deutlich oberhalb des Unter- 
grundes in der Luft zu schweben; sie werden vom Beobachter 
keineswegs, wie man vielleicht denken könnte, in den Untergrund 
selbst hineinprojiziert. 

Als Untergrund dient zunächst ein horizontales Brett, welches 
mit Absicht so gewählt ist, dafs es kein ganz gleichförmiges Aus- 
sehen besitzt, vielmehr die Holzfaserung deutlich erkennen läfst 
und aufserdem in gewissen Intervallen abgestempelt ist. Schon 
bei den qualitativen Beobachtungen charakterisiert die Vp. die 
auftretende Veränderung als eine Erscheinung von „ganz frap- 
panter Deutlichkeit“. Als Beispiel gebe ich die an einem be- 
liebig herausgegriffenen Versuchstag erhaltenen Werte; es wird 
eingestellt: 


a: 65° ß: 32° 
72° „34° 
67° S 


Längere Versuchreihen hintereinander vorzunehmen, hat bei 
diesen Beobachtungen wenig Zweck. Wenn mit der Vp. mehrere 
Versuche derselben Art unmittelbar hintereinander angestellt 
wurden, klagte die Vp. meist darüber, dafs sich das Verhalten 
leicht „mechanisiert“; wir werden kaum fehlgehen mit der An- 
nahme, dafs dieser immer wiederkehrenden Klage der bei raum- 
psychologischen Versuchen so einflufsreiche Faktor der Ein- 
stellung zugrunde liegt (vgl. besonders S. 133). Für mich selbst 
ist das oben geschilderte Phänomen zwar immer vorhanden, 
aber an manchen Tagen ist der Unterschied, der in den ver- 
glichenen Konstellationen zutage tritt, relativ grols, an anderen 
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Tagen relativ klein. Immer aber scheint der erste Eindruck, 
den ich empfange, für die späteren Versuche in hohem Malse 
bestimmend zu sein; bei unmittelbar hintereinander vorge- 
nommenen Versuchen liefere ich ganz ähnliche Einstellungen, 
während die Einstellungen zu anderer Zeit nicht unerheblich 
anders ausfallen, aber bei hintereinander vorgenommenen Ver- 
suchen quantitativ wiederum sehr nahe übereinstimmen. Es ist 
darum rätlich, innerhalb jeden Versuchstages mit Versuchen 
verschiedener Art abzuwechseln und somit die einzelnen Ver- 
suche durch solche von anderer Art voneinander zu trennen. — 
Das wichtigste ist die Tatsache, dals die hier und im nach- 
stehenden beschriebenen Unterschiede bei aufeinanderfolgender 
Darbietung der beiden Vergleichskonstellationen bei mir und 
den herangezogenen Vpn. immer mit grofser, zum Teil mit 
frappierender Deutlichkeit hervortraten. Auf dieses zu allen 
Zeiten konstant bleibende qualitative Ergebnis ist das Haupt- 
gewicht zu legen. Die Zahlenwerte fügen dem Ergebnis der 
qualitativen Beobachtungen wenig Neues hinzu. Der Wert der 
Zahlen wird beeinträchtigt durch ihre Abhängigkeit von Ein- 
stellungserscheinungen, sowie auch durch ihre Abhängigkeit 
von der individuellen Beschaffenheit des verwendeten Unter- 
grundes. 

Die letztgenannte Abhängigkeit tritt deutlich zutage bei 
folgendem Versuch: Auf das bisher als Untergrund dienende, 
abgestempelte und schon wegen seiner Holzfaserung Details auf- 
weisende Brett wird jetzt ein gleich grolser dünner Pappdeckel 
von gleichförmigem Aussehen gelegt. Brett und Pappdeckel 
— beide von brauner Färbung — sind so gewählt, dafs sie hin- 
sichtlich der Helligkeit annähernd übereinstimmen. 

Schon bei den qualitativen Beobachtungen gibt Vp. zu Pro- 
tokoll, dafs sich‘ die von den Fäden gebildete Ebene dem 
Parallelismus zur Horizontalebene erheblich stärker nähert, wenn 
das mit Details versehene Brett, als dann, wenn der gleichförmige 
Pappdeckel als Untergrund dient. Beispiel von Einstellungen: 
Der scheinbare Winkel der von den Fäden bestimmten Ebene 
gegen die Horizontalebene betrug: 


bei ungleichförmigemUntergrund: beigleichförmigemUntergrund: 
27° 42° 
33° 40° 
30° 44° 
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Bei Gelegenheit von Versuchen, welche später angestellt 
wurden, gibt Vp. spontan an, sie haben bei allen Beobachtungen, 
in denen ein Untergrund vorhanden war, — hierzu gehören auch 
die in Rede stehenden Beobachtungen — die Aufmerksamkeit 
und die Akkommodation immer auf die Fäden eingestellt, nicht 
auf den Untergrund, und sie würde es gar nicht bemerkt haben, 
dafs der eine Untergrund ein gleichförmiges, der andere ein un- 
gleichförmiges Aussehen besitzt, wenn der Vl. diese Ausdrücke 
nicht zufällig gebraucht hätte. Damit der Untergrund seine Ein- 
wirkung auf die Neigung der darüber befindlichen Fäden geltend 
macht, ist es also keineswegs nötig, dals sich die Aufmerksamkeit 
dem Untergrund bewulsterweise zuwendet, und ebensowenig ist 
es erforderlich, dafs auf den Untergrund akkommodiert wird. 

Auch die Bemerkung der Vp., es sei ihr vollkommen ent- 
gangen, dals sie das eine Mal einen gleichförmigen, das andere 
Mal einen ungleichförmigen Untergrund vor sich hatte, entbehrt 
nicht des Interesses. Der Verschiedenheit des Untergrundes ent- 
spricht also eine Änderung in der Raumlage der Fäden auch 
dann, wenn es der Vp. gar nicht zum Bewulstsein kommt, dafs 
und wodurch sich die beiden Untergründe voneinander unter- 
scheiden. 

Weshalb aber ein ungleichförmiger Untergrund einen stärkeren 
Einflufs auf die scheinbare Raumlage der darüber befindlichen 
Fäden entfaltet, das lälst sich unschwer einsehen, wenn man die 
Versuchsbedingungen noch nach anderen Richtungen hin variiert. 
Als Untergrund dient ein Pappdeckel, welcher das eine Mal mit 
gleichförmig-hellgrauem, beinahe weilsem, das andere Mal mit 
gleichförmig-dunkelgrauem, beinahe schwarzem Papier überzogen 
ist. Je nachdem der hellere Untergrund durch den dunkleren 
oder der dunklere durch den helleren ersetzt wird, scheint der 
Winkel zwischen der Fadenebene und der Horizontalebene stumpfer 
oder spitzer zu werden. 

Während die Versuche bisher bei Tageslicht angestellt wurden, 
wird nunmehr künstliche Beleuchtung eingeführt, wodurch die 
Variation der Beleuchtungsstärke erleichtert wird. Eine Auer- 
lampe steht hinter dem Pergamentschirm, eine zweite beleuchtet 
von oben her den Untergrund. Der Untergund war bald gleich- 
förmig, bald ungleichförmig. Helligkeitsvariierung der hinten 
befindlichen Lichtquelle hat keinen deutlichen Einfluls auf die 
Raumlage der Fäden. Es soll damit das Vorhandensein eines 
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solehen Einflusses keineswegs in Abrede gestellt werden, jedenfalls 
aber tritt bei Abschwächung der hinteren Lichtquelle keine grobe 
und sinnfällige, bereits ohne genauere Einstellungen deutlich 
merkbare Erscheinung zutage. Variierung der oberen Licht- 
quelle dagegen hat einen deutlichen Einfluls insofern, als der 
Winkel zwischen der von den Fäden gebildeten Ebene und der 
Horizontalebene bei relativ grofser Lichtstärke relativ spitz, bei 
relativ geringer Lichtstärke relativ stumpf erscheint. Der Unter- 
schied ist für die Vp. und für mich selbst ganz unverkennbar. — 

Die Ersetzung eines relativ dunklen Untergrundes durch 
einen relativ hellen hat denselben Einfluls auf die Raumlage der 
Fäden wie die Ersetzung eines gleichförmigen Untergrundes 
durch einen ungleichförmigen. Jede dieser beiden Malsnahmen 
hat zur Folge, dafs der Neigungswinkel spitzer wird (vgl. S. 210 
u. S. 208.) Da die Fäden schwarz sind, so heben sich die Fäden 
gegenüber dem Untergrund, und umgekehrt der Untergrund 
gegenüber den Fäden, stärker ab, wenn der Untergrund relativ 
hell, als dann, wenn er relativ dunkel ist. In ersterem Falle 
wird das ganze Objekt, und damit auch der Untergrund, ein- 
dringlicher. Hierzu kommt — und vielleicht spielt dieser Um- 
stand sogar die Hauptrolle — dafs hellgraue Objekte im allge- 
meinen eindringlicher sind als dunkelgraue. Wir werden darum 
nicht fehlgehen mit der Annahme, dafs der Untergrund die 
scheinbare Raumlage der darüber angebrachten Fäden in um so 
höherem Grade beeinflufst, je eindringlicher er ist, und je mehr 
er darum die Aufmerksamkeit auf sich zieht. 

Mit dieser Deutung steht ferner auch die Tatsache in Ein- 
klang, dafs der Untergrund bei höherer Beleuchtungsstärke einen 
stärkeren Einflufs auf die Raumlage der Fäden ausübt als bei 
geringerer Beleuchtungsstärke; je heller die Beleuchtung ist, um 
so stärker werden sich die Einzelheiten des Wahrnehmungs- 
komplexes, und damit auch der Untergrund, der Aufmerksam- 
keit aufdrängen. 

Endlich läfst essich auch auf dem Wege direkter Beobachtung 
erweisen, dals der Einfluls des Untergrundes auf die Raumlage 
der darüber angebrachten Fäden im allgemeinen um so stärker 
wird, je intensiver sich die Aufmerksamkeit dem Untergrund 
zuwendet. 

Ich selbst mache an der Versuchsanordnung, bei welcher 
das ungleichförmige Brett als Untergrund dient, folgende Be- 
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obachtung. Die Aufmerksamkeit und die Akkommodation wird 
das eine Mal auf einen der Fäden, das andere Mal auf das 
darunter liegende Brett eingestellt, und zwar auf diejenigen Teile 
desselben, welche entweder neben und hinter dem oberen Faden 
oder neben und hinter dem unteren Faden sichtbar sind. Bei 
Einstellung der Aufmerksamkeit auf das Brett ist der Neigungs- 
winkel zwischen der von den Fäden gebildeten Ebene und der 
Horizontalebene ganz erheblich spitzer als bei Einstellung der 
Aufmerksamkeit auf einen der Fäden, Aber auch in dem Falle, 
in dem die Aufmerksamkeit und Akkommodation auf das Brett 
gerichtet ist, scheinen die Fäden nicht auf dem Brett zu liegen, 
sondern oberhalb desselben in der Luft zu schweben. 

Frl. W., mit der ich den Versuch gleichfalls ausführen wollte, 
sieht bei der Akkommodation auf das Brett die Fäden „ganz 
verschwommen“; sie hält diesen Umstand für den Grund, wes- 
halb sie bei Akkommodation auf den Untergrund eine Aussage 
über die Raumlage der Fäden überhaupt kaum machen kann. 

Auf Grund meiner eigenen Beobachtungen bin ich zu der 
Vermutung gelangt, dafs aufser dem eben besprochenen Faktor 
der grölseren Eindringlichkeit wahrscheinlich noch ein anderer 
Umstand dafür verantwortlich ist, dals der ungleichförmige Unter- 
grund einen stärkeren Einfluls auf die Raumlage der Fäden ent 
faltet als der gleichförmige, und dafs die Deutlichkeit der Er- 
scheinung mit der Beleuchtungsstärke des Untergrundes zuzu- 
nehmen scheint. Ich habe nämlich — und zwar zuweilen sehr 
bestimmt — den Eindruck, dafs die Tiefenwerte des Untergrundes 
von grölserer Sinnfälligkeit und Deutlichkeit sind, wenn der 
Untergrund von einer ungleichförmigen Fläche gebildet wird, als 
dann, wenn er von ganz gleichförmigem Aussehen ist. Im 
letzteren Falle kommen sogar Augenblicke vor, in denen der 
Untergrund gar nicht horizontal zu sein, sondern vielmehr ein 
wenig von vorn nach hinten aufzusteigen scheint. Aber auch 
wenn diese Täuschung nicht auftritt, ist der Tiefeneindruck beim 
ungleichförmigen Untergrund doch zumeist sinnfälliger und deut- 
licher als beim gleichförmigen. Ein ganz analoger Unterschied 
in der Sinnfälligkeit der Tiefenwerte des Untergrundes besteht 
aber auch dann, wenn man den Untergrund einmal stärker, ein 
andermal schwächer beleuchtet. Ob vielleicht die gröfsere Sinn- 
fälligkeit der Tiefenwerte des Untergrunds bei ungleichförmiger 
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zurückzuführen ist, dafs sich die Aufmerksamkeit in diesen Fällen 
stärker mit dem Untergrund beschäftigt, mag dahingestellt 
bleiben; falls es sich so verhält, würde die stärkere Hinlenkung 
der Aufmerksamkeit auf den Untergrund ebenso direkte wie 
indirekte Ursache dafür sein, dafs die Raumlage der Fäden in 
den betreffenden Konstellationen vom Untergrund stärker be- 
einflulst wird. 


Eine letzte Variation der Versuche ist die folgende. Der 
obere Faden befindet sich nicht, wie zuvor, 2 cm, sondern 4 cm 
oberhalb des unteren; die Erhöhung des oberen Fadens bringt 
es unter den vorliegenden Versuchsumständen mit sich, dafs der 
horizontale Untergrund jetzt nur noch unter dem unteren, 
dagegen nicht mehr unter dem oberen Faden sichtbar wird. 
Dafs der Untergrund auch bei diesen neuen Verhältnissen 
den oberen der beiden Fäden gleichfalls deckt, wird in einem 
daneben angestellten Vergleichsversuch dadurch erreicht, dafs 
man den Untergrund in der Richtung vom Beobachter weg 
verschiebt; der Untergrund erscheint hierbei hinter dem oberen 
Faden, ohne dafs er aufhört, hinter dem unteren sichtbar zu sein. 
Schon bei den qualitativen Beobachtungen sagt die Vp. aus, dafs 
der Winkel zwischen der durch die Fäden bestimmten Ebene 
und der Horizontalebene erheblich spitzer ist, wenn der Unter- 
grund auch hinter dem oberen, als dann, wenn er nur hinter 
dem unteren Faden sichtbar ist. Entfernte ich jetzt den Unter- 
grund ganz, so wurde jener Winkel abermals erheblich stumpfer, 
als er in dem zuletztgenannten Falle war. Die Einstellung in 
den drei Konstellationen war in einem beliebig herausgegriffenen 
Falle: 46° bzw. 62° und 80°. 


Wir formulieren jetzt das Hauptergebnis unserer Unter- 
suchung: Ein Objekt, für dessen Tiefenlokalisation 
keine wirksamen Anhaltspunkte gegeben sind, er- 
scheint relativ fern oder relativ nahe, je nachdem 
gleichzeitig mit ihm ein bestimmt lokalisiertes 
fernes oder nahes Objekt aufgefalst wird. Richtung 
der Aufmerksamkeit in die Nähe (Ferne) erteilt — 
bei Abwesenheit anderer Lokalisationsmotive — 
allen gerade im Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
stehenden Objekten einen Nahewert (Fernwert). Die 
Lokalisation der horizontalen Fäden wird also bestimmt durch 
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die Richtung der Aufmerksamkeit, und wir können darum das 
Phänomen in nicht unpassender Weise als ein Phänomen von 
„Aufmerksamkeitslokalisation“ bezeichnen. Wir werden 
alsbald weitere Erscheinungen von Aufmerksamkeitslokalisation 
kennen lernen. 


82. 


Zahlreiche in der Literatur niedergelegte Beobachtungen 
stellen Phänomene von Aufmerksamkeitslokalisation dar und sind 
in ganz analoger Weise wie die eben geschilderten Erscheinungen 
zu erklären. 

Prompt! erschienen am Mailänder Dom die Zwischenräume 
wie von blauem Marmor ausgefüllt. — Die der Architektur zu- 
gewandte Aufmerksamkeit bestimmte — so werden wir jetzt an- 
nehmen — die Tiefenlokalisation des Himmels. 

Spiegelte Fırrnne? das Bild eines eindringlichen Himmels- 
körpers, z. B. dasjenige der im Zenit stehenden Sonne, mittels 
einer durchsichtigen planparallelen Glasplatte an den Horizont, 
so erschien das Sonnenbildchen im allgemeinen nicht am Hori- 
zont, sondern als Spiegelbild in einiger Entfernung hinter der 
Platte. Der Mond hingegen konnte am Horizont gesehen 
werden. Noch sicherer gelang der Versuch bei Sternenpaaren. — 
Ebenso wie bei unseren eigenen Versuchen, so wird auch hier 
die Aufmerksamkeitslokalisation nur dann wirksam, wenn das die 
Aufmerksamkeitsrichtung bestimmende Objekt gleichzeitig mit 
dem zu lokalisierenden Objekt beachtet wird, was, wie FILEHNE 
selbst hervorhebt, bei dem sehr eindringlichen Bilde der Sonne 
nicht der Fall war. Bei gespiegelten Sternenpaaren gelingt der 
Versuch offenbar darum am sichersten, weil hier die Bedingungen 
für die Beachtung des Objektes, welches die Aufmerksamkeits- 
richtung bestimmen soll, am günstigsten sind. Auch bei unseren 
Versuchen waren alle diejenigen Umstände, die die Beachtung 
des die Aufmerksamkeitsrichtung bestimmenden Objektes be- 
günstigten, der Deutlichkeit des Phänomens der Aufmerksamkeits- 
lokalisation förderlich. 

Ein von FıLeHxe angegebener Kunstgriff, durch den man oft 
bewirken kann, dafs die gespiegelte Sonne oder der gespiegelte 
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Mond am Horizont erscheint, läuft gleichfalls darauf hinaus, die 
Beachtung des Horizontes zu begünstigen: „Man befestige die 
„nicht zu grolse Glastafel in geeigneter Lage an einem Stative 
„und entferne sich soweit von ihr, dafs sie nicht wesentlich mehr 
„vom Himmel als eben gerade die Sonne (resp. den Mond) für 
„das (durch Rauchglas geschützte) Auge des Beobachters spiegeln 
„kann. Man stelle sich so auf, dafs man die Sonne noch nicht sieht, 
„sie aber durch eine leichte Seitenbewegung sich sichtbar machen 
„kann; dann betrachte man den Horizont durch die Glastafel 
„hindurch und neben ihr, und gewöhne sein Auge an die schein- 
„bare Distanz. Jetzt mache man ganz allmählich jene Seiten- 
„bewegung, bis gleichsam ganz unerwartet und unbeachtet die 
„Sonne durch die Glastafel wie vom Horizonte her leuchtend 
„erscheint; dann erscheint sie aber auch kolossal. Aber selbst 
„hier versagt der Kunstgriff oft.“ Nie versagt beim Mond nach 
Fenne folgender Versuch. „Man lege die Kante der Glastafel 
„so gegen das Antlitz, dafs man den ganzen Himmel nur durch 
„sie sieht, beobachte dann zunächst noch, ohne das Reflexbild 
„des Mondes auf der Tafel zu haben, die betreffende Himmels- 
„stelle, an welche man das Reflexbild projizieren will. Allmäh- 
„lich wende man die Tafel oder den Kopf so, dafs wie zufällig 
„das Spiegelbild erscheint.“ 

Dafs das Ziel durch den zweiten Kunstgriff sicherer erreicht 
wird als durch den ersten, ist darum verständlich, weil bei dem 
zweiten Kunstgriff die Platte so nahe ans Antlitz gebracht wird, 
dals sie nicht selbst als Objekt gesehen wird, und weil somit die 
Aufmerksamkeitsrichtung hier nur durch dasjenige bestimmt 
werden kann, was durch die Platte hindurch erscheint; beim 
ersten Kunstgriff hingegen kann auch die Platte, da sie selbst als 
Objekt gesehen wird, die Aufmerksamkeitsrichtung bestimmen. — 

Hält man zwischen sich und ein Objekt eine Konvexlinse, 
so entsteht bei geeigneter Wahl der Entfernungen im Zwischen- 
raum zwischen der Linse und dem Auge ein reelles umgekehrtes 
Bild des Objektes. Dieses Bild erscheint nach HrıLmHortz nicht 
dort, wo es sich in Wirklichkeit befindet, sondern, vom Beobachter 
aus gesehen, hinter der Linse! — Die Erscheinung ist ein 





! Der Versuch gelingt auch bei Verwendung von Linsen mit einge- 
fafstem und für die Aufmerksamkeit dadurch scharf markiertem Rand, 
trotz der Querdisparation der Netzhautbilder, zu denen der Rand und das 
reelle Bild Anlafs gibt. 
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Phänomen von Aufmerksamkeitslokalisation. Bei Vorlegung eines 

.durchsichtigen Glases ist unsere Aufmerksamkeit auf Punkte des 
hinter dem Glase gelegenen Raumes gerichtet. Das reelle Bild 
an seinem wirklichen Orte zu sehen gelingt unschwer, wenn man 
in der Entfernung des Bildes einen Schirm anbringt, welcher 
einen Ausschnitt besitzt, innerhalb dessen sich das reelle Bild 
„befindet; auch dies ist ein Kunstgriff, durch den die Aufmerk- 
samkeit in bestimmter Weise dirigiert wird. Die genauere 
Lokalisation, die Wahrnehmung, dafs sich das Bild genau in der- 
selben Entfernung befindet wie der Ausschnitt, gründet sich dann 
natürlich auf die Querdisparation. 


83. 


Unerklärt ist noch der Grundversuch, von welchem wir bei 
unseren eigenen Versuchen ausgingen. Der untere zweier vertikal 
übereinander befindlicher Horizontalfäden schien selbst dann vor- 
zutreten, wenn kein Untergrund unter den Fäden sichtbar war.! 

Wurden an der grolsen, bei den Versuchen des 4. Kapitels 
benutzten Anordnung 3 Stäbe so aufgehängt, dals sie dem Beob- 
achter, in dessen Medianebene sich der Mittelstab befand, bei 
binokularer Betrachtung in der Kernfläche zu liegen schienen, 
so trat der rechte bzw. der linke Stab deutlich hervor, wenn der 
Kopf horizontal nach links bzw. horizontal nach rechts hin geneigt 
wurde. Dieselbe Erscheinung war mit grofser Deutlichkeit an 
Glühfäden im Dunkeln zu konstatieren. Es tritt also jeweils der 
Stab oder Faden hervor, bei dessen Perzeption der Blick und 
die Aufmerksamkeit im Antlitz nach unten zu, d. h. kinnwärts 
gerichtet wird. Der Seitenabstand der Stäbe, sowie die Ent- 
fernung des Beobachters von der Ebene der Stäbe, wurde bei 
diesen Versuchen in ausgiebiger Weise variiert. Der Eindruck 
des Näherstehens ist also mit der im Antlitz nach unten, d.h. 
kinnwärts gewandten Blick- und Aufmerksamkeitsrichtung ver- 
knüpft. 

War bei unseren ursprünglichen Versuchen mit Fäden ein 
horizontaler Untergrund sichtbar, so war das Phänomen des Vor- 


! Die Versuchsanordnung wurde später auch in gröfseren Dimensionen 
hergestellt, indem statt der Seidenfäden schwarze Holzstäbe vom Durch- 
messer 1,7 cm und der Länge 120 cm benutzt wurden. Auch hier zeigte 
sich die gleiche Erscheinung. 
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stehens quantitativ sehr viel ausgeprägter und deutlicher als bei 
Abwesenheit des Untergrundes. Bei der Betrachtung des hori- 
zontalen Untergrundes ist die Richtung der Aufmerksamkeit nach 
unten unter den besonderen Versuchsumständen verknüpft mit 
der Aufmerksamkeitsrichtung in die Nähe!, und darum wird der 
Faden, der während der Aufmerksamkeitsrichtung nach unten 
perzipiert wird, in grölsere Nähe verlegt als der andere Faden, 

Die Versuche mit dem horizontalen Untergrund liefern den 
Schlüssel zum Verständnis des Grundversuches.. Auf eine 
horizontale Ebene blicken wir ja fortwährend herab: auf die 
Fufsbodenebene; je mehr wir die Augen senken, einen um 80 
näheren Punkt des Fufsbodens sehen wir. Auf Grund hiervon 
entwickelt sich die Gewohnheit, den Aufmerksamkeitsort, während 
er von oben nach unten verlegt wird, gleichzeitig in gröfsere 
Nähe zu verlegen. So kommt es, dafs der untere Faden auch 
bei Abwesenheit eines sichtbaren horizontalen Untergrundes in 
gröfsere Nähe lokalisiert wird. — Auch das Ergebnis des Grund- 
versuches ist somit als ein Phänomen von Aufmerksamkeits- 
lokalisation aufzufassen. Dafs mit der Aufmerksamkeitsrichtung 
nach unten tatsächlich die Aufmerksamkeitsrichtung in die Nähe 
verknüpt ist, wird sich auch bei der Analyse des Kosterschen 
Phänomens bestätigen. 

Dals der Aufmerksamkeitsrichtung nach unten bei Abwesen- 
heit des Untergrundes nicht eine ebenso starke Annäherung des 
Aufmerksamkeitsortes entspricht, wie bei wirklicher Anwesenheit 
des Untergrundes, ist durchaus verständlich. 

Die Tatsache, dafs das Phänomen beim Wandern des Blickes 
so sehr viel deutlicher und ausgeprägter ist, steht in Einklang 
mit der von uns bei den allerverschiedensten Versuchen ge- 
machten Beobachtung, dals der Tiefeneindruck bei bewegtem 
Blick sinnfälliger und quantitativ beträchtlicher ist als bei 
ruhendem. 

Der Tiefeneindruck war bei der Vp. W. im Falle der bin- 
okularen Beobachtung sehr viel deutlicher und bestimmter als 
im Falle der monokularen Beobachtung. Auch in anderen Fällen 
zeigt sich die Erscheinung, dafs der binokulare Tiefeneindruck 
deutlicher als der monokulare ist, selbst dann, wenn durch die 


! Bei zunehmender Senkung des Blickes wird ja ein immer näherer 
Teil des horizontalen Untergrundes beachtet. 
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binokulare Betrachtung keine Querdisparation eingeführt wird. 
Diese Beobachtungstatsache liegt bekanntlich der Konstruktion 
des „Doppelverant“ zugrunde, bei dem beiden Augen gleiche 
Bilder dargeboten werden, die dann einen sinnfälligeren Tiefen- 
eindruck erwecken, als es bei Verwendung des einfachen Veranten 
der Fall ist. 

Bei einer Vp. zeigte sich, dafs die Raumlage des unteren 
Fadens bei Fixation des oberen Fadens relativ deutlich und be- 
stimmt, die Raumlage des oberen Fadens bei Fixation des unteren 
dagegen undeutlich und unbestimmt ist, und dafs die Aufmerk- 
samkeit müheloser von oben nach unten als in umgekehrter 
Richtung verlagert werden kann. Diese beiden Tatsachen hängen 
offenbar aufs engste zusammen; denn wir haben bereits bei der 
Besprechung der Lokalisation im verdunkelten Gesichtsfeld ge- 
sehen, dafs die Hinwendung der Aufmerksamkeit auf ein Objekt 
die Bestimmtheit seiner Lokalisation erhöht, wenn nicht gar erst 
ermöglicht. Diese beiden zusammengehörigen Erscheinungen be- 
ruhen ihrerseits offenbar auf der — bei der Analyse des Kostrr- 
schen Phänomens (im II. Abschnitt) ermittelten — Tatsache, 
dafs das im Gesichtsfeld Untenbefindliche in stärkerem Malse 
von der Aufmerksamkeit erfalst wird, eindringlicher ist, als das 
im Gesichtsfeld Obenbefindliche. 

Der Umstand, dafs es leicht ist, das Untere gleichzeitig mit 
dem Oberen zu sehen, während das Umgekehrte schwer fällt, 
erklärt, beiläufig bemerkt, die aus der Analyse des Leseaktes be- 
kannte Tatsache, dafs wir mit dem Blick längs des oberen 
Randes der mittelzeiligen Buchstaben hingleiten (JAvAL). 


§ 4. 

Bei den Versuchen mit Horizontalfäden wird die Lage der 
von den Fäden bestimmten Ebene dem Parallelismus zum 
horizontalen Untergrund „angeglichen“. Wir können darum das 
Phänomen auch als „Angleichungserscheinung“ bezeichnen; 
auch auf die übrigen im Zusammenhange damit beschriebenen 
Phänomene würde diese Bezeichnung passen. Diese Angleichungs- 
erscheinung war auf die Aufmerksamkeitslokalisation zurück- 
.zuführen. 

Verstehen wir unter „Angleichung“ ganz allgemein den Vor- 
gang, dals die Raumlage eines Objektes oder eines Objekt- 
komplexes derjenigen eines anderen Objektes oder Objekt- 
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komplexes angeglichen wird, so ist jetzt zu untersuchen, ob es 
noch andere Angleichungserscheinungen als die bisher aufge- 
wiesenen gibt. — Der Sinn des Wortes „Angleichungserscheinung“ 
dürfte nach der gegebenen Definition ohne weiteres verständlich 
sein. Freilich ist diese Definition keine vollkommen scharfe, 
weil wir den darin vorkommenden Begriff „angeglichen“ nicht 
definiert haben. Wir können jedoch hiervon absehen; denn die 
Angleichungserscheinungen werden alsbald unter den korrekt 
definierten Begriff der „Erscheinungen von Aufmerksamkeits- 
.lokalisation“ fallen. Der Begriff „Angleichungserscheinung“ ist 
für unsere Untersuchung nur ein Durchgangsbegriff. 

Haben wir unsere Beobachtungen bisher an horizontalen 
Fäden angestellt, also an Objekten, deren Lokalisation nicht 
durch die Querdisparation, sondern lediglich durch andere 
Faktoren bestimmt wird, so erhebt sich nun vor allem die Frage, 
ob Angleichungserscheinungen auch bei solchen Objekten vor- 
kommen, bei deren Lokalisation das binokulare Sehen und die 
Querdisparation einen wesentlichen Anteil hat. Diese Frage 
ist zu bejahen. 

Als wir untersuchten, welche Phänomene eintreten, wenn 
man drei Stäbe, die von einem bestimmten Standort aus in einer 
Ebene zu liegen scheinen, von anderen Standorten her betrachtet, 
da stielsen wir mehr beiläufig auf eine Erscheinung, die wir auf 
die Wirksamkeit des Vorsatzschirmes zurückführten und die 
wir schon damals als eine „Angleichungserscheinung“ bezeich- 
neten. Diese Angleichungserscheinung bestand ja darin, dafs 
sich die Ebene der Seitenstäbe dem Parallelismus zur Schirm- 
ebene unter dem Einfluls der Schirmebene noch stärker näherte, 
als sie sich ihm unter dem Einfluls der seitlichen Betrachtung 
allein genähert haben würde. Das Phänomen schien sich jedoch 
nur bei einäugiger Betrachtung geltend zu machen. Es erhebt 
sich die Frage, ob sich gleichartige Erscheinungen mit Hilfe 
derselben Versuchsanordnung nicht vielleicht doch auch für den 
Fall der binokularen Beobachtung nachweisen lassen, wenn man 
Versuchsbedingungen einführt, welche gestatten, den Anblick, 
der sich einerseits mit, anderseits ohne Schirm darbietet, besser 
und genauer zu vergleichen als bei unseren früheren Versuchen, 
bei denen uns der Unterschied der mit und ohne Schirm emp- 
fangenen Eindrücke nur ganz beiläufig interessierte; denn jenem 
Unterschied wandten wir damals überhaupt nur darum unser 
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Augenmerk zu, weil wir die Frage aufwerfen mulsten, ob viel- 
leicht die bei seitlichem Standort auftretenden Erscheinungen 
gar nicht durch die Seitlichkeit des Standortes bedingt seien, 
sondern nur durch den Einflufs des Vorsatzschirmes hervorgerufen 
würden. Nachdem diese Frage im verneinenden Sinne beant- 
wortet worden war, war unser Interesse an der Wirksamkeit des 
Vorsatzschirmes — damals lediglich ein Interesse an einer zu 
befürchtenden Fehlerquelle — erschöpft. 

Um eine genauere Vergleichung zu ermöglichen, wurde der 
Vorsatzschirm — bei E,5, bis Egs besals er die Öffnung 4,5 x 27 
cm, bei EZ, die Öffnung 4,5x32 cm — vom VIl., nachdem die 
Vp. sich den Eindruck bei Betrachtung mit Schirm eingeprägt 
hatte, schnell aus dem Gesichtsfeld entfernt, indem der Ständer, 
an welchem der Schirm angebracht war, rasch nach rechts hin 
umgekippt wurde. (Ich beschränkte mich auf die Untersuchung 
der Fälle E, weil bei den Raumverhältnissen des mir zur Ver- 
fügung stehenden Zimmers in den Fällen A nicht genug Platz 
war, um ungehindert manipulieren zu können.) 

Bei Beginn der Beobachtungen von einem der seitlichen 
Standorte aus — untersucht werden die Fälle Eoo, E10) E230, 
Eiso — werden die zunächst wie in Fig. 9 (S. 174) ange- 
‚ordneten Stäbe so eingestellt, dafs sie bei binokularer Be- 
obachtung genau in einer Ebene zu liegen scheinen. Der 
Abstand der Augen vom Schirm beträgt nacheinander 20, 30 
und 50 cm. „Beim Wegkippen tritt dann zuweilen, aber nicht 
„immer — ich gebe die Aussage der Vp. CoLLET wörtlich wieder 
„— eine ganz minimale Drehung der Stabebene ein, so zwar, 
.„dals sich die Ebene der Stäbe von der des Schirmes im Moment 
„des Wegkippens ganz wenig wegzudrehen scheint.“ Die Ver- 
‚änderung wird von der Vp. als „unmefsbar“ bezeichnet. Wenn 
ich der Vp., nachdem sie die in beiden Konstellationen emp- 
fangenen Eindrücke miteinander verglichen hat, zwei Kartons 
gebe und sie auffordere, dieselben in eine solche Lage gegen- 
einander zu bringen, dafs die einander zugekehrten Oberflächen 
um denselben Winkel gegeneinander gedreht sind, um welchen 
die Lage der Stabebene in der zweiten Konstellation von der- 
jenigen in der ersten Konstellation abweicht, so erklärt die Vp. 
‚diese Forderung für unausführbar. Sind die Augen 50 cm vom 
Schirme entfernt, so ist die eintretende Veränderung stets deut- 
licher als bei den Entfernungen 20 und 30 cm. Aber auch im 
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Falle 50 cm wird die nachträgliche Angabe des Winkels für 
unmöglich erklärt, die Drehung als „unmelsbar“ bezeichnet. 

Die näheren Angaben der Vp. liefern, wie ich glaube, eine 
Handhabe zur Erklärung der Tatsache, dafs auch im Falle einer 
deutlich merkbaren Veränderung der quantitative Betrag dieser 
Änderung nachträglich nicht angegeben werden kann. Während 
nämlich die Einstellung der Kartons überhaupt nicht gelingen 
will, erklärt Herr C. nach einigem Herumprobieren, er könne 
den Grad der Änderung überhaupt nur dadurch angeben, dafs 
er einen Stab in der Hand hält, ihn bei der Beobachtung durch 
den Schirm mit den Stäben parallel stellt und dann im Momente 
des Wegkippens schnell diejenige Änderung vornimmt, durch 
welche der Stab in der Hand der Ebene der schwarzen Stäbe 
parallel wird. Besonders scharf betont wird nun aber von der 
Vp., dafs die Drehung des Stabes genau im Momente des 
Wegkippens, bzw. in dem ganz unmittelbar darauf folgenden 
Moment erfolgen mufs. In diesem Augenblicke macht sich 
nämlich ein eigenartiges Erlebnis von „Überraschtsein“ geltend, 
ein Erlebnis von „etwas Befremdendem“, welches durch die 
rasche Korrektur der Stabstellung aufgehoben wird. Wird der 
Moment des Wegkippens, in welchem sich jenes Erlebnis der 
Überraschung geltend macht, versäumt, so ist dann ein nach- 
trägliches Urteil kaum noch oder überhaupt nicht mehr möglich. 
Der Betrag der Drehungen, welche in der angegebenen Weise 
ausgeführt werden, liegt zwischen etwa 8° und 15°. 

Nach diesen Angaben ist es verständlich, weshalb die nach- 
trägliche Angabe des Winkels mit Hilfe zweier Kartons nicht 
gelingt. Denn auch bei Anwendung des oben geschilderten Ver- 
fahrens, welches die Angabe des Drehungswinkels in subjektiv 
befriedigender Weise ermöglicht, stützt sich das Urteil der Vp. 
keineswegs darauf, dals etwa ein besonderer Bewulstseinsinhalt 
da wäre, in welchem die Grölse des Drehungswinkels psychisch 
repräsentiert ist, und dafs dieser Bewulstseinsinhalt dann nach- 
träglich reproduziert würde. Ein Bewulstseinsinhalt, der den 
Betrag des Drehungswinkels psychisch repräsentierte, ist über- 
haupt nicht vorhanden. Der Urteilsvorgang, oder besser, die 
Angabe der Gröfse des Winkels, vollzieht sich hier vielmehr 
lediglich in der Weise, dafs ein Erlebnis des Befremdetseins, 
welches im Momente des Wegkippens auftritt, durch Ausführung 
einer Bewegung von bestimmter Richtung und von bestimmter 
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Exkursionsweite sofort, nachdem es eben erst enstanden ist, wieder 
beseitigt wird. Die Vp. tut also gar nichts anderes, als dafs sie 
diejenige nach Richtung und Umfang genau bestimmte Bewegung 
ausführt, welche den Bewulstseinsinhalt des Befremdetseins so- 
fort beseitigt und damit augenblickliche Befreiung von diesem 
Bewulstseinsinhalte hervorbringt. Da also die sofort eintretende 
Beseitigung des Befremdetseins der einzige Faktor ist, auf den 
sich im vorliegenden Falle das Urteil bzw. die Angabe stützt, so 
folgt mit Notwendigkeit, dafs die Angabe innerhalb der überaus 
kurzen Zeitspanne gemacht werden muls, während deren das Er- 
lebnis des „Befremdetseins“ andauert, und dals anderseits, wenn 
diese Zeitspanne erst verstrichen ist, eine nachträgliche Angabe 
überhaupt nicht mehr gemacht werden kann. Denn der eben 
gekennzeichnete Urteilsfaktor ist im vorliegenden Falle tatsäch- 
lich der einzige; eine psychische Repräsentation des Winkel- 
wertes, auf deren Reproduktion sich eine nachträgliche Angabe 
stützen könnte, ist überhaupt nicht vorhanden. Wäre die schein- 
bare Drehung eine sehr bedeutende, so mülste die Vp., wie sich 
von selbst versteht, nachträglich bemerken, dafs der in der Hand 
gehaltene Stab der Ebene, welche die nunmehr ohne Schirm 
betrachteten Stäbe bilden, nicht mehr parallel ist. Aus den Aus- 
sagen der Vp. geht aber hervor, dafs die notwendigen Bedingungen 
für diese Urteilsweise wahrscheinlich nicht gegeben sind; denn 
die Drehung ist nach der ausdrücklichen Angabe der Vp. 
„minimal“. Wenn also die Drehung einen so sehr kleinen Be- 
trag besitzt, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs der zu 
messende Betrag kleiner ist als die Fehler der Beobachtung und 
Einstellung. Die Vp. kann den Stab in der ersten Konstellation 
nicht so genau parallel zur Ebene einstellen, und sie kann ferner 
in der zweiten Konstellation nicht so genau feststellen, ob der 
Stab der Ebene noch parallel ist, wie es notwendig wäre, wenn Ț 
hierauf ein nachträgliches Urteil begründet werden sollte. — Die 
Art, in der sich der Urteilsvorgang im vorliegenden Falle tat- 
sächlich vollzieht, ist für die Kenntnis der Vorgänge bei der Auf- 
fassung von Tiefenunterschieden nicht ganz bedeutungslos. Ohne 
diesen Gedanken zunächst weiter zu verfolgen, möchten wir nur 
noch darauf hinweisen, dafs die Eindrücke des „Überraschtseins“ 
und „Befremdetseins“, welche hier auftreten, eine unverkenn- 
bare Ähnlichkeit mit den Eindrücken zeigen, welche beim Suk- 
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zessivvergleich in den beiden ersten Dimensionen konstatierbar 
sind.! 

Vielleicht etwas ausgesprochener als bei Herrn C. sind die 
Angleichungserscheinungen bei Frl. Dr. LösenstEIN. Vorausge- 
schickt werden mag, dafs Frl. L. das Augenglas — es liegt eine 
Myopie von 6 D vor — für gewöhnlich nur beim Lesen benutzt. 
Die Stäbe werden, da das Augenglas bei den Versuchen benutzt 
wird, vollkommen scharf gesehen. Die Beobachtungen erfolgen 
wieder von den Standorten Ezo, E10 Eso Und Æ;so aus, und 
der Abstand vom Schirm besitzt nacheinander die Werte 15, 30 
und 50 cm. Der Schirm wird wieder, wie bei den Versuchen 
mit Herrn C., nachdem die Vp. durch ihn hindurch beobachtet: 
hat, weggekippt. 

Im Falle des Abstandes 15 cm kommt eine Drehung nicht 
vor; bei den Abständen 30 und 50 cm wird die Drehung mehr- 
fach als stark oder erheblich bezeichnet, während sie ja von 
Herrn C. stets für „minimal“ erklärt wurde. Mit dieser Aussage 
von Frl. L. stehen auch die objektiven Einstellungen, welche mit 
Hilfe zweier Pappdeckeloberflächen vorgenommen wurden, in 
Einklang; ich unterlasse aber die Angabe der Werte, weil die 
Vp. in ihre quantitativen Einstellungen kein grolses Vertrauen 
setzte, wenngleich ihr die Erscheinung durchaus deutlich 
und der Betrag derselben erheblich schien.” Wenn Frl. L. 
mehrfach angibt, dafs die Unsicherheit bei der Angabe des 
Betrages in auffälligem Gegensatz steht zu der Sicherheit, mit 
welcher das Stattfinden der Drehung überhaupt und der Sinn 
der Drehung wahrgenommen wird, so weist das m. E. darauf 
hin, dafs der Vergleichsvorgang bei Frl. L. auf ganz ähnliche 
Schwierigkeiten stölst wie bei Herrn C., dafs m. a. W. hier wie 
dort anscheinend ganz ähnliche psychische Faktoren vorliegen. 

Viel deutlicher treten die Angleichungserscheinungen bei ein- 
äugiger Beobachtung zutage. Das Urteil, dafs die Angleichs- 
erscheinung bei Beobachtung mit dem rechten Auge (r. A.) allein 





! Vgl. Scuumanss Ausführungen in Zeitschr. f. Psychologie 30, und die 
meinigen im IV. Erg.-Bd. S. 353 ff. 

? Da die Versuche mit Frl. L. von denen mit Herrn C. zeitlich ziemlich 
weit getrennt waren, habe ich mir — wie ich bei der Ausarbeitung be- 
merke — leider das Versäumnis zu schulden kommen lassen, dafs ich das 
von der Vp. C. vorgeschlagene Verfahren nicht auch bei Frl. L. ver- 
sucht habe. 
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ungefähr ebensostark sei wie bei binokularer Beobachtung, kommt 
nur ganz vereinzelt vor; in der Mehrzahl der Fälle wird ange- 
geben, dafs die Drehung hier stärker sei wie beim binokularen 
Sehen. Bei der Beobachtung mit dem linken Auge (l. A.) wird 
in einzelnen Fällen angegeben, dafs die Drehung stärker ist als 
bei Beobachtung mit dem r. A.; in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle wird geradezu zu Protokoll gegeben, dafs die Ebene 
der Stäbe bei Benutzung des 1l. A. der Ebene des Schirmes direkt 
parallel wird, ein Fall, der bei Beobachtung mit dem r. A., ge- 
schweige bei binokularer Beobachtung, nie vorkam. Für diesen 
Unterschied ist auch nicht die Verschiedenheit der Zeitlage ver- 
antwortlich.. Vielmehr erscheint das monokulare Sehen gegen- 
über dem binokularen im Hinblick auf die Angleichungser- 
scheinungen ebensowohl dann bevorzugt, wenn die binokularen 
Beobachtungen den monokularen vorangehen, als dann, wenn 
sie ihnen nachfolgen; und ebenso tritt der oben gekennzeichnete 
Unterschied zwischen dem Ergebnis der rechtsäugigen Beobach- 
tungen einerseits, dem der linksäugigen anderseits, immer zutage, 
gleichgültig, welche der beiden Arten von Beobachtungen an 
erster Zeitstelle vorgenommen wird. Es erscheint also bei der 
Vp. das einäugige Sehen mit dem l. A. vor dem einäugigen 
Sehen mit dem r. A. im Hinblick auf die Deutlichkeit der An- 
gleichungserscheinungen bevorzugt; und das einäugige Sehen 
überhaupt, auch das mit dem r. A., erscheint in der genannten Hin- 
sicht bevorzugt gegenüber dem binokularen Sehen. Es kommt 
an den 5 Versuchstagen kein einziger Fall vor, welcher diesem 
Satze widerspräche. 

In engem Zusammenhange mit dem, was wir oben an 
näheren Einzelheiten über den Vergleichsvorgang bei derartigen 
Versuchen dargelegt haben, steht eine Beobachtung, welche die 
Vp. immer dann machen kann, wenn sie die binokulare Beob- 
achtungsweise mit der monokularen oder die rechtsäugige mit 
der linksäugigen abwechseln lälst. In allen diesen Fällen ist es 
durchaus sinnfällig und deutlich, dafs der Betrag der Drehung 
infolge dieses Wechsels der Beobachtungsweise entweder zu- oder 
abnimmt, und nicht einen Augenblick kommt ein Zweifel daran 
auf, ob die Änderung im einen oder im anderen Sinne erfolgt, 
aber die Angabe des quantitativen Betrages der Änderung 
ist auch hier wieder fast unmöglich. Dieser auffallende Unter- 
schied in der Sicherheit des Urteils zeigt sich also ebensowohl 
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dann, wenn die Veränderung — nämlich die scheinbare Drehung 
— dadurch hervorgerufen wird, dafs die Vp. abwechselnd mit 
und ohne Schirm beobachtet, wie dann, wenn diese Veränderung 
dem Umstand entspringt, dafs die binokulare mit der monokularen 
oder die rechtsäugige mit der linksäugigen Beobachtungsweise 
abwechselt; diese 'Tatsache läfst darauf schliefsen, dafs der Ver- 
gleichsvorgang in beiden Fällen im wesentlichen die gleichen 
Eigentümlichkeiten zeigt. 

Wir berichten jetzt über die mit Frl. NeoLerarwA erhaltenen 
Ergebnisse. Auch Frl. N. benutzt — trotz einer Myopie von 12 D. — 
das Augenglas im täglichen Leben so wenig wie möglich. Es ist 
kaum zu verkennen, dals sie die Angleichungserscheinungen nicht 
nur in deutlicherer Ausprägung als Herr C., sondern auch in deut- 
licherer Form als Frl. L. darbietet. Im Falle E,,, allerdings tritt 
das noch nicht zutage. In diesem Falle wird, wenn die Entfernung 
der Augen vom Schirm die bisher benutzten Werte (15, 30 und 
50 cm) besitzt, niemals beobachtet, dafs die Ebene der Stäbe 
— sie waren zunächst in eine scheinbare Ebene eingestellt worden — 
beim Wegkippen des Schirmes eine Drehung erfährt. Erst 
bei einem Abstand von 70 cm wird zuweilen eine Änderung 
bemerkt, und erst beim Abstand 90 cm zeigt sich die Änderung 
konstant und deutlich. Beim Abstand 15 cm zeigt sich auch in 
den Fällen E,,0, Es. und E,,, kein ausgeprägter Unterschied 
gegenüber den Beobachtungen von Frl. L. Die Drehung ist in 
diesem Falle entweder nicht vorhanden oder „sehr gering“. Beim 
Abstand 50 cm hingegen lautet das Urteil bei binokularer Beob- 
achtung in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle dahin, dafs 
bei Beobachtung durch den Schirm der Unterschied zwischen 
der Richtung der Stabebene und der des Schirmes beinahe un- 
merklich oder auch geradezu unmerklich sei. Einigemale werden 
die Ebenen als parallel bezeichnet, bei dem Reste der Fälle ist 
die Drehung „stark ausgeprägt“. Derartige Fälle von annäherndem 
Parallelismus kamen bei Herrn C. und Frl. L. bei binokularer 
Beobachtung überhaupt nicht vor. Bei dem Abstand 30 em ist 
die Drehung in der Mehrzahl der Fülle „stark ausgeprägt“ ; selbst 
hier laufen Fälle unter, in denen es geradezu zum Parallelismus 
kommt, oder in denen die Abweichung vom Parallelismus als 
fast unmerklich bezeichnet wird. 

Beim einäugigen Sehen ist beim Abstand 50 cm der 
Parallelismus zum Schirm entweder vollkommen, oder die Ab- 
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weichung wird als „fast unmerklich“ bezeichnet. Beim Abstand 
30 cm ist der Parallelismus in denjenigen Fällen, in denen er 
schon binokular da ist, auch monokular vorhanden; in den 
übrigen Fällen ist die Angleichungserscheinung bei monokularer 
Betrachtung stärker als bei binokularer; einigemale, wenn auch 
nicht so konstant wie von Frl. L., wird angegeben, dafs die 
Drehung bei Beobachtung mit dem 1. A. stärker sei als bei Be- 
obachtung mit dem r. A. Beim Abstand 15 cm ist die Drehung, 
wenngleich auch nicht immer vorhanden, so doch öfter merklich 
und deutlicher bei monokularer als bei binokularer Betrachtung ; 
einigemale ist sie bei linksäugiger Beobachtung etwas deutlicher 
als bei rechtsäugiger. 

Bei sämtlichen Versuchen wird das Augenglas benutzt, und 
die Stäbe werden daher scharf gesehen. Dagegen wird der Aus- 
schnitt des Schirmes, wie die Vp. auf Befragen erklärt, während 
der Beobachtung der Stäbe niemals scharf gesehen; auch glaubt 
sie ihre. Aufmerksamkeit während der Beobachtungen immer nur 
den Stäben zugewandt zu haben. — 

Wir glauben im Vorstehenden gezeigt zu haben, dafs auch 
Objekte, bei deren Ortsbestimmung das binokulare 
Sehen mitwirkt, durch Angleichungserscheinungen 
eine Änderung ihrer Raumlage, bzw. der Raumlage 
ihrer einzelnen Teile erfahren können. Freilich waren 
die Angleichungserscheinungen in diesem Falle, wenigstens für 
ein normales Auge, bei weitem nicht so ausgeprägt als da, wo 
infolge der Verwendung horizontaler Fäden die Motive, welche 
das binokulare Sehen sonst liefert, in Wegfall kommen. Die 
Angleichungserscheinungen können sich etwa entgegenstehenden 
anderen Motiven gegenüber natürlich leichter durchsetzen, wenn 
diese entgegenstehenden Motive solche des monokularen Sehens 
sind, als dann, wenn es sich um die .einflufsreicheren Motive des 
'Þbinokularen Sehens handelt. Es ist daher durchaus verständlich, 
dafs die Angleichungserscheinungen bei Verwendung horizontaler 
Fäden ausgeprägter sind als in den anderen Fällen, in welchen 
die Querdisparation ihre Wirksamkeit entfaltet. Die Angleichungs- 
erscheinungen sind ein lehrreiches Beispiel dafür, dafs es für 
das Studium mancher Motive des Sehens in der dritten Dimension 
gerade instruktiv ist, den Ausgangspunkt der Untersuchung — 
einigermalsen entgegen dem Herkommen — von Fällen zu nehmen, 
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ausgeschlossen ist, da diese Motive bei ihrem Gegebensein so 
einflulsreich sind, dafs die daneben aufserdem noch vorhandenen 
Motive weniger deutlich in Erscheinung treten. 

Nennen wir das Objekt, durch welches die „Angleichung“ 
hervorgerufen wird — bei den Versuchen mit den Horizontal- 
fäden war es der Untergrund, bei den gegenwärtigen Versuchen 
ist es der Vorsatzschirm — das „angleichende“, das Objekt, auf 
welches die Angleichungserscheinung ausgeübt wird, das „an- 
geglichene“, so können wir rekapitulierend sagen, alles, was bei 
unseren Versuchen mit Horizontalfäden dazu beitrug, die Auf- 
merksamkeit stärker auf das angleichende Objekt zu richten, 
diente auch dazu, den quantitativen Betrag der Angleichungs- 
erscheinung zu steigern, dieselbe also stärker hervortreten zu 
lassen. 

Ganz ähnlichen Verhältnissen begegneten wir nun aber auch 
bei den vorstehenden Versuchen, welche die bei der Mitwirkung 
des binokularen Sehens auftretenden Angleichungserscheinungen 
zum Gegenstand hatten. Je gröfser der Abstand zwischen den 
Augen der Vp. und dem Vorsatzschirm gewählt war, um so deut- 
licher wird natürlich der Vorsatzschirm von der Vp. gesehen 
werden, und um so mehr wird er die unwillkürliche Aufmerk- 
samkeit der Vp. auf sich ziehen; denn die Vp. akkommodiert 
nach ihrer ausdrücklichen Angabe während des Versuches be- 
wulsterweise immer auf die Stäbe, und der Schirm wird darum 
unscharf gesehen. Wenn nun aber zwei gleichzeitig gesehene 
Gegenstände vom Auge verschieden weit entfernt sind, und wenn 
der Beobachter auf den ferneren akkommodiert, so erscheint der 
nähere Gegenstand um so deutlicher, je grölser der Abstand 
zwischen dem Auge und dem näheren Gegenstand ist. Eine be- 
sonders starke Wirkung in bezug auf die Verdeutlichung des 
näheren Gegenstandes hat, wie man sich durch einen einfachen 
Versuch überzeugen kann, und wie auch theoretisch unmittelbar 
klar ist, selbst eine geringfügige Steigerung des Abstandes 
dann, wenn die Entfernung des Objektes von den Augen 
ursprünglich relativ sehr gering war. Das ist aber bei unseren 
Versuchen gerade der Fall. Erinnern wir uns daran, dafs bei 
den an Horizontalfäden beobachteten Angleichungserscheinungen 
eine Steigerung des Betrages dieser Erscheinungen zutage trat, 
wenn die Aufmerksamkeit stärker auf das angleichende Objekt 
hingelenkt wurde, so werden wir zu der Interpretation gedrängt, 
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dafs das Abrücken der Vp. vom Schirm darum eine Verstärkung 
und Verdeutlichung der Angleichungserscheinung zur Folge hat, 
weil der Schirm nach dem Abrücken deutlicher erscheint und darum 
die Aufmerksamkeit stärker auf sich zieht. Die Tatsache, dafs die 
Vp. angibt, ihre Aufmerksamkeit immer ausschliefslich den Stäben 
und nicht dem Schirme zuzuwenden, kann nicht als Gegen- 
argument gegen unsere Deutung angeführt werden. Denn auch 
bei den an den Horizontalfäden angestellten Versuchen gab die 
Vp. ausdrücklich an, dafs sie ihre Aufmerksamkeit bewufster- 
weise ausschlielslich den Fäden, nicht aber dem Untergrund zu- 
wende, und trotzdem wiesen gewisse Unterschiede, welche bei 
gewissen Konstellationen zutage traten, darauf hin, dafs die un- 
willkürliche Aufmerksamkeit von dem angleichenden Objekte in 
der einen Konstellation stärker angezogen wird als in der anderen, 
Freilich wird beim Abrücken vom Schirm auch das Netzhaut- 
bild der Öffnung kleiner, und es erscheint keineswegs ausge- 
schlossen, dafs die Zunahme, welche der Betrag der Angleichungs- 
erscheinung erfährt, z. T. auch mit auf diesem Umstand beruht. 
Welchen Anteil an der Steigerung der Angleichungserscheinung 
dem einen und dem anderen der beiden namhaft gemachten 
Faktoren zuzuschreiben sein mag, soll hier dahingestellt bleiben. 

Mit Hilfe des Erklärungsprinzipes, nach welchem der Betrag 
der Angleichungserscheinung zunimmt, wenn die Aufmerksamkeit 
stärker auf das angleichende Objekt gerichtet wird, sind aber 
auch die individuellen Differenzen, welche bei den Versuchen 
zutage traten, verständlich. Freilich müfste man, um im Hin- 
blick auf die individuellen Differenzen zu unbedingt zuverlässigen 
Sätzen zu gelangen, mit einer erheblich grölseren Zahl von Vpn. 
arbeiten, als mir dies z. Z. möglich war. Aber auch wenn wir 
das rückhaltlos zugeben, und wenn wir uns ferner nicht ver- 
hehlen, wie schwer die exakte Ermittlung individueller Differenzen 
auf einem Gebiete ist, auf welchem quantitative Einstellungen 
mit ganz eigenartigen Schwierigkeiten verknüpft und teilweise 
sogar unmöglich sind, so bleibt es doch zum mindesten eine auf- 
fällige Tatsache, dafs Frl. N., welche relativ stark kurzsichtig ist, 
die Angleichungserscheinungen in stärkerer Ausprägung darbietet 
als Frl. L., deren Myopie einen geringeren Grad besitzt, und 
dafs bei Frl. L. wiederum die Erscheinungen stärker ausgeprägt 
sind wie bei dem Emmetropen Herrn C. Da zudem die beiden 


kurzsichtigen Vpn. das Augenglas für gewöhnlich so wenig wie 
15* 


228 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


möglich benutzen, so liegt die Annahme jedenfalls nicht fern, 
dafs die kurzsichtigen Vpn. gewöhnt sind, ihre unwillkürliche 
Aufmerksamkeit den nahen Objekten stärker, den fernen Objekten 
dagegen schwächer zuzuwenden, als das von seiten des Normalen 
geschieht, und dafs ferner diese Verschiebung im Verteilungs- 
verhältnis der unwillkürlichen Aufmerksamkeit um so mehr zu- 
gunsten des nahen Objektes — in diesem Falle des Vorsatz- 
schirmes — ausfällt, je höher der Grad der Myopie ist. Die 
individuellen Differenzen im Betrage des Phänomens, welche sich 
bei den Angleichungserscheinungen bei gleicher Versuchsan- 
ordnung, aber bei verschiedenen Vpn. herausstellten, würden 
dann auf Grund des gleichen Prinzipes verständlich sein, aus 
welchem sich diejenigen Differenzen in ungezwungenster Weise 
erklären lassen, welche bei der gleichen Vp., aber etwas ver- 
schiedener Versuchsanordnung zutage treten. — Indes kann diese 
Deutung durchaus nicht als sichergestellt gelten. — 

Die Standorte, von denen aus die weiteren Beobachtungen 
vorgenommen werden, befinden sich sämtlich über dem Strahle 
C. Folgende einfache Vorkehrung findet jetzt Verwendung. Auf 
einem vor der Vp. befindlichen Ständer ist ein um eine ver- 
tikale Achse drehbarer Schirm angebracht. Die Schirmöffnung 
besitzt, wofern nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt wird, 
die Gröfse 4,5x34 cm. Die vertikale Achse, um welche sich 
der Schirm dreht, würde, nach oben verlängert, durch die Mitte 
der Schirmöffnung und, nach unten verlängert, durch einen 
Punkt des Strahles C hindurchgehen. Auf dem gleichen Ständer, 
auf dem sich der drehbare Schirm befindet, ist in horizontaler 
Lage ein in Winkelgrade eingeteilter Kreis angebracht, durch 
dessen Mittelpunkt in Winkelabständen von je 15° Durchmesser 
gezogen sind. Der die Bezeichnung 0° tragende Durchmesser 
verläuft senkrecht zum Strahle ©. Der Kreis dient dazu, die 
Drehungen, die der Schirm erfährt, zu messen ; der Schirm wird 
nacheinander parallel zu den verschiedenen Durchmessern ge- 
stellt. Wenn dem Schirm eine Drehung im Sinne des Uhr- 
zeigers erteilt wird, will ich von einer „Plusdrehung“, im ent- 
gegengesetzten Falle von einer „Minusdrehung“ reden. — Trotz 
der einfachen Beschaffenheit dieser Versuchsanordnung erwies 
sich deren Genauigkeit in Anbetracht des Versuchszweckes als 
hinreichend. 

Die Seitenstäbe werden nun, während der Schirm bei 0° 
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steht, so eingestellt, dafs die durch sie bestimmte Ebene parallel 
zum Hintergrunde ist, und die Lage des Mittelstabes wird dann 
solange variiert, bis er der Vp. in einer Ebene mit den Seiten- 
stäben zu liegen scheint; die Stäbe erscheinen dann in der Kern- 
fläche. Die Vp., deren Kopfstellung durch eine Kinnstütze 
fixiert ist, sitzt so vor dem Schirm, dafs sie die Mitte der Öffnung 
desselben vor sich hat, dafs also die Nasenwurzel lotrecht über 
dem Strahle C liegt; der Abstand der Nasenwurzel vom Schirm 
beträgt 30 cm. 


Bei jeder Drehung des Schirmes — ebensowohl bei Plus- 
wie bei Minusdrehungen — scheint für Frl. N. die Stabebene 
eine solche Drehung zu erfahren, dafs sich ihre Lage der zum 
Vorsatzschirme parallelen etwas annähert. Ausgegangen wird 
immer von der Nullstellung, worauf dann dem Schirm ab- 
wechselnd eine zunehmende Minusdrehung oder eine zunehmende 
Plusdrehung erteilt wird. Beobachtet wird, während sich der 
Schirm in Ruhe befinde. Nachdem die Vp. die Beobachtung 
vollzogen, wird sie aufgefordert, anzugeben, in welchem Winkel 
ihr die Ebene der Stäbe gegen die Fläche des Schirmes geneigt 
erschien. Sie hat zu dem Behuf ein rechteckiges Stück steifen 
Kartonpapiers unmittelbar über dem oberen Rande des Schirmes 
in eine solche Lage zu bringen, dafs ihrer Schätzung nach die 
Richtung der Oberfläche des Kartonpapiers mit der Richtung, 
die die Stabebene zu haben schien, scheinbar übereinstimmt, dafs 
somit der Winkel, den die Oberfläche des Kartonpapiers mit der 
Oberfläche des Schirmes bildet, die Gröfse des Winkels angibt, 
den die Ebene des Schirmes und die Stabebene einzuschliefsen 
schienen. Auch hier fühlt sich die Vp. trotz der Sicherheit und 
Unzweideutigkeit der qualitativen Beobachtungen von den 
quantitativen Einstellungen nicht sehr befriedigt. Ich gebe die 
Resultate eines Versuchstages — als Beispiel — wieder; die in 
den Werten hervortretenden starken Schwankungen bringen die 
Unsicherheit der Einstellungen auch objektiv zum Ausdruck. 
Ermittelt wird ja ursprünglich der Winkel zwischen dem Schirm 
und der scheinbaren Stabebene; die nachstehenden Zahlen geben 
nicht die Grölse dieses ursprünglich ermittelten Winkels, sondern 
direkt die Gröfse des Winkelbetrages an, um den die Stabebene 
aus ihrer ursprünglichen Lage unter dem Einflufs der Schirm- 
drehung gedreht erscheint. 
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Die starken Schwankungen finden sich vor allem bei den 
Werten + 60°, also im Falle der starken Drehung, und diese 
Erscheinung kehrt auch an den übrigen Versuchstagen wieder. 
Auch bei den nur qualitativen Versuchen erklärt Vp. in den 
Fällen + 60° die Drehung öfter für „sehr gering“, während sie 
bei + 30° niemals in dieser Weise urteilt. 

Verwickelter als bei Frl. N. ist der Tatbestand bei Frl. L. 
Der Schirm wird um je 15° bis zum Winkelbetrag + 60° ge- 
dreht. Mit Ausnahme der Fälle 15° und 60°, in denen die Lage 
des Schirmes die der Stabebene zuweilen überhaupt nicht beein- 
flufst, erfährt die Lage der Stabebene bei allen Schrägstellungen 
des Schirmes durch denselben eine deutliche Beeinflussung. Diese 
Beeinflussung kann sich aber in zweifach verschiedener Weise 
geltend machen. Die Stabebene erscheint entweder im 
selben oder im entgegengesetzten Sinne gedreht wie 
der Schirm. Im ersteren Falle haben wir es mit einer An- 
gleichungserscheinung zu tun; wir lernen aber jetzt die nicht 
unwichtige Tatsache kennen, dafs Versuchsbedingungen, welche 
ein Motiv zum Auftreten einer Angleichungserscheinung dar- 
stellen, auch Phänomene veranlassen können, welche den An- 
gleichungserscheinungen gerade entgegengesetzt zu sein scheinen. 
Ich werde den Fall, in welchem bei Frl. L. die der Angleichungs- 
erscheinung entgegengesetzte Erscheinung auftritt, als den Fall 
eines „Kovariantenphänomens“ bezeichnen. Es ist also ersichtlich, 
dafs die äufseren Bedingungen bei den in Rede stehenden Ver- 
suchen zwar einen Zwang zur Lageänderung überhaupt ent- 
halten, dafs aber der Sinn der Drehung, welchen die Stabebene 
erfährt, durch die äulseren Versuchsbedingungen nicht eindeutig 
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determiniert ist; vom Verhalten und der Disposition der Vp. 
mufs es abhängen, ob eine Angleichungserscheinung oder ein 
Kovariantenphänomen auftritt. 

Die beiden entgegengesetzten Erscheinungen kommen sogar 
zuweilen an einem und demselben Versuchstage vor. Wenn 
man bei Frl. L., von der Nullstellung ausgehend, die Drehung 
allmählich steigert, so zeigt sich allerdings entweder fortgesetzt 
das Kovariantenphänomen oder fortgesetzt die Angleichungs- 
erscheinung; wenn man aber dann zu einem anderen Beobach- 
tungsstandort übergeht, so kann ein Wechsel eintreten. „Die 
„Drehungen sind nicht stark, aber sehr deutlich, so dafs gar kein 
„Zweifel ist“; die Vp. hält es für ausgeschlossen, dals es sich 
nur um die Wirkung zufälliger Fehlervorgänge handelt. Der 
Umstand, dafs die Veränderung im Falle der stärksten Drehung 
(+ 60°) entweder ganz ausbleibt oder als sehr gering bezeichnet 
wird, stellt eine bemerkenswerte Übereinstimmung dar zu dem 
entsprechenden bei Frl. N. gemachten Befunde; auch dort 
fanden wir, dafs die scheinbare Drehung der Stabebene bei 
starker Drehung des Schirmes zuweilen — wenn auch nicht 
immer — sehr gering ausfällt. 

Wenn wir die eine Gattung der hier auftretenden Erscheinung 
als ein „Kovariantenphänomen“ bezeichneten, so ist damit bereits 
der Ansicht Ausdruck gegeben, dafs wir sie den früher unter 
jenem Namen beschriebenen Erscheinungen zurechnen. In der 
Tat haben wir hier eine Erscheinung vor uns, die dem bei der 
Schrägstellung von Fäden auftretenden Kovariantenphänomen 
durchaus analog ist. Hier wie dort haben wir den Fall, dafs 
zwei Objekte a und 5 — das eine Mal sind es zwei Fäden, das 
andere Mal zwei Ebenen — ursprünglich in einer zur Median- 
ebene senkrechten Ebene, also in einer Quasi-Kernfläche liegen. 
Die Ebene des einen Objektes wird dann relativ zu derjenigen 
des anderen Objektes gedreht; der Erfolg ist in beiden Fällen, 
dafs nicht allein die objektiv gedrehte Ebene, sondern auch die 
objektiv unveränderte Ebene gedreht erscheint, und zwar im 
entgegengesetzten Sinne wie die objektiv veränderte. 

Das früher beschriebene Kovariantenphänomen trat nur dann 
deutlich in Erscheinung, wenn die objektiv veränderten und die 
objektiv unveränderten Elemente kollektiv aufgefalst wurden. 
Diese Tatsache macht es verständlich, dafs im vorliegenden Falle 
bald die Angleichungserscheinung, bald das ihr entgegengesetzte 
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Kovariantenphänomen auftreten kann. Ist die Aufmerksamkeit 
relativ stark der Schirmebene zugewandt, so sind einerseits die 
Bedingungen zur objektiv richtigen Lokalisation der Schirmebene, 
anderseits die Bedingungen zum Auftreten der „Angleichung“ 
relativ günstig.! Ist die Aufmerksamkeit nicht vorwiegend der 
Schirmebene, sondern dem ganzen Komplex zugewandt, so 
wird die Winkeldrehung der beiden Ebenen — ganz ebenso wie 
bei den Fäden — gewissermalsen auf beide Ebenen verteilt, so 
dals die objektiv unveränderte Ebene im entgegengesetzten Sinne 
gedreht erscheint wie die objektiv veränderte. 


Die Angleichungserscheinungen, mit denen wir uns jetzt be- 
schäftigt haben, sind Erscheinungen von Aufmerksamkeits- 
lokalisation. Bei den Versuchen mit Horizontalfäden zeigte sich: 
Ein Objekt a erscheint näher (ferner) als ein Objekt b, wenn bei 
der Perzeption von a Motive vorhanden sind, welche die Auf. 
merksamkeit in die Nähe (Ferne) richten. Genau den gleichen 
Fall haben wir hier. Es wird genügen, dies an einem Beispiel 
nachzuweisen; in den übrigen Fällen würde sich dieser Nachweis 
analog gestalten. 

Sind die Stäbe von der Stellung C aus in die Kernfläche ge- 
bracht, während der Schirm der Kernfläche parallel ist, und 
dreht man jetzt den Schirm im Sinne des Uhrzeigers, wobei der 
rechte Rand des Schirmes vor-, der linke zurücktritt, so scheint 
auch der rechte Stab vor-, der linke zurückzutreten. Während _ 
der Perzeption und Beachtung des rechten Stabes ist die Auf- 
merksamkeit auf einen relativ nahen Ort, während der Perzeption 
und Beachtung des linken Stabes ist sie auf einen relativ fernen 
Ort gerichtet. 


85. 

Vorstehende Analyse bedarf jedoch noch einer Ergänzung 
und Vertiefung. 

Lores ? beschreibt folgenden Versuch. In der von Maca an- 
gegebenen umkehrbaren perspektivischen Zeichnung des aufge 
schlagenen Buches scheint die mittlere Vertikale b—e vor- oder 
zurückzutreten, je nachdem man, den Blick auf einen Punkt 


1 Vgl. 8. 226. 
2 Pflügers Arch. 40. 
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von b—e gerichtet, die Zeichnung dem Auge annähert oder sie 
von ihm entfernt. Dasselbe Resultat wie bei Annäherung und 
Entfernung der Zeichnung erzielt man dadurch, dafs man zwischen 


f d 


Fig. 14. 


der fixierten Zeichnung und dem Auge einen Bleistift bewegt, 
dessen Spitze sich in der Gesichtslinie befindet. In allen Fällen 
scheint die Kante b—e vor- oder zurückzutreten, je nachdem 
während der Perzeption von b—e durch die sonstigen Versuchs- 
bedingungen die Aufmerksamkeitsrichtung in die Nähe oder 
diejenige in die Ferne begünstigt wird; wiederum haben wir eine 
Erscheinung von Aufmerksamkeitslokalisation vor uns. 
Bedeutsam ist nun, dals das Mafsgebende hierbei nicht die 
absolute Entfernung der Zeichnung vom Auge oder die absolute 
Entfernung des Bleistiftes ist, sondern nur die Änderung der 
Entfernung. „Hält der Beschauer, nachdem etwa durch An- 
„näherung die vorher konkave Kante in eine konvexe sich um- 
„gestülpt hat, die Zeichnung ruhig, so wird nach Belieben die 
„Kante wieder konkav und konvex, doch finde ich nach den 
„Erfahrungen an mir selbst, dafs ein geringer Einfluls der ab- 
„soluten Entfernung vom Auge doch wohl vorhanden ist, inso- 
„fern als ganz nahe am Auge man leichter längere Zeit die 
„Kante konvex sehen kann.“ Wir werden also die Versuche 
folgendermalsen zu erklären haben. Angenommen, die Zeichnung 
erscheine zunächst in einer Ebene oder sogar konkav. Infolge 
der Annäherung der Zeichnung entsteht ein Antrieb zur Ver- 
lagerung der Aufmerksamkeit in die Nähe. Die Linie b—e, 
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welche sich während dieses Vorgangs im Blickpunkt der Auf- 
merksamkeit befindet, rückt darum „näher“. 

Erst jetzt wird es voll verständlich, dafs das Hervortreten der 
beiden Horizontalfäden deutlicher und stärker ist, wenn der Blick 
wandert, als dann, wenn er ruht (S. 202). Der Vorgang spielt sich 
hier eben folgendermalsen ab. In dem Augenblick, in welchem 
die Aufmerksamkeit von oben nach unten wandert, wird sie 
gleichzeitig in die Nähe verlagert. Infolgedessen erscheint der 
Faden, welcher im Augenblick dieser Aufmerksamkeitsverlagerung 
in die Nähe im Blickpunkt der Aufmerksamkeit steht, „näher“. 
Das Malsgebende ist der Impuls zur Aufmerksam- 
keitsrichtung in die Nähe, nicht die ruhende Auf- 
merksamkeit. 

Auch die Angleichungserscheinungen, welche auftreten, wenn 
die Ebene des Vorsatzschirmes derjenigen der Stäbe nicht parallel 
ist, werden jetzt in ihren näheren Einzelheiten verständlich. Sind 
die Stäbe von der Stellung C aus in die Kernfläche gebracht, 
während der Schirm der Kernfläche parallel ist, und dreht man 
jetzt den Schirm im Sinne des Uhrzeigers, wobei der rechte Rand 
des Schirmes vor-, der linke zurücktritt, so scheint auch der rechte 
Stab vor-, der linke zurückzutreten. Nachdem wir gesehen haben, 
dafs der Impuls zur Aufmerksamkeitsrichtung dals Mafsgebende 
ist, haben wir uns den Vorgang folgendermalsen vorzustellen. 
Während die Aufmerksamkeit vom rechten Stab zum linken 
übergeht, tritt unter dem Einflufs des geneigten Vorsatzschirmes 
gleichzeitig ein Impuls zur Entfernung des Aufmerksamkeitsortes 
auf. Also weil in dem Augenblick, in welchem die Aufmerksam- 
keit vom rechten zum linken Stab übergeht, ein Impuls zur Auf- 
merksamkeitsrichtung in die Ferne auftritt, darum erscheint der 
linke Stab ferner als der rechte. 

Wir sahen, dafs über die Scheindrehung zuweilen überhaupt 
nur in dem Moment geurteilt werden kann, in welchem die Lage 
des angleichenden Objektes verändert, bzw. in dem es weg- 
genommen wird. Das ist verständlich, wenn die Täuschung 
durch einen Impuls zur Aufmerksamkeitsrichtung, d. h. durch 
einen momentanen Vorgang herbeigeführt wird. Ein solcher 
„Impuls“ tritt mit besonderer Kraft natürlich in dem Moment 
auf, in dem das angleichende Objekt verändert bzw. weg- 
genommen wird. — Ganz allgemein stand die Deutlichkeit der 
scheinbaren Veränderung in auffallendem Gegensatz zur Un- 
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bestimmtheit ihres quantitativen Betrages. Unter dem Einflufs 
des angleichenden Objektes tritt eben nur ein Impuls „ferner“ 
oder ein Impuls „näher“ auf, und es ist darum oft kein Anlafs 
vorhanden, weshalb eine Drehung von genau bestimmtem quan- 
titativem Betrage gesehen werden sollte. 

Es wäre indes ein Irrtum, zu glauben, dafs die Erscheinungen 
von Aufmerksamkeitslokalisation stets nur momentan sein müssen. 
Dauererscheinungen, die auf Aufmerksamkeitslokalisation beruhen, 
haben wir bereits kennen gelernt; es braucht nur an die Hori- 
zontalfäden und an die auf S. 213 wiedergegebenen Beobachtungen 
erinnert zu werden. Schon die Tatsache, dafs ein durch irgend- 
welche Faktoren hervorgebrachter Tiefeneindruck Beharrungs- 
vermögen besitzt, dürfte genügen, die Dauererscheinungen zu er- 
klären. Wenn es bei den Versuchen mit Drehung des Schirmes 
zuweilen nicht zu Dauererscheinungen kommt, so liegt das wohl 
z. T. daran, dafs das wirksame Kriterium der Querdisparation 
auf eine abweichende Lokalisation hindrängt. Die Tatsache 
aber, dals das so wirksame Kriterium der Querdis- 
paration wenigstens im Augenblick der Aufmerk- 
samkeitsimpulse überwunden werden kann, wäre 
verständlich, wenn sich erweisen lie[se, dals die 
Querdisparationnurdarum Tiefeneindruckerzeugt, 
weil sie zu Aufmerksamkeitswanderungen Anlals 
gibt. Wir sahen uns aber gerade genötigt, das Wesen der Quer- 
disparation in dieser Weise aufzufassen. Unserer Aufassung der 
Querdisparation erwächst somit aus den Angleichungserscheinungen 
eine neue Bestätigung. 

Nachdem wir dem Milsverständnis vorgebeugt haben, dafs 
die Erscheinungen von Aufmerksamkeitslokalisation stets nur 
momentan sein können, wenden wir uns jetzt zur Analyse einer 
Reihe weiterer derartiger andauernder Erscheinungen. 


§ 6. 

Zu den meist diskutierten Tatsachen der Raumpsychologie 
gehörte namentlich in früherer Zeit die Erscheinung, dafs operierte 
Blindgeborene nach Erlangung des Sehvermögens die gesehenen 
Objekte in zu geringe Entfernung verlegen. In einem von 
NunxeLtyY! berichteten Falle „sagte der junge Patient, dafs die 


! Zit. bei Srumpr, Über den psychologischen Ursprung der Raumvor- 
stellung. Leipzig 1873. 
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„Gegenstände seine Augen berührten und ging mit Vorsicht, in- 
„dem er die erhobenen Hände vor seine Augen hielt, um zu 
„verhüten, dafs die Gegenstände sie anstiefsen und verletzten“. 
Dieselbe Erscheinung zeigte sich bei den Patienten von CHESELDEN !, 
Home? und Franz?. Der Patient von Franz, der als ein verständiger 
junger Mann geschildert wird, glaubte nicht eigentlich Berührung, 
sondern nur „so grolse Nähe zu empfinden, dafs er manchmal 
„fürchtete in Berührung mit den Objekten zu kommen, obgleich 
„sie in Wirklichkeit sehr weit von ihm waren“. Srtumpr* scheint 
der Ansicht zuzuneigen, dafs die Schilderung des Patienten von 
Franz, wie in manchen anderen Punkten, so auch in diesem, 
die genauere sei. Der Patient von Homz, der vor der Operation 
nicht gänzlich blind war, sagte bereits in dieser Zeit, wenn er 
mit seinen trüben Linsen gegen die Sonne sah: „Sie berührt 
„meine Augen.“ Als er unmittelbar nach der Operation gefragt 
wird, was er gesehen, erwidert er dem Arzt: „Ihren Kopf, er 
„schien mir mein Auge zu berühren.“ Erst nach drei Monaten, 
und einen Monat nach der Operation des zweiten Kataraktes, 
erschienen ihm die Gegenstände entfernter, aber auch jetzt noch 
— und das ist bezeichnend — „in geringer Entfernung“, näher, 
als sie in Wirklichkeit waren. Kaspar Hauser’ machte, als er 
aus dem Gefängnis befreit wurde, in dem er bisher ausschliefs- 
lich sein Leben zugebracht hatte, folgende Angaben über seine 
Empfindungen. Stets, so oft er durch das Fenster die Gegen- 
stände der Aulsenwelt — die Strafse, einen Garten usw. — be- 
trachtete, kam es ihm vor, als habe er einen mit verworrenen 
Farben aller Art bedeckten Vorhang ganz dicht vor den Augen, 
auf dem er nichts Besonderes und Bestimmtes erkennen und 
unterscheiden konnte. Nach seinem eigenen Zeugnis überzeugte 
er sich erst nach längerer Zeit und nach eigenen Gängen im 
Freien davon, dafs das, was ihm zuerst wie ein Vorhang mit 
verschiedenen Farben erschienen war, in Wahrheit eine Gesamt- 
heit ganz verschiedener Dinge sei. Schliefslich verschwand der 
Vorhang, und er sah alle Gegenstände in ihren richtigen Ver- 
hältnissen. Im Jahre 1828 sollte K. H. bald nach seiner Ankunft 


1 Philosoph. Transact 1728, S. 447. 

2 Philosoph. Transact 1807, S. 88. 

* Philosoph. Transact 1841, IV, 8. 529. 

+1. c., B. 292. 

* Anselm Ritter von Feuerbach, Kaspar Hauser, Ansbach 1832. 
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in Nürnberg im Vestner Turm nach dem Fenster sehen, von 
dem aus eine weite farbenreiche Sommerlandschaft zu übersehen 
war. K. H. wandte sich ab. Ihm war der Anblick widerlich. 
Später aber, als er längst sprechen gelernt hatte, gab er, befragt, 
die Erklärung: „Wenn ich nach dem Fenster blickte, sah es mir 
„immer so aus, als wenn ein Laden ganz nahe vor meinen Augen 
„aufgerichtet sei, und auf diesem Laden habe ein Tüncher seine 
„verschiedenen Pinsel mit Weils, Blau, Grün, Gelb, Rot, alles bunt 
„durcheinander, ausgespritzt. Einzelne Dinge darauf, wie ich jetzt 
„die Dinge sehe, konnte ich nicht erkennen und unterscheiden. 
„Das war dann gar abscheulich anzusehen.“ 

Dem entspricht, dafs derartige Patienten nach weit ent- 
fernten Objekten greifen. UnrtHorrs ! Patient will gelbe Blumen, 
die er bei einem Gang in den Garten sieht, pflücken; er hockt 
nieder, um die noch weit entfernten Blumen zu ergreifen. Die 
von TRIncHINETTI? operierten Kinder streckten, als ihnen in ein 
Meter Entfernung eine Orange vorgehalten wurde, „lebhaft die 
Hand aus, um die Frucht zu ergreifen... , aber sie wurden 
ganz bestürzt, als sie nur in die Luft griffen.“ Der Patient von 
RAFHLMANN® greift nach entfernten Gegenständen, derjenige von 
Franck£E* schätzt die Entfernung, z. B. die einer brennenden 
Lampe, bis zu einem halben Meter ungefähr richtig, „nur war 
„auffallend dabei, dafs er die Entfernung stets zu kurz taxierte“ 
Der von HırscHBerg ® Öperierte hielt gröfsere Entfernungen für 
viel kleiner, als sie in Wirklichkeit waren. 

JopL® erklärt die bei den in Rede stehenden Patienten immer 
wiederkehrende Angabe, dafs das Licht das Auge „berühre“, 
durch die Annahme, dafs die völlig neuen Eindrücke „nach Ana- 
logie“ desjenigen Empfindungsgebietes gedeutet werden, welches 
für den erwachsenen Blinden das nämliche ist, was für den 
Sehenden der Gesichtssinn: nämlich nach Analogie des Tastsinnes. 
Ähnlich ist die Deutung von MILL; er bemerkt, dafs die Objekte 
die Augen „berührten“, sei nur eine Voraussetzung gewesen, 


1 Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnesorg. (Festschr. 
f. HeLmnoLTz), Hamburg u. Leipzig 1891, S. 118. 

3 Arch. des sciences phys. et natur. de Genève 6, 8. 336. 

3 Zeitschr. f. Psychol. 2. 

* Deutschmanns Beiträge z. Augenheilk. 2, 1894. 

5 Arch. f. Ophth. 21. 

® Lehrbuch der Psychologie. Stuttgart 1896. S. 343. 
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welche die Patienten machten, weil sie dieselben mit den Augen 
„wahrnahmen“. Den Tasterfahrungen zufolge war „Perzeption“ 
eines Gegenstandes und „Berührung“ desselben unlösbar in der 
Vorstellung verknüpft. 

Allein die Interpretation, welche den Eindruck der „Be- 
rührung“ darauf zurückführt, dafs die optischen Eindrücke an- 
geblich nach Analogie der taktilen gedeutet würden, vermag die 
Tatsachen nicht in restloser Weise zu erklären. Unerklärt 
bleiben zunächst diejenigen Fälle, bei denen nach der unzwei- 
deutigen Angabe des betreffenden Patienten nicht im eigentlichen 
Sinne der Eindruck einer „Berührung“ durch die Sehdinge, 
sondern nur der Eindruck grofser Nähe derselben vorhanden ist. 
Hierher ist z. B. der von Franz mitgeteilte Fall und der Fall 
Hauser zu rechnen. 

Die Mırr-Jopzsche Interpretation liefert auch keine Hand- 
habe zur Erklärung der Tatsache, dafs die Sehdinge bei fort- 
schreitender Übung im Sehen in grölserer, aber immer noch 
abnorm kleiner Entfernung erscheinen, wie es z. B. bei dem 
Patienten von Home der Fall war. Verständlich wird die 
Lokalisation der Gesichtseindrücke seitens ope- 
rierter Blindgeborener erst durch den im Laufe 
unserer Untersuchung erbrachten Nachweis, dafs 
die Gesichtseindrücke bei Abwesenheit anderer 
LokalisationsmotiveindieEntfernung des Aufmerk- 
samkeitsortes lokalisiert werden. 

Die in Rede stehenden Individuen orientieren sich auch 
nach Erlangung des Sehvermögens, bevor sie in der Welt des 
Gesichtssinns heimisch werden, mit Vorliebe auf Grund des 
Tastsinns. In fast allen Berichten kehrt die Angabe wieder, dals 
der Patient verlangt, den Gegenstand betasten zu dürfen, wenn 
er ihn erkennen soll. Zuweilen zeigt sich — wie z. B. in dem 
Falle von F. SEYDEL! — ein ausgesprochener Widerwille gegen 
die Beschäftigung mit den den Patienten verwirrenden Gesichts- 
eindrücken. Diese Scheu ist auch begreiflich, da das ganze Ge- 
sichtsfeld, wie aus der Schilderung Hausers hervorgeht, nur wie 
ein buntfarbiges Chaos erscheint, in dem keine einzelnen Dinge 
erkannt werden. Ihre hauptsächlichsten Fortschritte machen die 
Patienten, wie aus den Berichten hervorgeht — anfangs wenigstens — 


1 Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 40, 1. 1902. 
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dadurch, dafs sie die vorgelegten Objekte gleichzeitig sehen und 
betasten. Das Tastbare befindet sich aber stets in der Nähe des 
Körpers. Die Aufmerksamkeit der Patienten ist also anfangs 
ausschlielslich nahen Objekten zugewandt. Diese tastbaren Ob- 
jekte werden nun aber vom Patienten natürlich, eben weil sie 
betastet werden können, in die Nähe des Körpers verlegt. Nun 
haben aber unsere Versuche über Aufmerksamkeitslokalisation 
gezeigt, dals diejenigen Objekte, für deren Tiefenlokalisation 
keine andere Anhaltspunkte gegeben sind, in diejenige Tiefen- 
schicht lokalisiert werden, in der sich die vorwiegend beachteten 
Objekte befinden. Für diejenigen Objekte, welche der Patient 
nicht zu greifen vermag, bestehen aber keine besonderen Motive 
zur Tiefenlokalisation. Aus unseren Versuchen über die Auf- 
merksamkeitslokalisation der Gesichtserscheinungen ergibt sich 
also, dafs der Patient die Gesamtheit der Sehdinge in die Ent- 
fernung der greifbaren Dinge, d. h. in die unmittelbare Nach- 
barschaft des Körpers verlegen wird. So entsteht mit Notwendig- 
keit der Eindruck eines unmittelbar vor dem Antlitz angebrachten 
Vorhangs, auf welchem die mannigfachen Farben, die das Ge- 
sichtsfeld ausfüllen, aufgetragen sind, und es ist durchaus ver- 
ständlich, dafs die Patienten mit den Sehdingen in Kollision zu 
geraten fürchten, und dafs einige aus dieser Befürchtung heraus 
bei der Bewegung im Raum die Hände schützend vor das Ant- 
litz halten. 

Ganz dahingestellt bleiben mag dabei, ob die Patienten die 
Nähe der Sehdinge im optischen Sinne wahrnehmen, ob sie von 
ihrem Nahesein einen sinnlich-optischen Eindruck erhalten. 
Wie dem auch sein mag, aus den Versuchen über Aufinerksam- 
keitslokalisation der Gesichtseindrücke ergibt sich jedenfalls so- 
viel, dafs die Patienten die Gesamtheit der Sehdinge in die 
Entfernung der von ihnen vorwiegend beachteten Dinge, d.h. 
in diesem Falle in die Entfernung der tastbaren Dinge, lokali- 
sieren werden. Erhalten nun die Patienten von der Nähe der 
tastbaren Dinge sofort einen sinnlich-optischen Eindruck, so ist 
nach dem Dargelegten selbstverständlich, dafs sie die Gesamtheit 
der Sehdinge für nahe erklären müssen. Ebenso selbstverständ- 
lich aber ist dies für den Fall, dafs sich das Urteil, die tastbaren 
Dinge seien nahe, nicht sogleich auf einen sinnlich-optischen 
Inhalt, sondern auf das durch Tasten gewonnene Wissen stützt. — 
Wir berufen uns also bei unserer Interpretation lediglich auf die 
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aus unseren Versuchen unmittelbar folgende Tatsache, dafs Ob- 
jekte, für deren Lokalisation kein besonderes Motiv besteht, in 
die Entfernung der vorwiegend beachteten Objekte lokalisiert 
werden, und wir können dabei ganz dahingestellt sein lassen, ob 
sich das Urteil über die Entfernung jener vorwiegend beachteten 
Dinge auf einen sinnlich-optischen oder auf einen taktilen Inhalt 
gründet. 


Dafs die Patienten ihre optische Aufmerksamkeit in der 
ersten Zeit vorwiegend den tastbaren, d. h. nahen Eindrücken zu- 
wenden, ergibt sich schon daraus, dafs nach der Operation ihre 
wichtigste Beschäftigung in der Stiftung von Assoziationen zwischen 
den taktilen und den optischen Inhalten besteht. Es ist dies ja, 
wie bereits hervorgehoben wurde, eben gerade der Weg — und 
zwar der einzige Weg —, auf dem sie sehen lernen. 


Aber auch aus dem sonstigen Verhalten der Patienten ergibt 
sich, dafs ihre optische Aufmerksamkeit vorwiegend oder aus- 
schliefslich den nahen Objekten zugewandt ist. ScHmipT-RIMPLER! 
berichtet von seinem Patienten, dals er, „vor ein Fenster gesetzt, 
„gar nicht hindurchzusehen scheint, vielmehr richtet er seine Auf- 
„merksamkeit vorzugsweise dem Fenster selbst zu und betrachtet 
„Scheibe und Rahmen“. Bei Servers? Patientin zeigt sich „ein 
„auffallendes Milsverhältnis zwischen der Sehschärfe für die Nähe 
„und der für die Ferne“. Während sie nämlich in der Nähe 
sogar Stecknadeln richtig erkannte, kam sie mit geeignetem 
Konvexglase nicht über eine Sehschärfe von Fingerzählen in 
1 m. Diese Erscheinung, welche um so auffallender ist, als wir 
doch gerade die Ferneinstellung der Akkommodation als deren 
Ruhestellung anzusehen gewöhnt sind, dürfte sich eben aus dem 
in unseren Untersuchungen allenthalben hervortretenden engen 
Zusammenhang zwischen Sehschärfe und Aufmerksamkeit er- 
klären. Die Patientin dürfte eben darum unfähig sein, die ent- 
fernten Objekte scharf zu sehen, weil sie noch nicht gelernt hat, 
ihnen die Aufmerksamkeit zuzuwenden (sahen wir doch, ® 
dals auch der ganz Normale diejenige Aufmerksamkeitsrichtung, 


! Sitzungsber. d. Gesellsch. z. Beförd. d. ges. Naturwiss. z. Marburg. 
1881, S. 43. 

® L.c. Es handelt sich um einen Fall von „Wiedererlernen“ des Sehens. 
Patientin erblindet im 7. Lebensjahr und wird 3 Jahre darauf operiert. 

$ IV. Erg. Bd., 8. 264. 
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bei der die peripheren Netzhauteindrücke deutlich werden, erst 
durch Übung erlernen muls). 

In künftig zur Beobachtung gelangenden Fällen dieser Art 
dürfte vielleicht auch der Frage der Sehschärfe gröfsere Beachtung 
zu schenken sein, als es bisher meist der Fall war; überhaupt 
wäre es von hohem Interesse, wenn in künftigen Mitteilungen 
über den Gegenstand auch den psychologischen Fragestellungen 
und Gesichtspunkten in ausgiebiger Weise Rechnung getragen 
würde, und wenn insbesondere nicht allein die einfache Beob- 
achtung, sondern auch das psychologische Experiment zur An- 
wendung gelangte. — 

Von fast allen Autoren, die sich mit dem Gegenstand be- 
schäftigt haben, wird angegeben, dafs sich die Operierten ähnlich 
verhalten wie Patienten mit hochgradig eingeengtem Gesichtsfeld, 
da sie die peripheren Netzhauteindrücke im allgemeinen über- 
haupt nicht perzipieren, sondern nur dann, wenn die Aufmerk- 
samkeit ausdrücklich darauf hingelenkt wird. Wenn nun die 
Patienten auch das Ferne nicht zu beachten scheinen, wohl aber 
das Nahe, so würde eine Analogie bestehen zwischen ihrem Ver- 
halten gegenüber fernen Objekten einerseits und demjenigen gegen- 
über seitlichen anderseits. Wir werden bei der Behandlung der 
Frage nach der Homogenität der drei Dimensionen des Sehraums 
hierauf zurückkommen. 

Ist die eigentümliche Lokalisationsweise seitens der operierten 
Blindgeborenen den Erscheinungen von Aufmerksamkeitslokali- 
sation zuzurechnen, so wird auch die z. B. im Homzschen Fall 
zutage tretende Erscheinung verständlich, dafs die Sehdinge bei 
fortschreitender Übung im Sehen in gröfserer Entfernung als 
anfangs, aber immer noch in abnorm kleiner Entfernung er- 
scheinen. Bei fortschreitender Übung im Sehen und bei zu- 
nehmender Orientierung im Raum wird eben die Aufmerksamkeit 
nicht mehr ausschliefslich den dem Körper unmittelbar benach- 
barten, sondern allmählich auch den durch Lokomotion des 
Körpers erreichbaren, also etwas ferneren Gegenständen zugewandt. 
Richtet der Patient seine Aufmerksamkeit auf die fernsten Gegen- 
stände, die er ausdrücklich zu beachten gelernt hat, so kann er 
seine Aufmerksamkeit nicht gleichzeitig demjenigen zuwenden, 
was näher ist als jene Gegenstände. So verhält es sich ja beim 
Normalen. Es besteht kein Grund zu der Annahme, dafs sich 


der Patient innerhalb des Bereiches, innerhalb dessen er bereits 
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richtig zu lokalisieren gelernt hat, anders verhält als der Normale. 
Dagegen werden diejenigen Gegenstände, welche noch ferner 
sind als jene ausdrücklich beachteten relativ fernen Objekte, 
gleichzeitig mit den letzteren von der Aufmerksamkeit erfalst; 
denn wir haben ja bei der Analyse des Panumschen Phänomens 
gesehen, dafs bei der Fixation und Beachtung eines Punktes 
zwar nicht das vor demselben Gelegene, wohl aber das hinter 
ihm Gelegene mitbeachtet wird. Da nun für jene fernsten Ob- 
jekte keine besonderen Lokalisationsmotive vorliegen, so wird 
ihre scheinbare Tiefenentfernung durch das Prinzip der Auf- 
merksamkeitslokalisation bestimmt, d.h. diejenigen Objekte, welche 
noch ferner sind als die fernsten besonders und ausdrücklich 
beachteten Gegenstände, erscheinen in derselben Entfernung wie 
die letzteren. Da sich mit fortschreitender Übung der Bereich 
der besonders und ausdrücklich beachteten Objekte vom Patienten 
aus in radialer Richtung immer weiter ausbreitet, so mufs auch 
die seinen Horizont begrenzende Fläche der äufsersten sichtbaren 
Gegenstände immer weiter hinausrücken, wie es sich ja nach 
den vorliegenden Angaben auch tatsächlich zu verhalten scheint. 


Wird die Tiefenlokalisation bei operierten Blindgeborenen durch das 
Prinzip der Aufmerksamkeitslokalisation beherrscht, so dürfen wir jetzt 
auch mit der Möglichkeit rechnen, dafs die bei derartigen Patienten so oft 
wiederkehrende Äufserung, die Gesichtseindrücke schienen in der ersten 
Zeit nach der Operation das Auge zu „berühren“ in ganz wörtlichem Sinne 
aufzufassen sind und nicht blofs eine Umschreibung für die Angabe dar- 
stellen, dafs die Gesichtseindrücke in die unmittelbare Nähe des Auges 
lokalisiert wurden. Es ist wohl kaum daran zu zweifeln, dafs der Sehakt 
bei den in Rede stehenden Patienten in der ersten Zeit nach der Operation 
mit mannigfachen Organempfindungen verbunden sein wird. Fechner weist 
mit Recht darauf hin, dafs bei aufmerksamer Betrachtung eines Objektes 
Spannungsempfindungen am Auge auftreten; auch stärkere Akkommodation 
oder Konvergenz verrät sich in Organempfindungen. Nun ist aber bekannt, 
dafs Eindrücke, denen wir fortwährend ausgesetzt sind, allmählich der 
Nichtbeachtung unterliegen; von HeLmHoLtz wurde der Umstand, dafs wir 
von den Schatten der Netzhautgefäfse zu abstrahieren gelernt haben, als 
Beispiel hierfür angeführt. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir an- 
nehmen, dafs ein Patient, der das Augenlicht erst nach bereits erfolgter 
Ausbildung des Nervensystems erlangt, in der ersten Zeit nach der Opera- 
tion beim Sehen ausgeprägtere Organempfindungen haben wird als der 
Normale, der an die Organempfindungen gewöhnt ist und von ihnen zu 
abstrahieren gelernt hat. Treten doch die Organempfindungen wieder mit 
grofser und lästiger Deutlichkeit in Erscheinung, wenn die Innervation der 
Augenbewegungen infolge einer relativ leichten funktionellen Neurose ein 
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wenig von der Norm abweicht. Patienten von Pick !, deren Augen infolge 
von Hyperästhesie der peripherischen Gesichtsfeldpartien leicht auf die 
seitlichen Objekte hin abgelenkt wurden, hatten eine Empfindung von 
Spannung in den Augen, die sich beim Vorhandensein eindringlicher 
peripherer Objekte bis zur Unerträglichkeit steigern konnte. Aber auch 
gerade bei den operierten Blindgeborenen vollzieht sich die Innervation 
der Augenbewegungen keineswegs in der normalen automatischen Weise, 
vielmehr bereitet sie diesen Kranken ganz besondere Schwierigkeiten, da 
das Auge fortwährend abirrt und da sich die nicht gerade fixierten Gegen- 
stände der Aufmerksamkeit meist gänzlich entziehen, so dafs zu ihrer Auf- 
fassung — nach den Berichten — fortwährend nach den verschiedensten 
Seiten hin ausgiebige willkürliche Augenbewegungen erforderlich werden. 

Treten schon an einem normalen Auge bei einigermafsen hellem 
Lichte auf Blendung beruhende Organempfindungen auf, so wird ein an 
das Licht noch gar nicht gewöhntes Sehorgan in der genannten Hinsicht 
wahrscheinlich noch empfindlicher sein. Auch die noch gänzlich unge- 
wohnte Innervation der Akkommodation dürfte zur Organempfindung und 
Organbeachtung Anlafs geben, desgleichen in manchen Fällen die Operation 
und deren Nachwirkung, weiter die Nachbehandlung und event. das noch 
nicht ganz behobene Augenleiden selbst. Es sind also eine ganze Reihe 
von Faktoren vorhanden, welche zur Organempfindung und Organbeachtung 
Anlafs geben können. 

Freilich wird das Auge, wenngleich es beachtet wird, doch nicht 
visuell beachtet. Denn das Auge wird ja nicht gesehen, weder als Ganzes 
noch in einem seiner Teile (höchstens könnte man daran denken, dafs der 
Rand des halbgeschlossenen Lides gesehen wird). Könnte das Auge — 
entweder als Ganzes oder in einem seiner Teile — gesehen werden, und 
würde die Aufmerksamkeit vorwiegend auf diesem Gesichtseindruck des 
Auges ruhen, so wäre auf Grund des Prinzips der Aufmerksamkeitslokalisa- 
tion verständlich, dafs die Gesichtseindrücke in der allerersten Zeit nach 
der Operation, in der für die Gesichtseindrücke noch keinerlei besondere 
Lokalisationsmotive bestehen, an den Ort des Auges selbst lokalisiert 
würden. Nun wird aber das eigene Auge nicht gesehen. Aus dem Gesetz 
der Aufmerksamkeitslokalisation in der Gestalt, in der wir es kennen 
lernten, läfst sich der Eindruck der „Berührung“ nicht ableiten. 

Der Eindruck der Berührung würde aber nahezu selbstverständlich 
sein, wenn das Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation in einem allge- 
meineren Sinne gälte, wenn nämlich die keinem besonderen Lokalisations- 
motiv unterworfenen Gesichtseindrücke ursprünglich nicht nur an den 
visuell vorwiegend beachteten Ort, sondern an den während der Perzep- 
tion schlechthin vorwiegend beachteten Ort lokalisiert würden. In der 
Tat legen einige Erscheinungen die Vermutung nahe, es könne unter Um- 
ständen eine Empfindung durch, bzw. an den Aufmerksamkeitsort auch 
dann lokalisiert werden, wenn die Empfindung und der Aufmerksamkeits- 


1 Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 24, S. 382. — Neurol. Zentralbl. 1906. 
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ort verschiedenen Sinnesgebieten angehören. Der Arzt glaubt — eine Er- 
scheinung, auf die besonders GoLDSCHEIDER die Aufmerksamkeit gelenkt hat — 
den Druck, dem die Sonde bei der Untersuchung des abzutastenden Körper- 
teils begegnet, am Ende der Sonde, also an der Berührungsstelle selbst zu 
empfinden. Ebenso rückt die Druck- und Tastempfindung des geübten 
Bildhauers in die Spitze des Meifsels, die des geübten Malers in die Spitze 
des Pinsels. Erforderlich ist hierbei, dafs die Aufmerksamkeit der be- 
treffenden Stelle, also dem Ende der Sonde, des Meifsels oder Pinsels, zu- 
gewandt wird. In diesen Fällen wird also eine Druck- oder Berührungs- 
empfindung an eine mit Aufmerksamkeit erfalste Stelle des Gesich ts- 
raumes verlegt.! 


Sechstes Kapitel. 


Zur Phänomenologie des leeren Raumes und über das sog. 

Berkeleysche Argument in der Lehre von der Tiefenwahr- 

nehmung. (Zugleich eine Untersuchung über die psychologischen 
Grundlagen der impressionistischen Malerei.) 


I. Das Problem der impressionistischen Malerei. 


Der Name „Impressionismus“ und „Impressionisten“ tauchte 
zum ersten Male Anfang der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
auf. In einem Pariser Salon hatte eine Ausstellung von Bildern 
stattgefunden, welche in etwas ungewöhnlicher Weise benannt 
waren. Der Katalog sprach allenthalben von „impression“: „im- 
„pression de mon pot au feu, impression d’un chat qui se promène.“ 
Die Kritiker redeten von einem „salon des impressionistes“, Seit- 
dem ist das Wort nicht wieder von der Tagesordnung ver- 
schwunden. Man kann kaum einen Bericht über eine moderne 
Kunstausstellung lesen, ohne dem Worte „Impressionismus“ zu 
begegnen. Schon in dieser Äufserlichkeit verrät sich, dafs die 
Maler, welche jene Bilder mit den merkwürdigen Titeln aus- 
stellten, offenbar Schule gemacht haben, und dafs der Impres- 
sionismus im Kunstleben der Gegenwart eine führende Rolle spielt. 

In der Tat kann man bei den Kunstschriftstellern, z. B. bei 
Rıc#arp MUTHER,? nicht selten lesen, die Impressionisten hätten 


! Ganz dahingestellt bleiben muls an dieser Stelle, ob etwa die Er- 
scheinungen der „Einfühlung“, denen Lers mit Recht in verschiedenen 
Gebieten der Psychologie eine grofse Bedeutung beimifst, gleichfalls mit 
dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation zusammenhängen. 

2 Geschichte der Malerei im XIX. Jahrhundert, II. Bd. München 1893. 
8. 627. 
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eine „neue Art zu sehen“ entdeckt, und diese Art des Sehens sei 
in der Malerei der Gegenwart zur Herrschaft gelangt. Wenn 
man etwas Derartiges liest, so hat man zunächst den Eindruck, 
dafs hier wohl lediglich eine rednerische Floskel vorliegt. Wenn 
jene Kunstschriftsteller von der Entdeckung einer „neuen Art 
des Sehens“ reden, so meinen sie offenbar gar nichts anderes 
als dies: die Impressionisten haben eine neue Art zu malen, eine 
von der bisherigen abweichende Maltechnik entdeckt. Jene Kunst- 
schriftsteller gestatten sich eben eine Art poetischer Lizenz, indem 
sie „sehen“ anstatt „malen“ sagen; denn wie ist es möglich, im 
eigentlichen, nicht übertragenen Sinne, eine neue Art des Sehens 
zu entdecken? Welche Gesichtsempfindungen und Gesichtswahr- 
nehmungen auf einen bestimmten äulseren Reiz hin auftreten, 
das ist doch offenbar unserer Willkür gänzlich entzogen, das 
hängt doch lediglich ab von unserer Organisation, die uns von 
der Natur mitgegeben ist. 

Allerdings könnte jemand auf den Gedanken kommen, die 
Entwicklungslehre heranzuziehen und darauf hinzuweisen, dals 
alles organische Leben der Entwicklung unterworfen ist, somit 
auch der Gesichtssinn. Hat der Sehprozels eine neue Ent- 
wicklungsstufe erreicht, so wird das auch in der Kunst zum Aus- 
druck kommen; es scheint darum nicht ganz unmöglich, dals 
Umwälzungen in der Kunst mit Umwälzungen im Sehprozels 
zusammenhängen und auf solche zurückzuführen sind. Der 
Kunsthistoriker Rıcsarp MUTHER scheint dieser Meinung tat- 
sächlich zuzuneigen; denn er äufsert bei der Besprechung des 
Impressionismus die Ansicht, dafs das Auge des Menschen von 
heute Dinge sieht, die unsere Väter noch nicht bemerkten, und 
er sucht diese Ansicht zu stützen, indem er sich auf die Arbeiten 
von Huco Masnus beruft. Dieser Forscher habe dargetan, dafs 
sich der Farbensinn erst in historischer Zeit entwickelt hat. 
Nach der Lehre von Maanus war der Mensch noch vor einigen 
tausend Jahren farbenblind, so dafs die Natur damals noch all- 
gemein wie eine schwarz-weilse Zeichnung gesehen wurde; erst 
im Laufe der geschichtlichen Zeit, d. h. erst innerhalb der letzten 
Jahrtausende, seien die Empfindungen der bunten Farben — 
und zwar ganz allmählich, eine Farbe nach der anderen — hin- 
zugekommen. 

Der Entwicklungsvorgang, welchen Maenus annimmt, ist, 
falls er sich überhaupt in dieser Weise zugetragen hat, sicher 
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ein biologischer Entwicklungsvorgang. Wenn also Murmer das 
Aufkommen der impressionistischen Sehweise ganz in Parallele 
setzt mit einem Entwicklungsvorgang, der doch als ein biologischer 
anzusprechen ist, so scheint das darauf hinzudeuten, dafs er 
auch das Auftreten jener „neuen Art des Sehens“ als ein Ergebnis 
des biologischen Entwicklungsfortschritts ansieht. 

Allein die Anwendung biologischer Betrachtungsweisen auf 
die Kunstgeschichte wird immer ein wenig bedenklich erscheinen. 
Die wenigen Jahrtausende, die den Gegenstand der Welt- und 
Kunstgeschichte ausmachen, sind für die Entwicklungsgeschichte 
gewissermalsen nur ein Augenblick, während dessen sich nichts 
oder so gut wie nichts deutlich Merkbares zuträgt; die Ent 
wicklungsgeschichte rechnet mit ganz anderen Zeiträumen wie 
die Kunstgeschichte. Es ist fast undenkbar, dafs wir uns seit 
40 Jahren auf einer biologischen Entwicklungsstufe befinden 
sollen, die vor 50 Jahren noch nicht erreicht war. Der An- 
wendung biologischer Betrachtungsweisen auf so kurze Zeiträume 
dient es auch nicht gerade als besondere Empfehlung, wenn man 
auf die Theorie von Macnus hinweist; denn die Ansicht, nach 
der sich der Farbensinn erst in historischer Zeit entwickelt hat, 
ist, wie wir heute wissen, unzutreffend. 

Aulserdem ist Folgendes zu bedenken. Ist der Impressionismus 
ein Symptom dafür, dafs der Sehprozels eine neue biologische 
Entwicklungsstufe erreicht hat, so steht zu erwarten, dals die 
neue Eigentümlichkeit des Sehens unter den Menschen allgemein 
oder wenigstens weithin verbreitet sein werde. Dem widerspricht 
die Tatsache, dafs der Impressionismus bei seinem Aufkommen 
gerade das Gegenteil von allgemeiner Anerkennung erntete. Als 
EouAarn MANET die ersten impressionistisch empfundenen Bilder 
ausstellte, da erhob sich ein Sturm der Entrüstung, und die 
Werke mulsten durch besondere Vorkehrungen vor Attentaten 
mit Stöcken und Schirmen geschützt werden. „Seine Bilder 
„wurden für einen Scherz gehalten, den der Maler sich mit dem 
„Publikum erlaubte, für die unerhörteste Farce, die je gemalt 
„worden“ (MUTHER). 

Aber auch wenn wir nicht zugeben können, dafs der biologische 
Entwicklungsfortschritt in so kurzer Zeit eine neue Art des 
Sehens herbeigeführt habe, so ist damit noch keineswegs gesagt, 
dafs die Rede von jener „anderen Art des Sehens“ lediglich eine 
rednerische Floskel und eine Umschreibung für den Begriff „ab- 
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weichende Maltechnik“ sei. Es gibt ja zahlreiche Beispiele für 
die Tatsache, dafs ein Objekt in ganz verschiedener Weise aus- 
sehen kann, je nach der Art, in der wir unser inneres Verhalten 
regulieren oder einstellen. So ist es z. B. bei den sog. umkehr- 
baren perspektivischen Zeichnungen, bei denen im allgemeinen 
derjenige Teil des Bildes jeweils vorn erscheint, auf welchen der 
Blick und die Aufmerksamkeit gerichtet wird. 


Wenn nun eine Gattung von Kunstwerken von den einen 
für den Gipfel des Erreichbaren gehalten wird, während die 
anderen am liebsten mit Stöcken und Schirmen dagegen vorgehen 
möchten, so regt sich in dem Psychologen der Verdacht, dafs 
dieser tiefgehende Unterschied der Wertschätzung möglicherweise 
darauf beruht, dafs die Natur unter dem Einflusse einer ver- 
schiedenartigen Einstellung oder Regulierung des inneren Ver- 
haltens tatsächlich verschieden gesehen wird. Bestätigt die nähere 
Untersuchung diesen Verdacht, so könnte eine derartige Unter- 
suchung dazu beitragen, den Vertretern der einen Richtung 
Toleranz gegenüber den Vertretern der anderen Richtung ans 
Herz zu legen. — 


Auf die Frage, was die Impressionisten eigentlich wollen, 
finden wir in den Schriften der Kunsthistoriker bereits gine ein- 
deutige Antwort, und jeder, der Gelegenheit gehabt hat, derartige 
Bilder zu sehen, kann sich von der Richtigkeit dieser Antwort ` 
überzeugen. EpuvArp MANET, den man gewöhnlich als den Be- 
gründer des Impressionismus ansieht, hat, soweit er nicht aus 
sich selbst schöpfte, entscheidende Anregungen von VELASQUEZ 
erfahren. „Über VerLasgurz machte schon vor 100 Jahren Mengs 
„die Bemerkung, dafs er als erster es verstanden habe, das „am- 
„biante* — die Luft zwischen den Dingen — zu malen“ (MUTHER). 
Was aber bei dem spanischen Meister nur eine Seite der Malerei 
ausmachte, das wird jetzt zum Hauptproblem erhoben, dem sich 
alles andere unterordnen mufs. Stand früher das Interesse am 
Gegenstand im Vordergrunde, so soll jetzt vor allem der Ein- 
druck der Atmosphäre festgehalten werden. Die Impressionisten 
haben erkannt, dafs das „ambiante“ in ganz besonders enger Be- 
ziehung zu demjenigen steht, was wir die „Stimmung“ einer 
Landschaft nennen. Ein- und dieselbe Landschaft spricht in 
ganz verschiedener Weise zu unserem Gefühlsleben, je nachdem 
sie von der sonnigen Atmosphäre des Hochsommers durchflutet 
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oder von der glitzernden Luft eines kalten Wintertags durch- 
zittert wird. 

Die Herausarbeitung und Darstellung des „ambiante“ wird 
zur ersten und vornehmsten Aufgabe des Malers. „Wie die Luft* 
— sagt Murmer — „die alles durchwogende Atmosphäre, die 
„Natur selbst überall harmonisch und koloristisch fein macht, so 
„wurde sie fortan auch für den Künstler das Mittel, jene „grofse 
„Harmonie“ zu erzielen, die das Endziel alles malerischen 
„Strebens bildet.“... „Noch CouzgEr schildert nur die Sache, sah 
„die Dinge plastisch, nicht in die Atmosphäre getaucht; seine 
„Menschen leben in Öl, in brauner Sauce, nicht da, wo allein sie 
„leben können — in der Luft. Alles was er malte, isolierte er 
„vorher ohne Rücksicht auf die atmosphärische Umgebung. Jetzt 
„hat sich eine vollständige Rollenvertauschung vollzogen; man 
„malt nicht mehr Körper und Farben, sondern die bewegende 
„Kraft des Lichtes, unter der jedes Ding jeden Augenblick Ge- 
„stalt und Farbe wechselt. Jene verbannten im wesentlichen das 
„Licht an die Oberfläche, die Neuen glauben an sein Überallsein.... 
„Sie malen nicht mehr Farben und Formen mit Lichtern und 
„Schlagschatten, sondern das durchscheinende Licht, das sich auf 
„Formen und Farben ergielst und von ihnen aufgesogen wird 
„und rückgeschleudert. Sie sehen nicht das Einzelne, sondern 
„das Ganze, nicht mehr plattes Licht und Schlagschatten allein, 
„sondern die Harmonie, den malerischen Reiz des Naturmoments 
„als solchen.“ 

Die Impressionisten sahen also die Darstellung und Wieder- 
gabe der Atmosphäre in ihren verschiedenen Tönungen als die 
vornehmste Aufgabe des Malers an.— Ich glaube nun zeigen zu 
können, dals wir das rechte Verständnis für wichtige 
Eigentümlichkeiten der impressionistischen Malweise 
erst dann gewinnen, wenn wir das Problem der Wahr- 
nehmung des Zwischenmediums einmal zum Gegen- 
stand einerpsychologischen Untersuchung machen. 
Vom Standpunkt und mit den Hilfsmitteln der Psychologie sind 
also Fragen von folgender Art in Angriff zu nehmen: Besitzt 
das Zwischenmedium, die Luft zwischen den Dingen, für den 
Augenschein überhaupt eine Färbung? Tritt sie vielleicht nur 
bei bestimmten Verhaltungsweisen deutlich in Erscheinung und 
welches sind dann diese Verhaltungsweisen ? 

Die Beantwortung dieser Fragen liefert gleichzeitig einen 
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wichtigen Beitrag zur Lehre von der Tiefenwahrnehmung. Einzig 
und allein dieser Umstand rechtfertigt es, wenn wir inmitten 
einer Untersuchung, welche siċh die Klärung des Tiefenproblems 
zum Ziele setzt, auf eine anscheinend rein ästhetische Frage ein- 
gehen. — Gewifs könnten wir die Untersuchung über die phänomenale 
Konstitution des Zwischenmediums — eine Untersuchung, die 
an dieser Stelle der vorliegenden Arbeit unumgänglich notwendig 
ist — durchführen, ohne dabei auf das Schaffen der Impressionisten 
Bezug zu nehmen. Allein aus mehreren Gründen scheint es mir 
nicht nur gerechtfertigt, sondern geradezu geboten, jene Unter- 
suchung an die Besprechung des Impressionismus anzuknüpfen. 
Sind Erscheinungen, welche wir beschreiben, bereits von anderen 
gesehen worden, so gilt auf wissenschaftlichem Gebiete als ganz 
selbstverständlich die Forderung, dafs bei erneuter Untersuchung 
von jenen älteren Beobachtungen Notiz genommen und daran 
angeknüpft werde. Diese Forderung der historischen Kontinuität 
darf vor den konventionellen Grenzen des Fachgebietes nicht 
Halt machen. Die Impressionisten haben zwar ihre Beobachtungen 
nicht beschrieben, aber ihre Bilder gestatten -— wie ich zeigen 
zu können glaube — den Schlufs, dafs ihnen Beobachtungen von 
der Art derjenigen, welche hier beschrieben werden sollen, nicht 
unbekannt waren. 


Aus dieser Anknüpfung an den Impressionismus erwächst 
nun aber auch — und das ist der zweite Grund zu unserem 
Vorgehen — unserer eigenen Untersuchung ein wesentlicher 
Vorteil. Gestatten die Bilder der Impressionisten tatsächlich den 
Schlufs, dafs ihnen Beobachtungen von der Art der hier zu be- 
schreibenden nicht unbekannt waren, so ist diese Tatsache gleich- 
bedeutend mit einer Bestätigung unserer eigenen Versuche durch 
einen — nur in etwas ungewöhnlicher Weise protokollierten — 
Massenversuch, einen Quasi-Massenversuch, bei dem die be- 
treffenden Beobachtungen gewissermalsen von einer Gruppe von 
Individuen ausgeführt werden, deren Aufmerksamkeit auf die 
sinnliche Erscheinungsweise der Welt in besonders hohem Malse 
eingestellt ist. 

Endlich besitzt die Frage nach den psychologischen Grund- 
lagen der impressionistischen Malerei auch ein selbständiges, vom 
Tiefenproblem unabhängiges Interesse. 
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I. Versuche über die Erscheinungsweise des 
Zwischenmediums, als Grundlage für die Psychologie 
der impressionistischen Malerei und für diejenige 

s des leeren Raumes. 


§ 1. 

la) In der Literatur erhalten wir auf die Frage nach der 
phänomenalen Beschaffenheit des Zwischenmediums so gut wie 
gar keine Auskunft. Eine kurze Bemerkung über diesen Gegen- 
stand findet sich in der zusammenfassenden Darstellung der Lehre 
vom Raumsinn, welche EwaLp Herring ! gegeben hat. „Bei Tage“ 
— schreibt Herıng — „sieht man den sog. leeren Raum zwischen 
„sich und den Sehdingen ganz anders als bei Nacht. Die zu- 
„nehmende Dunkelheit legt sich nicht blols auf die Dinge, sondern 
„auch zwischen uns und die Dinge, um sie endlich ganz zu 
„verdecken und allein den Raum zu füllen. Blicke ich in einen 
„dunkeln Kasten, so sehe ich denselben von Dunkel erfüllt, 
„und dasselbe wird nicht blofs als dunkle Farbe der Wände des 
„Kastens gesehen. Eine schattige Ecke in einem sonst hellen 
„Zimmer ist voll von Dunkel, welches nicht blofs in den Grenz- 
„flächen der Ecke, sondern in dem von ihnen begrenzten Raum 
„lokalisiert ist.“ 

Diese Beobachtungen lassen — nach Herıns — keinen Zweifel 
daran, dals das Zwischenmedium psychisch durch eine Emp- 
findung repräsentiert ist, welche nicht anders denn als Farben- 
empfindung angesprochen werden kann. — In neuerer Zeit hat 
dann wieder, in ganz ähnlicher Weise wie Hrrıng, PETRONIEwICS ? 
darauf hingewiesen, dafs der leere Raum von „Helligkeit“ erfüllt 
ist. Eine diesbezügliche Bemerkung findet sich auch in der 
kürzlich erschienenen Arbeit von L. von Karrınska ë. 

Es braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden, dals 
diese Empfindung auf wesentlich anderem Wege zustande kommt, 
wie — im allgemeinen — die Empfindung der Körperfarben. 
Von den Farben der Körper entsteht im allgemeinen im Auge 
ein Netzhautbild, und zwar gleichgültig, ob ein selbstleuchtender 


! Hermanns Handb. der Physiol. III, 1. Leipzig 1879, 8. 573. 
2 Arch. f. system. Philosophie 12, 1906. 
3 Zeitschr. f. Psychologie 57, 1910. 
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Körper gegeben ist, wie z. B. eine Flamme, oder ob ein nicht 
selbstleuchtender Körper vorliegt, wie z. B. ein Blatt Papier. 
Dagegen entsteht von einer Luftschicht — wofern ihre Dicke 
nicht die Gröfsenordnung geographischer Mafse erreicht — kein 
Netzhautbild. Übrigens würden die Sätze, zu welchen wir ge- 
langen werden, auch dann in Gültigkeit bleiben, wenn die ge- 
samte Luft aus dem Beobachtungsraum ausgepumpt würde. 
Evakuiert man mittels der Luftpumpe eine Glasglocke, so er- 
fährt die phänomenale Konstitution des zwischen den Dingen, 
welche sich in der Glasglocke befinden, ausgebreiteten Zwischen- 
mediums keine Änderung. Die Frage, wie der Eindruck der 
Färbung des Zwischenmediums zustande kommt, ist somit eine 
psychologische, nicht eine physikalische Frage. 

Wenn wir oben sagten, dafs die Genese der Empfindung des 
Zwischenmediums „im allgemeinen“ von wesentlich anderer Art 
sei wie die Genese der Empfindung der Körperfarben, so nötigte 
uns zu dieser Einschränkung die Tatsache, dafs eine Körper- 
farbe gleichfalls bei Abwesenheit eines äufseren Reizes auftritt, 
nämlich die Empfindung „Grau“. Zwischen der Genese dieser 
Empfindung und der Genese der Empfindung des Zwischen- 
mediums besteht, wie aus der nachfolgenden Untersuchung her- 
vorgehen dürfte, in der Tat eine sehr enge Beziehung. — 

Bei der Wiederholung der Herınsschen Beobachtungen fiel 
mir bald auf, dafs die Angaben dieses Autors einer gewissen Ein- 
schränkung bedürftig sind. Beobachtete ich dunkle Ecken in 
sonst hellen Räumen, so wurde die von Herına hervorgehobene 
scheinbare Ausfüllung der Ecke mit Dunkel von mir keineswegs 
immer gesehen, sondern es kamen bei der Beobachtung ein- 
und desselben Objektes Augenblicke, in denen ich die Ausfüllung 
sah, und dann wieder Augenblicke, in denen ich sie nicht sah. 
Dabei war deutlich merkbar, dafs es von der Art meines Ver- 
haltens abhing, ob ich in einem bestimmten Augenblicke die 
Ausfüllung sah oder nicht. 

Durch Versuche an anderen Vpn. suchte ich mir in dieser 
Frage Gewilsheit zu verschaffen. Als Beobachtungsobjekt dienten 
ganz verschiedenartige dunkle Ecken in sonst hellen Räumen. 
Meine eigenen Beobachtungen teilte ich den Vpn. nicht mit, 
sondern fragte nur, ob die Erscheinung der Ausfüllung immer 
gesehen werde, oder ob sie auch zuweilen ausbleibe, und ob viel- 
leicht sonst noch etwas Näheres anzugeben sei. Von gröfster 


252 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Wichtigkeit bei derartigen Beobachtungen ist, dafs man nur 
solche Vpn. heranzieht, welche in optischen Beobachtungen, sowie 
in der Selbstbeobachtung, einigermalsen geübt sind und von dem, 
was sie sehen, auch wirklich Rechenschaft ablegen können. — Ich 
teile im folgenden nur die mit der systematisch untersuchten 
Vp. Maısaum angestellten Versuche mit; daneben wurden mehr 
gelegentlich auch einige andere Beobachter herangezogen. Für 
die Zuverlässigkeit der Beobachtungen der Vp. M. bürgt mir 
nicht allein der Umstand, dals sich diese Beobachtungen bei 
jenen gelegentlichen Kontrollierungen in allen wesentlichen 
Punkten bestätigten, sondern vor allem auch die Tatsache, dafs 
die Aussagen der Vp. M. mit den Protokollierungen, die ich mir 
über meinen eigenen Beobachtungen zuvor gemacht hatte, in 
den wesentlichen Punkten fast wörtlich übereinstimmen. — 

Als Beobachtungsobjekt dienten bei einer ersten Gattung von 
Versuchen dunkle Ecken in hellerer Umgebung, und zwar wurden 
zunächst verschiedenartige dunkle Zimmerecken in hellerer Um- 
gebung beobachtet. Teils waren die Ecken leer, teils waren Ge- 
genstände darin aufgestellt, jedoch nur solche Gegenstände, 
welche die Ecke nicht ganz ausfüllen, sondern immer noch deut- 
liche leere Zwischenräume erkennen lassen. Die Umgebung der 
Ecke stand teils unter Tagesbeleuchtung, teils war auch sie relativ 
dunkel ; der erstere Fall war verwirklicht, wenn die Beobachtungen 
in einem vom Tageslicht erfüllten Zimmer erfolgten, der letztere 
Fall lag vor bei den Beobachtungen im Dunkelzimmer, bei denen 
durch Öffnung des Fensterladens um einen kleinen Spalt nur 
wenig Licht in den Raum hineingelassen wurde. 

Zweitens wurden auch künstlich verdunkelte Ecken beobachtet. 
Hier wurde mittels eines schräg an die Wand angelehnten, un- 
durchsichtigen Schirmes in einer Ecke eine Art von Hütte her- 
gestellt. Da der Schirm so gestellt wird, dafs er seine Oberfläche 
den in das Zimmer durch die Fenster einfallenden Lichtstrahlen 
zukehrt, so entsteht in der „Hütte“ ein Dunkelraum, der gegen- 
über seiner Umgebung noch stärker kontrastiert als eine gewöhn- 
liche, nicht künstlich verdunkelte schattige Zimmerecke gegen- 
über der ihrigen. 

Eine künstlich verdunkelte Ecke wurde auch noch auf etwas 
anderem Wege hergestellt. Drei quadratische Bogen grauen 
Kartons von der Seitenlänge 35 cm werden so zusammengefügt, 
dafs sie in drei aufeinander senkrecht stehenden Kanten zu- 
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sammenstolsen und somit eine Ecke einschlielsen. Der Pro- 
jektionsapparat wird jetzt so aufgestellt, dafs seine Strahlen die 
davor aufgestellte Ecke, sowie ihre Umgebung, treffen; von der 
Ecke selbst werden jedoch die Strahlen zum grölsten Teile da- 
durch abgehalten, dafs in den die Ecke treffenden Teil des 
Strahlenbündels ein an einem dünnen Stabe befestigtes Stückchen 
Pappe hineingebracht wird. Auch bei dieser künstlich ver- 
dunkelten Ecke ist der Kontrast gegenüber der Umgebung — im 
Vergleich zu dem Falle, in dem die Ecke nicht künstlich ver- 
dunkelt wird — relativ stark. Kam diese Erhöhung des Hellig- 
keitsunterschiedes gegenüber der Umgebung im Falle der „Hütte“ 
dadurch zustande, dafs hier der Innenraum relativ sehr dunkel 
war, so ist sie im vorliegenden Falle auf Rechnung der Tatsache 
zu setzen, dafs die von der Bogenlampe des Projektionsapparates 
beleuchtete Umgebung jetzt relativ sehr hell erscheint. 


An allen vier Versuchstagen, während deren die genannten 
Beobachtungsobjekte in ständigem Wechsel und in oftmaliger 
Wiederholung dargeboten werden, ist das Ergebnis immer das 
gleiche. Die Vp. schildert — ich gebe eine der inhaltlich ganz 
gleichartigen Urteilsftormulierungen wörtlich wieder — ihre Ein- 
drücke folgendermalsen: „Die Ecke erscheint nur dann 
„wirklich erfüllt von Dunkel, wenn Blick und Auf- 
„merksamkeit nicht auf die Wände selbst gerichtet 
„werden,sondern auf einen inder Luftdavorbefind- 
„lichen Punkt. Nur in diesem Falle erscheint die Luft als 
„etwas dunkles Körperliches. Wird dagegen die Aufmerksamkeit 
„auf die Begrenzungsflächen gerichtet, so werden im eigentlichsten 
„Sinne nur die Begrenzungsflächen gesehen; die Luft erscheint 
„alsdann nicht als ein die Ecke ausfüllender Körper, sondern sie 
„wird gewissermalsen „glatt durchblickt“.“ 


b) An vier Versuchstagen wurden auch buntbeleuchtete 
Ecken dargeboten. Die Darbietung erfolgte in der Weise, dals 
die Strahlen eines Projektionsapparates in die von grauem Karton 
hergestellte Ecke gerichtet, und in den Strahlengang bunte 
Gelatineblättehen — rote, grüne und blaue — hineingebracht 
wurden. 

Im Falle der grünen und blauen Beleuchtung verhielten sich 
die Erscheinungen in übereinstimmender Weise, und zwar fol- 
gendermalsen. Bei Betrachtung aus der Nähe (1—2 m Ent- 
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fernung) erscheint die Ecke niemals mit buntem Licht ausge- 
füllt,! also auch dann nicht, wenn der Blick und die Aufmerksamkeit 
auf einen Punkt des von den Begrenzungsflächen eingeschlossenen 
leeren Raumes gerichtet wird. Bei Betrachtung aus grölserer 
Entfernung (3—4 m) „kann ein unsicherer und schwankender Ein- 
„druck von Ausfüllung vorkommen“, und zwar ebensowohl bei 
ungezwungenem Verhalten, als besonders auch dann, wenn der 
Blick und die Aufmerksamkeit auf das Zwischenmedium ge- 
richtet wird; dagegen fehlt dieser Eindruck bestimmt, wenn die 
Vp. den Blick und die Aufmerksamkeit den Begrenzungsflächen 
zuwendet. 

Nun wird der Versuch ein wenig modifiziert; über die beiden 
oberen freien Kanten der aus 3 quadratischen grauen Kartons 
hergestellten Ecke wird ein Drahtgeflecht gelegt, welches aus 
quadratischen Maschen von der Seitenlänge 10 mm besteht. An 
den Schnittpunkten der Drähte werden Lote aufgehängt, feine 
schwarze Seidenfäden, die am unteren Ende je ein Bleilot tragen, 
durch welches sie in Spannung erhalten werden. Die Auf- 
hängung der Fäden erfolgt in der Weise, dals die Aufhänge- 
punkte, miteinander verbunden, die Schnittpunkte in einem aus 
quadratischen Maschen (Seitenlänge 5 cm) bestehenden Netz 
bilden würden. Das Drahtgeflecht wird so orientiert, dafs sich 
die Fäden für den Beobachter nicht zu decken scheinen, sondern 
sämtlich sichtbar sind. 

Das die Lote tragende Drahtgeflecht wird jetzt abwechselnd 
auf die oberen Kanten der Ecke aufgelegt und von denselben 
weggenommen. Bei dieser Modifikation des Versuches erscheint 
die Ecke, sowohl bei der Betrachtung aus der Nähe (1—2 m), 
wie bei der Betrachtung aus grölserer Entfernung (3—4 m), deut- 
lich von buntem Licht erfüllt. Bei Betrachtung aus der Ent- 
fernung konnte ja, wie gesagt, schon im Falle der leeren Ecke 
ein „unsicherer und schwankender Eindruck von Ausfüllung“ 
vorkommen. Bei Anbringung der Lote aber besteht „nicht das 
„geringste Schwanken mehr“; „der Eindruck der Ausfüllung ist 
„jetzt unvergleichlich deutlicher“. 

Bei Beobachtung aus der Nähe fehlt auch bei Anbringung 
der Lote der Eindruck der Ausfüllung, sowie der Blick und die 
Aufmerksamkeit den Begrenzungsflächen zugewandt wird, während 





.1 Betreffs vereinzelter, besonders begründeter Ausnahmen vgl. S. 255. 
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jener Eindruck bei ungezwungenem Verhalten und bei Beachtung 
des Zwischenmediums deutlich vorhanden ist. Bei Beobachtung 
aus grölserer Entfernung fällt im Falle des Vorhandenseins der 
Lote sogar diese Einschränkung hinweg. „Der Eindruck der 
„Ausfüllung ist so deutlich, dafs man sich ihm gar nicht entziehen 
„kann, selbst dann nicht, wenn die Aufmerksamkeit vorwiegend 
„auf die Begrenzungsflächen, nicht auf die Fäden, gerichtet wird.* 

Der bisher zurückgestellte Fall der Beleuchtung mit rotem 
Licht nahm nur insofern eine gewisse Ausnahmestellung ein, als 
in diesem Falle der Eindruck der Ausfüllung bei Abwesenheit 
der Lote auch schon bei Beobachtung aus der Nähe stets vorhanden 
war, wenngleich nur mit geringer sinnlicher Deutlichkeit. Eine 
Handhabe zur Erklärung dieser Ausnahmestellung, welche der 
Fall der roten Beleuchtung einnimmt, liefert vielleicht die Be- 
merkung der Vp., dafs die rote Beleuchtung als „sehr eindringlich, 
„etwas blendend“ empfunden wird, und dafs die Einzelheiten der 
Begrenzungsflächen wegen der störenden Blendung nicht so 
deutlich zu unterscheiden sind, wie im Falle der grünen oder 
blauen Beleuchtung. Die Vermutung, dafs die Ausnahmestellung, 
welche der Fall der roten Farbe einnimmt, mit dem von der 
Vp. als „blendend“ empfundenen Charakter der roten Beleuchtung 
in Zusammenhang steht, wird auch “durch jene Ausnahmefälle 
gestützt, in denen — abweichend von der Regel — die grün be- 
leuchtete Ecke bereits vom nahen Standort aus (1—2 m) und 
ohne vorherige Anbringung der Lote, mit buntem Licht — wenn 
auch wenig deutlich — ausgefüllt erschien. Folgte nämlich der 
Fall der grünen Beleuchtung dem der roten unmittelbar nach, 
und hatte die grüne Beleuchtung während längerer Zeit einge- 
wirkt, so gab die Vp. in vereinzelten Fällen an, das Auge sei 
durch die vorausgegangene Darbietung der nahezu komplemen- 
tären Farbe „stark ermüdet“; „das deutliche Sehen ist dadurch 
„gestört“. Gleichzeitig war in diesen Fällen — aber auch nur 
in diesen Fällen — der Eindruck der Ausfüllung schon in der 
nahen Stellung und ohne vorherige Anbringung der Lote deutlich. 

Aber auch im Falle der roten Beleuchtung wird der Eindruck 
der Ausfüllung — sowohl bei Betrachtung aus der Nähe, wie bei 
Betrachtung aus der Ferne — unvergleichlich deutlicher, wenn 
die Lote in den von den Begrenzungsflächen eingeschlossenen 
leeren Raum hineingebracht werden. 

Einen wichtigen Hinweis für die Interpretation der Er- 
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scheinung liefert, wie ich glaube, die von der Vp. oftmals — und 
zwar bei allen drei Arten der farbigen Beleuchtung — zu Pro- 
tokoll gegebene Beobachtung, dafs der Unterschied zwischen 
dem Falle des Vorhandenseins und demjenigen des Fehlens der 
Lote deutlicher sei, wenn im letzteren Falle — dem Falle der 
leeren Ecke — die Ecke ganz ungezwungen angesehen, als dann 
wenn der Blick und die Aufmerksamkeit auf einen Punkt des 
Zwischenmediums konzentriert werde. Somit war bei allen 
Farben, welche zur Verwendung gelangten, und ebensowohl bei 
Betrachtung aus der Nähe wie bei Betrachtung aus der Ferne, 
nach Anbringung der Lote „der Eindruck der Ausfüllung 
„so deutlich, dafs man sich ihm gar nicht entziehen, ihn gar 
„nicht hinwegdenken kann“. — 

Ganz ähnliche Ergebnisse wie bei der Beleuchtung der Ecke 
mit buntem Licht werden bei Beleuchtung mit weifsem Licht 
erhalten. Die vom Projektionsapparat ausgesandten Lichtstrahlen 
werden unmittelbar in die Ecke hineingerichtet. Der Eindruck 
der Ausfüllung mit hellem Licht ist mit voller Deutlichkeit vor- 
handen, wenn der Blick und die Aufmerksamkeit dem Zwischen- 
medium zugewandt wird; dagegen ist bei vorwiegender Beachtung 
der Wände das Vorhandensein jenes Eindrucks gar nicht, oder 
doch wenigstens nicht mit Sicherheit zu konstatieren. 

Nun werden die Lote in die Ecke hineingebracht. Der Ein- 
druck der Ausfüllung wird hierdurch anfangs weder deutlicher 
noch undeutlicher. Vp. gibt spontan an, die Fäden höben sich 
infolge der — nach Wegnahme der Gelatineblättchen — jetzt 
recht hellen Beleuchtung so stark vom Hintergrunde ab, dafs sie 
alle verfügbare Aufmerksamkeit auf sich zögen und eine Be- 
achtung des Zwischenmediums nicht zuliefsen. Die Beleuchtungs- 
stärke wird jetzt durch Einschaltung eines Blättchens weilsen 
Pergamentpapieres in den Strahlengang herabgesetzt. Die Vp. 
gibt jetzt mit Bestimmtheit an, dafs der Eindruck der Aus- 
füllung mit hellem Licht bei der Anwesenheit der Lote deut- 
licher vorhanden sei als beim Fehlen derselben. Allerdings sei 
die Erscheinung nicht ganz so ausgesprochen wie im Falle der 
bunten Beleuchtung. 

Der Versuch mit Darbietung der Lote wird jetzt noch in 
der Weise modifiziert, dals eine bunt beleuchtete Ecke dargeboten 
wird, welche nur zur Hälfte mit Loten ausgefüllt ist. Denkt 
man sich die Fufspunkte der Lote auf der unteren horizontalen 
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Begrenzungsfläche der Ecke aufgetragen, so würden demnach 
diese Fulspunkte nur bis etwa an die Diagonale heranreichen, 
und zwar befinden sich die Lote abwechselnd in der rechten und 
in der linken Hälfte der Ecke. 


Auch bei diesem Versuchsmodus werden die Lote abwechselnd 
in die Ecke — bzw. in die eine Hälfte derselben — hinein- 
gebracht und aus ihr entfernt. Bei allen Arten der far- 
bigen Beleuchtung, welche an den drei Versuchstagen zur 
Verwendung gelangten, erschien die Ecke bei Anbringung 
der Lote erheblich deutlicher mit farbigem Licht 
ausgefüllt als in dem Vergleichsfalle, in welchem 
die Lote fehlten. Bemerkenswert ist, dals eine Deutlichkeits- 
zunahme des Eindrucks der Ausfüllung nicht nur in dem von 
Loten erfüllten, sondern auch in dem von Loten freien Teil der 
Ecke auftritt. Besonders auffallend aber ist folgende Beobachtung, 
die von der Vp. immer wieder zu Protokoll gegeben und als 
ganz sicher bezeichnet wird: Die infolge der Anbringung der 
Lote zu beobachtende Deutlichkeitszunahme des Eindrucks der 
Ausfüllung tritt in dem von Loten freien Teil der Ecke selbst 
dann auf, wenn der Blick und die Aufmerksamkeit auf den von 
Loten freien Teil der Ecke gerichtet ist. 


2. Bei allen vorstehenden Versuchen war es der Vp. anheim- 
gestellt, wie lange sie das Objekt betrachten wollte. Im allge- 
meinen beobachtete die Vp. hierbei ziemlich lange (!/, Min. und 
länger). Bei einer neuen Gattung von Versuchen wird die Vp. 
dahin instruiert, den Blick und die Aufmerksamkeit nur flüchtig 
auf das Beobachtungsobjekt hinzulenken und die Eindrücke zu 
beschreiben, welche sie bei diesem flüchtigen Hinblicken empfängt. 

An vier Versuchstagen werden zunächst wieder dunkle leere 
Ecken in dieser Weise beobachtet; die Ecken sind wieder von 
der oben angegebenen Art. Mit völliger Konstanz ergibt sich: 
„Bei flüchtigem Hinsehen ist der Eindruck der Ausfüllung mit 
„Dunkel in grolser Deutlichkeit vorhanden“. 

Die Vp. wird jetzt aufgefordert, die eben erwähnte flüchtige 
Betrachtungsweise abwechselnd mit den beiden anderen Ver- 
haltungsweisen einzuschlagen, bei denen der Blick und die Auf- 
merksamkeit entweder auf einen Punkt des Zwischenmediums 
oder auf die Begrenzungsfläche gerichtet wird. Die Vp. erklärt 
mit grolser Bestimmtheit, dafs der Eindruck der Ausfüllung 
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mit Dunkel bei der flüchtigen Betrachtungsweise 
am deutllichsten, bei der Beachtung des Zwischen- 
mediums weniger deutlich sei und bei der Beachtung 
der Begrenzungsfläche fehle oder doch wenigstens nicht mit 
Sicherheit konstatiert werden könne. Dieses Ergebnis zeigte sich, 
gleichgültig, welche der oben angegebenen Arten der beschatteten 
Ecke als Beobachtungsobjekt diente. 

Man könnte sich vielleicht versucht fühlen, dieses Beob- 
achtungsresultat in folgender Weise zu erklären. Blickt die Vp. 
nur flüchtig in die Ecke hinein, nachdem sie — wie das bei den 
Versuchen der Fall war — den Blick vorher der Umgebung der 
Ecke oder einem anderen Teile des Zimmers zugewandt hatte, 
so ist das Auge während der Betrachtung der Ecke auf die 
empfangenen Lichteindrücke nicht adaptiert. Bei mangelhafter 
Adaptation werden nun aber die Gesichtseindrücke mehr oder 
weniger undeutlich. Nun lernten wir bereits Fälle kennen, in 
denen die Wahrnehmung der Färbung des Zwischenmediums 
eine Deutlichkeitszunahme erfuhr, während die von der Netzhaut 
erregten Gesichtseindrücke infolge von Blendung oder von Er- 
müdung undeutlicher wurden (vgl. S. 255). Es besteht somit, 
wie es scheint, die Möglichkeit, die bei diesen Versuchen beob- 
achtete Deutlichkeit der Färbung des Zwischenmediums auf den 
unzureichenden Charakter der Adaptation zurückzuführen. Allein 
es ergab sich, dafs die Mangelhaftigkeit der Adaptation für die 
Deutlichkeitszunahme der Färbung des Zwischenmediums nicht 
verantwortlich gemacht werden kann. Die Beobachtungen fielen 
nämlich in dem oben angegebenen Sinne auch dann aus, wenn 
der Blick, bevor er sich auf die zu beobachtende Ecke richtete, 
einer ausgedehnten, das Gesichtsfeld ausfüllenden Partie des 
Zimmers zugewandt war, welche annähernd gleich hell mit der 
zu beobachtenden Ecke oder dunkler als die letztere war. — 

Die Beobachtungen bei flüchtiger Betrachtungsweise werden 
jetzt auch an der bunt beleuchteten Ecke wiederholt. Die Ecke 
ist leer, d. h. frei von Loten. Auch in diesem Falle ist der Ein- 
druck der Ausfüllung bei flüchtiger Betrachtung deutlicher als 
dann, wenn der Blick dauernd auf einen Punkt des Zwischen- 
mediums gerichtet wird. 

Ganz das gleiche Ergebnis zeigt sich unter gewissen, sogleich 
anzugebenden Bedingungen auch bei einer mit weilsem Licht 
beleuchteten Ecke. Bedingung für ein deutliches Auftreten des. 
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in Rede stehenden Unterschieds ist, dals die Ecke nicht allzu 
stark gegenüber ihrer Umgebung kontrastiert. Anfangs suchte 
ich eine helle Ecke in dunklerer Umgebung dadurch herzustellen, 
dals ich die Strahlen eines Projektionsapparates in die Ecke 
richtete und in den Strahlengang einen mit einem Loche ver- 
sehenen Schirm brachte, welcher die auf die Ecke selbst ge- 
richteten Strahlen hindurchliels, die Bestrahlung der Umgebung 
der Ecke dagegen verhinderte. Bei Anwendung dieses Verfahrens 
war der Eindruck der Ausfüllung bei flüchtigem Hinsehen weniger 
deutlich als beim Blick in die Luft. Gleichzeitig gab die Vp. 
an, die Ecke erscheine — wohl infolge des starken Kontrastes 
gegenüber der Umgebung — sehr grell beleuchtet. Jetzt wird 
der Lochschirm weggenommen; die Ecke erscheint auch jetzt 
noch im grolsen und ganzen etwas heller als die Umgebung, 
weil der mittlere, d. h. hellste Teil des Strahlenbündels auf die 
Ecke gerichtet wird. Der Eindruck, dals die Ecke „sehr grell“ 
beleuchtet sei, ist jetzt verschwunden; gleichzeitig gibt die Vp. 
— und zwar bei oftmaliger Wiederholung der Versuche immer 
in übereinstimmender Weise — mit Entschiedenheit an, dafs die 
helle Ecke bei flüchtiger Betrachtungsweise jetzt deutlicher von 
hellem Licht erfüllt erscheine als bei Beachtung des Zwischen- 
mediums. 


Alle im Vorstehenden mitgeteilten Beobachtungen lassen sich 
zusammenfassen in dem Satze:' Der Eindruck des ge- 
färbten und getönten Zwischenmediums ist vor- 
handen oder nicht vorhanden, bzw. deutlich oder 
nur schwach ausgeprägt, je nachdem die Aufmerk- 
samkeit einem Punkte des Zwischenmediums selbst 
oder den Begrenzungsflächen desselben zugewandt 
wird. Alles, was die Hinlenkung der Aufmerksamkeit 
auf denvon den Begrenzungsflächen umschlossenen 
leeren Raum begünstigt, begünstigt auch die Deut- 
lichkeit der in diesen Raum lokalisierten Farbe. 
Dementsprechend gilt auch umgekehrt: Alles was die Hin- 
wendung der Aufmerksamkeit auf die Begrenzungs- 


! Dafs dieser Satz tatsächlich nur unter bestimmten — bei den vor- 
stehenden Versuchen immer erfüllten — Bedingungen gilt, ergibt sich erst 


an einer späteren Stelle unserer Untersuchung (S. 281 ff.). 
17* 
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flächen begünstigt, setzt die Deutlichkeit der Fär- 
bung des Zwischenmediums herab. 

Die Deutlichkeit der Färbung des Zwischenmediums wird, 
wie wir sahen, begünstigt durch die absichtliche Hinwendung der 
Aufmerksamkeit auf eine Stelle des von den Begrenzungsflächen 
eingeschlossenen leeren Raumes. Diese Tatsache steht mit dem 
eben formulierten Satze durchaus in Einklang. 

In besonders hohem Malse wird die Deutlichkeit des Zwischen- 
mediums begünstigt durch die Anbringung der Lote in dem 
leeren Raume. Auch diese Tatsache ist auf Grund des ange- 
führten Satzes verständlich. Die Lote befinden sich in dem von 
den Begrenzungsflächen eingeschlossenen leeren Raum. Ziehen 
sie, was ganz unausbleiblich ist, die Aufmerksamkeit auf sich 
hin, so wird eben die Aufmerksamkeit auf Teile des von den 
Begrenzungsflächen eingeschlossenen leeren Raumes gelenkt. 

Besteht die Funktion der Lote bei unseren Versuchen darin, 
dafs sie die Aufmerksamkeit auf den leeren Raum hinlenken, so 
verstehen wir auch die oben (S. 256) angeführte Tatsache, dafs 
der Unterschied zwischen dem Fall des Vorhandenseins und dem 
des Fehlens der Lote deutlicher in Erscheinung tritt, wenn die 
Ecke im letzteren Falle ganz ungezwungen angesehen, als dann, 
wenn schon in diesem Falle der Blick und die Aufmerksamkeit 
auf einen Punkt des Zwischenmediums absichtlich hingelenkt 
wird. Wird die leere Ecke ganz ungezwungen betrachtet, so 
wird die Aufmerksamkeit durch die nachher erfolgende An- 
bringung der Lote überhaupt erst auf das Zwischenmedium 
hingelenkt. War dagegen die Aufmerksamkeit bereits im Falle 
der leeren Ecke unter dem Einfluls einer besonderen Willens- 
intention auf einen Punkt des Zwischenmediums hingelenkt 
worden, so wird diese Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit durch 
die Anbringung der Lote nur erleichtert, aber nicht überhaupt 
erst herbeigeführt. Die Verhaltungweise der Beachtung des 
Zwischenmediums wird also durch die Anbringung der Lote in 
weit höherem Mafse begünstigt, wenn die Aufmerksamkeit im 
Falle der leeren Ecke gar nicht auf das Zwischenmedium ge- 
richtet, als dann, wenn bereits in diesem Falle das Zwischen- 
medium beachtet worden war. 

An dieser Tatsache ist so wenig zu zweifeln, dafs man sich 
vielleicht eher zu der Frage veranlafst fühlen kann, mit welchem 
Rechte wir annehmen, dafs die zum Deutlichsehen des getönten 
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Zwischenmediums führende Verhaltungsweise durch die An- 
bringung der Fäden überhaupt noch weiter begünstigt wird, wenn 
die Aufmerksamkeit bereits im Falle der leeren Ecke dem 
Zwischenmedium zugewandt worden war. Das Recht dieser An- 
nahme gründet sich auf die von der Vp. gemachte Angabe, dals 
im Falle der leeren Ecke die absichtliche Hinwendung der Auf- 
merksamkeit oft nicht ganz leicht gelinge, dals es vielmehr, wenn 
anders die Forderung der Instruktion erfüllt werden soll, zu- 
weilen notwendig werde, sich an dem betreffenden Orte des 
leeren Raumes einen Gegenstand vorzustellen. 

In denjenigen Fällen, in denen der Eindruck der Ausfüllung 
bereits bei Darbietung der leeren Ecke auftrat, war dieser Ein- 
druck bei Betrachtung von einem relativ entfernten Standort aus 
deutlicher als bei Betrachtung aus der Nähe. Es liegt auf der 
Hand, dals sich im letzteren Falle die Tendenz, die Aufmerksam- 
keit auf die Begrenzungsflächen hinzuwenden, in stärkerem Malse 
geltend machen wird als im ersteren Falle, und dafs sich somit 
auch die in Rede stehende Erscheinung auf den oben angeführten 
Satz zurückführen läfst. Bei Beobachtung aus der Nähe ist ja 
das von den Begrenzungsflächen herrührende Netzhautbild gröfser, 
und die Begrenzungsflächen erscheinen auch grölser als bei 
Betrachtung aus der Entfernung. Wird schon hierdurch die Hin- 
wendung der Aufmerksamkeit auf die Begrenzungsflächen be- 
günstigt, so kommt als ein im gleichen Sinne wirkendes Moment 
der Umstand hinzu, dafs die Gesichtsobjekte — wie sich bei der 
im II. Abschnitt durchgeführten Analyse des Kosterschen Phä- 
nomes ergibt — bei Konvergenz für die Nähe eindringlicher sind 
als bei Konvergenz für die Ferne. 

Unscharfsehen der Begrenzungsflächen infolge von Blendung 
oder infolge vorangegangener Ermüdung des Auges begünstigt 
die Deutlichkeit der Färbung des Zwischenmediums offenbar 
darum, weil das Unscharfgesehene die Aufmerksamkeit weniger 
stark auf sich zieht als das Scharfgesehene. — 

Einigermalsen befremdend erscheint es auf den ersten Blick, 
dafs der Eindruck der Ausfüllung mit buntem Licht bei der Vp. 
im Falle der leeren Ecke überhaupt nicht deutlich zu erzielen 
war, vielmehr nur bei Anbringung der Lote auftrat, während doch 
im Falle der dunklen Ecke von der Anbringung der Lote Ab- 
stand genommen werden konnte. Auch diese Tatsache steht mit 
dem oben angeführten Satze in Einklang; denn die bunt be- 
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leuchteten Begrenzungsflächen sind eindringlicher als die Be- 
grenzungsflächen der dunklen Ecke und ziehen darum die Auf- 
merksamkeit stärker auf sich hin als die letzteren. Da anderseits 
die blau oder grün beleuchteten Begrenzungsflächen keinen 
blendenden und infolge der Blendung verschwommenen Gesichts- 
eindruck darstellen, so wird durch die Eindringlichkeit der Be- 
grenzungsflächen nur die Hinwendung der Aufmerksamkeit auf 
die letzteren begünstigt, und es wird darum — im Sinne des 
oben angeführten Satzes — die Deutlichkeit der Färbung des 
Zwischenmediums herabgesetzt. 

Wenn wir die Ansicht vertreten, dafs die Anbringung der 
Lote nur darum die Deutlichkeit der Färbung des Zwischen- 
mediums steigert, bzw. diesen Eindruck überhaupt erst herbei- 
führt, weil durch die Lote die Aufmerksamkeit auf das Zwischen- 
medium hingelenkt wird, so könnte man sich vielleicht versucht 
fühlen, dieser Ansicht eine auf S. 255 erwähnte Beobachtung 
entgegenzuhalten. Wenn die Vp., wie auf S. 255 erwähnt wurde, 
zu Protokoll gibt, dafs der — im Falle der leeren Ecke nicht 
vorhandene — Eindruck der Ausfüllung im Falle der Anwesenheit 
der Lote auch dann ganz deutlich sei, wenn die Aufmerksamkeit 
auf die Begrenzungsflächen, und nicht auf die Fäden, gerichtet 
wird, so scheint doch diese Beobachtung der Vp. darauf hin- 
zudeuten, dals der Eindruck der Ausfüllung bei Anbringung der 
Lote nicht darauf zurückzuführen ist, dafs die Aufmerksamkeit 
durch die Lote auf den von den Begrenzungsflächen umschlossenen 
leeren Raum hingelenkt wird. Kommt jener Eindruck der Aus- 
füllung dadurch zu Stande, dafs die Aufmerksamkeit durch die 
Anbringung der Lote auf das Zwischenmedium hingelenkt wird, 
so ist doch zu erwarten, dafs jener Eindruck der Ausfüllung aus- 
bleiben werde, wenn man die Aufmerksamkeit durch eine be- 
sondere Willensintention auf die Begrenzungsflächen hin- 
lenkt, wenn man sich also von dem durch die Anbringung der 
Lote gegebenen Motiv zu einer besonderen Art der Aufmerk- 
samkeitsrichtung nicht bestimmen lälst. Wenn nun aber die 
Lote trotzdem auch bei dieser Verhaltungsweise nicht gänzlich 
aufhören, ihren Einflufs auf das Zwischenmedium im Sinne einer 
Verdeutlichung seiner Färbung geltend zu machen, so vermag 
ich in dieser Tatsache keine entscheidende Gegeninstanz gegen 
die hier versuchte Interpretation der Wirkungsweise der Lote zu 
erblicken. Die neueren Untersuchungen über den Fixationsakt 
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haben in unzweideutiger Weise dargetan,! dafs wir kleine un- 
willkürliche Blickbewegungen auch dann ausführen, wenn wir 
einen Punkt fest zu fixieren glauben. Da nun aber Änderungen 
der Blickrichtung stets zum mindesten begleitet, wenn nicht gar 
verursacht sind durch Änderungen der Aufmerksamkeitsrichtung, 
so deutet jene Tatsache der unwillkürlichen Blickbewegungen 
darauf hin, dals die Richtung unserer Aufmerksamkeit nicht be- 
dingungslos in unsere Gewalt gegeben ist; vielmehr schweift 
unsere Aufmerksamkeit, wenn wir einen Punkt des Gesichtsfeldes 
während längerer Zeit zu fixieren meinen, fortwährend nach 
anderen Punkten des Gesichtsfeldes hin ab. Es ist demnach gar 
nicht zu erwarten, dafs es der Vp. bei unseren Versuchen ge- 
lingen werde, die Aufmerksamkeit ausschlielslich auf die Be- 
grenzungsflächen hin- und von den Fäden abzulenken; vielmehr 
machen sich neben den durch die bewufste Willensintention 
gegebenen Motiven der Aufmerksamkeitsrichtung stets die Faktoren 
der unwillkürlichen Aufmerksamkeit geltend. Es bedarf aber 
keines besonderen Beweises, dals die Lote für die unwillkürliche 
Aufmerksamkeit ein besonders wirksames Motiv darstellen, sich 
dem Orte, an welchem die Lote angebracht sind, zuzuwenden. 
Schwer verständlich erscheint auf den ersten Blick die Tat- 
sache, dafs die Lote ihren verdeutlichenden Einflulfs auf den 
Eindruck der Ausfüllung in dem ganzen von den Begrenzungs- 
flächen umschlossenen Raume auch dann entfalten, wenn sich 
nur in der einen Hälfte der Ecke Lote befinden; denn bei diesem 
Versuch besteht zwar für die unwillkürliche Aufmerksamkeit ein 
Motiv, sich dem von Loten erfüllten Raume zuzuwenden, da- 
gegen besteht bei dem Versuch für die unwillkürliche Auf- 
merksamkeit kein Motiv, sich auf den von Loten freien Raum 
zu richten; jedenfalls ist — wie es scheint — das Motiv hierzu 
nicht stärker als bei den Versuchen mit der leeren Ecke. Die 
Erklärung ergibt sich aus den auf S. 120 beschriebenen Er- 
scheinungen (vgl. Fig. 8b). Werden im leeren Raum Objekte 
angebracht, die in deutlich verschiedener Tiefe erscheinen, so 
tritt ein deutliches, in der Färbung vom Hintergrunde ver- 
schiedenes Zwischenmedium nicht nur im Zwischenraum zwischen 


! R. Dopez, Eine experimentelle Studie der visuellen Fixation. Zeit- 
schrift f. Psychologie 52, S.321.— E. Marx und W. TRENDELENBURG, Über die 
Genauigkeit der Einstellung des Auges beim Fixieren. Zeitschr. f. Sinnes- 
physiologie 45, S. 87. 
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den Objekten auf, vielmehr reicht das Zwischenmedium nicht 
unerheblich über dieses Gebiet hinaus, so dafs die Objekte „wie 
„in ein Medium oder wie in eine Masse eingebettet“ erscheinen. 

Besonders deutlich war der Eindruck der Ausfüllung bei 
fiüchtiger Betrachtungsweise. Auch das Verständnis dieser Tat- 
sache stölst auf keine Schwierigkeiten. Richtet man den Blick 
nur flüchtig auf die Ecke hin, so wird vermieden, dafs sich die 
Aufmerksamkeit sukzessiv auf die einzelnen Teile des Gesichts- 
feldes, also auch auf die Begrenzungsflächen, konzentriert; viel- 
mehr ist die Aufmerksamkeit bei dieser flüchtigen Betrachtungs- 
weise — wenigstens bei ungezwungenem Verhalten — dem 
ganzen Gesichtseindruck zugewandt, also nicht allein den Be- 
grenzungsflächen, sondern auch dem leeren Raume, welcher sich 
vor den Begrenzungsflächen befindet. 

Einigermalsen unverständlich erscheint nur die Tatsache, 
dafs der Eindruck der Ausfüllung bei Vorlegung gewisser Objekte 
— so z.B. ganz sicher im Falle der dunkeln Ecke — unter dem 
Einflufs der flüchtigen Betrachtung ganz besonders deutlich 
ist, also auch deutlicher wie dann, wenn die Aufmerksamkeit bei 
den Versuchen unter Dauerbetrachtung auf die Begrenzungs- 
flächen konzentriert wird. Da im letzteren Falle die Aufmerk- 
samkeit dem Zwischenmedium offenbar stärker zugewandt ist 
als bei der flüchtigen Betrachtungsweise, so neigt man von vorn- 
herein eher zu der Erwartung, dafs der Eindruck der Ausfüllung 
bei flüchtiger Betrachtungsweise weniger deutlich ausfallen werde 
als bei Dauerbetrachtung und Konzentration der Aufmerksamkeit 
auf das Zwischenmedium. An einer späteren Stelle unserer 
Untersuchung werden wir imstande sein, die paradoxe Erscheinung, 
dals der Eindruck der Ausfüllung bei flüchtiger Betrachtung be- 
sonders deutlich sein kann, aufzuklären (S. 285). 


§ 2. 

Fast bei allen Einzelbeobachtungen wurden die den Beob- 
achtungsraum abschliefsenden Objekte als mehr oder weniger 
undeutlich und verschwommen oder als deutlich bezeichnet, je 
nachdem die Konstellation mit deutlich- oder die mit mehr oder 
weniger undeutlich-gefärbtem Zwischenmedium vorliegt. Wird die 
Aufmerksamkeit den Begrenzungsflächen der Ecke selbst zuge- 
wandt, so werden dieselben deutlich und in ihren Details scharf 
gesehen. Verglichen mit diesem deutlichen Eindruck, ist der 


Sechstes Kapitel. Zur Phänomenologie des leeren Raumes usw. 265 


Eindruck, den die Begrenzungsflächen in dem Augenblick er- 
wecken, in welchem die Aufmerksamkeit auf den davor befind- 
lichen leeren Raum gerichtet wird, mehr oder weniger undeutlich 
und verschwommen; ebenso verhält es sich bei der flüchtigen 
Betrachtungsweise und bei der Beachtung des von Loten aus- 
gefüllten Luftraumes. 

Wir führen folgende Definition ein: Jede Verhaltungsweise, 
welche zu einer deutlichen Wahrnehmung des gefärbten und ge- 
tönten Zwischenmediums führt, soll eine „impressionistische 
Sehweise“ heilsen. Wir tun damit zunächst nichts anderes, als 
dafs wir eine neue Benennung einführeu; die Einführung dieser 
Benennung ist aber zweckmälsig, da sich im weiteren Verlauf 
unserer Untersuchung ergeben wird, dals die in Rede stehenden 
Verhaltungsweisen zu dem Problem der impressionistischen Mal- 
weise in enger Beziehung stehen. Wir sehen also: Die Ver- 
haltungsweisen, welche zu einer deutlichen Wahrnehmung eines 
gefärbten und getönten Zwischenmediums führen — d.h. die 
verschiedenen Arten der impressionistischen Sehweise — lassen 
nicht zu, dafs die hinter dem gefärbten Zwischenmedium liegenden 
Objekte in voller Schärfe gesehen werden. Diese Tatsache wird 
für das Verständnis gewisser Eigentümlichkeiten der impres- 
sionistischen Malweise nicht ganz unwichtig sein. 

Zur Erklärung der in Rede stehenden Tatsache ist darauf 
hinzuweisen, dafs Objekte, die sich in verschiedener Tiefenlage 
befinden, nicht gleichzeitig scharf gesehen werden können, ein 
Satz, mit dem wir uns an einer späteren Stelle dieser Arbeit 
(im II. Abschnitt, bei der Behandlung des AUBERT-FOERSTERSchen 
Phänomens) näher zu beschäftigen haben; und zwar gilt jener 
Satz selbst dann, wenn die Verschiedenheit der zum Deutlichsehen 
erforderlichen Akkommodationszustände bei der Erklärung der Er- 
scheinung nicht herangezogen werden kann. 


§ 3. 

1. Bei unseren Untersuchungen über die psychische Reprä- 
sentation des Zwischenmediums diente uns als Beobachtungs- 
objekt bisher ausschliefslich die von drei aufeinander senkrecht 
stehenden Begrenzungsflächen umschlossene Ecke. An diesem 
Objekt studierten wir die Bedingungen, unter denen der Eindruck 
der Ausfüllung entweder überhaupt erst auftritt oder deutlicher 
wird. Wenn man jetzt aufser der Ecke noch ein anderes Beob- 
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achtungsobjekt heranzieht, so gelingt es, die Ergebnisse der im 
Vorstehenden mitgeteilten Untersuchung in zweifacher Hinsicht 
zu ergänzen und zu erweitern. Die nunmehr in Angriff zu 
nehmende Untersuchung wird nämlich einerseits die Kenntnis 
der Bedingungen, unter denen die scheinbare Färbung des 
Zwischenmediums auftritt, bzw. unter denen sie deutlicher wird, 
erweitern und anderseits auch über die nähere Beschaffen- 
heit der Färbung des Zwischenmediums nicht unwichtige Auf- 
schlüsse geben. 

Zur Beobachtung wird vorgelegt eine mit farbiger Flüssigkeit 
gefüllte Küvette, d. h. ein von planparallelen Glaswänden ge- 
bildetes Glasgefüls. Die benutzten Küvetten besalsen, nach ihrer 
lichten Weite gemessen, die Grölßse 7X 12x17 em. Die farbige 
Flüssigkeit, welche bei den nachfolgenden Versuchen zur Ver- 
wendung gelangt, mufs durchaus klar und durchsichtig sein, 
darf also kein trübes Medium darstellen. Dieser Bedingung 
wurde vollkommen Genüge geleistet durch Verwendung flüssiger 
Anilinfarben und farbiger Tinten. Je nach der Gröfse des 
Wasserquantums, dem diese Farben oder Tinten beigemischt 
wurden, konnten Lösungen von stärker oder schwächer gesättigter 
Farbe hergestellt werden. 

Im Innern der Küvette, und somit in der farbigen Flüssig- 
keit, hängen drei Fäden, welche an ihrem oberen Ende an einem 
Pappdeckel befestigt sind, der auf dem oberen Rande der Küvette 
— gewissermalsen wie ein Deckel des Gefälses — aufliegt; an 
ihrem unteren Ende tragen sie je ein Bleilot, durch welches sie 
in Spannung erhalten werden. Die Fäden sind so angeordnet, 
dals sie die Kanten eines Prismas bilden, dessen Querschnitt ein 
gleichseitiges Dreieck ist. Die Seitenlänge dieses Dreiecks, und 
somit der Abstand von je zwei benachbarten Füden, beträgt 
40 mm. Der eine Faden dieses Fadenprismas ist dem Beobachter 
zugekehrt, die durch die beiden anderen Fäden bestimmte Ebene 
liegt parallel zur Frontalebene des Beobachters. Die Beobachtungen 
erfolgen im durchfallenden Licht. Die Lichtquelle steht also bei 
den im verdunkelten Zimmer stattfindenden Versuchen, vom 
Beobachter aus gesehen, hinter der Küvette. Durch eine zwischen 
der Lichtquelle und der Küvette aufgestellte Milchglasplatte 
(40 x 40 cm) ist dafür gesorgt, dals die Fäden der Küvette vor 
einem gleichförmigen Hintergrund erscheinen. An der vorderen 
Wand der Küvette — vorn, von der Vp. aus gesehen — ist ein 
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Schirm aus schwarzem Papier angebracht, welcher einen recht- 
eckigen Ausschnitt von der Grölse 3,5 x 8 cm besitzt. 

Als Beobachter fungieren aufer mir selbst die Herren stud. 
phil. Koyeré und stud. phil. Maręaum. Da sich meine eigenen 
Beobachtungen in allen wesentlichen Punkten mit den Beob- 
achtungen der genannten Herren decken, so darf ich mich auf 
die Wiedergabe der von ihnen gemachten Aussagen beschränken. — 

Wir beginnen mit einem Vorversuch, bei welchem lediglich 
die von farbiger Flüssigkeit erfüllte Küvette dargeboten wird; 
die Fäden sind also zuvor aus der Flüssigkeit entfernt worden, 
auch der Schirm ist abgenommen. 

Das bei diesem Versuch Gesehene wird von den Vpn. in über- 
einstimmender Weise in folgender Weise beschrieben. Zunächst 
sieht man die Vorderfläche der Küvette, d. h. die Oberfläche der 
der Vp. zugekehrten Glaswand. Hinter dieser Glaswand sieht 
man „Farbe“, eben diejenige Farbe, welche die Küvette durch- 
läfst. Dieses Farbige ist innerhalb weiter Grenzen unbestimmt 
lokalisiert; wenngleich mit Sicherheit beobachtet wird, dals sich 
das Farbige hinter der Glaswand befindet, so kann doch keine 
nähere Angabe darüber gemacht werden, wie weit das Farbige 
hinter der Vorderfläche der Küvette zurückliegt. Wir wollen 
diese Farbe — wie es ja auch dem üblichen Sprachgebrauch 
entspricht — „die Farbe der Flüssigkeit* nennen. 

Wird bei dem eben geschilderten Versuch der Papierschirm 
vorgesetzt, so sind die Erscheinungen ganz ähnliche; nur erregt 
hier die Vorderfläche der Küvette, da von ihr nur ein relativ 
kleiner Teil gesehen wird, die Aufmerksamkeit in geringerem 
Malse als der Schirm. Die Farbe der Flüssigkeit wird hinter die 
Ränder des Schirmausschnittes lokalisiert; wieder ist die Lokali- 
sation innerhalb weiter Grenzen unbestimmt. — 

Nunmehr wird das Fadenprisma in die Flüssigkeit hinein- 
gebracht. Die Vp. soll schildern, was sie in dem von den Fäden 
umschlossenen leeren Raume sieht. Die Beobachtungen erfolgen 
aus verschiedener Entfernung, und zwar wird der Abstand zwischen 
der Vp. und der Küvette abwechselnd vergrölsert und verkleinert; 
da es sich bei dem vorliegenden Versuch weniger um die Gewinnung 
von Zahlenwerten als um die möglichst genaue Schilderung der 
Phänomene handelt, so empfiehlt es sich, in der Weise vorzu- 
gehen, dafs man das Protokoll eines Versuches ausführlich wieder- 
gibt und alsdann die Abweichungen angibt, welche sich an 
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anderen Versuchstagen, bzw. an anderen Beobachtungsobjekten, 

etwa ergeben haben. 

Die Farbe der Flüssigkeit ist „Karmin“. Die Angabe der 
Entfernung zwischen der Vp. und dem Beobachtungsobjekt be- 
zieht sich auf die Entfernung zwischen der Nasenwurzel der Vp. 
und der der Vp. zugekehrten Glaswand der Küvette. 

Vp. Herr stud. phil. Maısaum. 

Abstand 15 cm: Das von den 3 Fäden eingeschlossene Zwischen- 
medium ist ganz sicher nicht erfüllt von der Farbe der 
Flüssigkeit (bzw. des Hintergrunds). Gleichwohl ist auch 
das Zwischenmedium von etwas Farbigem erfüllt; ver- 
glichen mit der Farbe des Hintergrunds, erscheint die 
Färbung des Zwischenmediums stark in der Richtung auf 
die farblose Helligkeit hin verschoben. Während die 
Farbe der Flüssigkeit als „Karmin“ zu bezeichnen ist, 
läfst sich die Farbe des Zwischenmediums am treffendsten 
durch die Angabe charakterisieren, dafs die Farbe des 
Zwischenmediunis farblose Helligkeit „mit einem leichten 
Stich ins Rötliche“ sei. — Ganz deutlich wahrgenommen 
wird, dafs der mittlere, der Vp. auch tatsächlich zuge- 
kehrte Faden des Fadenprismas vor den beiden anderen 
Fäden steht; ebenso wird das von den drei Fäden ein- 
geschlossene Zwischenmedium durchaus deutlich gesehen. 

Abstand 30 cm: Die Färbung des Zwischenmediums unterscheidet 
sich wiederum deutlich von der des Hintergrunds. Der 
Unterschied zwischen der Färbung des Zwischenmediums 
und derjenigen des Hintergrunds ist jedoch geringer als 
im vorigen Falle (Abstand 15 cm). Die Färbung des 
Zwischenmediums nähert sich im gegenwärtigen Falle der 
farblosen Helligkeit weniger stark, besitzt also einen 
stärkeren Stich ins Rötliche als im vorigen Falle. — Be- 
züglich des Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums ist 
dasselbe zu sagen wie im Falle 15 cm. 

Abstand 50 em: Der Stich ins Rötliche hat durch die Vergröfserung 
des Abstands abermals zugenommen. Der Unterschied 
zwischen der Färbung des Zwischenmediums und der- 
jenigen des Hintergrunds ist jetzt geringer als im vorigen 
Falle. — Tiefeneindruck und Zwischenmedium werden 
immer noch deutlich und sinnfällig wahrgenommen, je- 
doch nicht mehr ganz so deutlich wie im vorigen Falle. 
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Diesem Protokoll lasse ich die Mitteilung der mit Herrn 
Koyrf£ an einem Versuchstag erhaltenen Resultate unmittelbar 
nachfolgen. Dafs die eine Vp. in vollkommener Unwissenheit 
hinsichtlich der Beobachtungen und Aussagen der anderen Vp. 
erhalten wurde, braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden. 
Die Farbe der Flüssigkeit ist dieselbe wie bei den Versuchen mit 
der Vp. Maısaum. 

Abstand 15 cm: Die Farbe des Zwischenmediums ist deutlich 


verschieden von der Farbe des Hintergrundes. Der 
Hintergrund erscheint rot; zwischen den Fäden wird nur 
ein helles, aber farbloses Medium gesehen. 

30 cm: Der Unterschied zwischen der Färbung des 
Hintergrunds und derjenigen des Zwischenmediums ist 
auch jetzt ganz deutlich; nur wird das Zwischenmedium 
in dieser Stellung nicht schlechthin als farblose Helligkeit 
gesehen, sondern als farblose Helligkeit mit einer leicht 
rötlichen Nüance. 

50 cm: Der farblosen Helligkeit mischt sich jetzt eine 
stärkere rötliche Nüance bei als im vorigen Falle. 

100 em: Die Rötlichkeit des Zwischenmediums hat aber- 
mals zugenommen. 

200 cm: Vp. sagt zunächst aus, ein Zwischenmedium 
werde überhaupt nicht mehr gesehen, obwohl der mittlere 
Faden deutlich vorn zu stehen scheine Die Vp. wird 
aufgefordert, den Blick zwischen dem vorderen Faden 
und den hinteren Fäden energisch hin- und herwandern 
zu lassen. Bei Befolgung dieser Instruktion tritt das 
Zwischenmedium wieder in Erscheinung. Die Färbung 
des Zwischenmediums weicht von derjenigen des Hinter- 
grundes nur ganz wenig ab, und zwar steht die Farbe 
des Zwischenmediums der farblosen Helligkeit um ein 
geringes näher als die Farbe des Hintergrundes. 

300 em: Das Zwischenmedium wird nur bei wanderndem 
Blick, dagegen nicht bei Fixation gesehen. Die Färbung 
des Zwischenmediums unterscheidet sich von der des 
Hintergrundes in kaum merkbarer Weise. — Wenn der 
mittlere Faden vorzustehen scheint, ohne dafs das Zwischen- 
medium gesehen wird — ein Fall, der ja bei Fixation 
des Mittelfadens verwirklicht ist, — so tritt zuweilen, je- 
doch nicht immer, der Eindruck auf, dafs der Mittelfaden 


Sechstes Kapitel. Zur Phänomenologie des leeren Raumes usw. 271 


mit jedem der beiden Seitenfäden durch eine Verbindungs- 
fläche verbunden ist. 

Abstand 400 cm: Ein Zwischenmedium wird weder bei Fixation 
noch bei wanderndem Blick gesehen. Bezüglich der 
Verbindungsfläche gilt das zum vorigen Fall Bemerkte. 

Es ist überflüssig, die mit den Flüssigkeiten von anderer 
Färbung erhaltenen Ergebnisse in ähnlich ausführlicher Weise 
zu schildern. Gleichgültig, welches die Farbe der als Beobachtungs- 
objekt dienenden Flüssigkeit war, immer ergab sich, dafs sich 
die Färbung des zwischen den Fäden befindlichen Zwischen- 
mediums von derjenigen der Flüssigkeit, bzw. des Hintergrundes, 
deutlich unterscheidet, wofern nur der Abstand zwischen der Vp. 
und dem Beobachtungsobjekt nicht so grofs gewählt wird, dafs 
der Tiefeneindruck, d. h. die Wahrnehmung des Abstandes 
zwischen dem Mittelfaden und der Ebene der Seitenfäden, nur 
noch einen geringen Grad von sinnlicher Deutlichkeit besitzt. 

Unabhängig von der Wahl der Flüssigkeitsfarbe 
gilt der Satz, dals die Färbung des Zwischen- 
mediums im Vergleich mit derjenigen des Hinter- 
grundes in der Richtung auf die farblose Hellig- 
keit hin verschoben erscheint, und zwar — bei 
gleichbleibender Farbe der Flüssigkeit — um so 
stärker, je kleiner der Abstand zwischen der Vp. und 
dem Beobachtungsobjekt ist. 

Vergleichen wir die Beobachtungen im Falle der Abwesen- 
heit der Fäden (S. 267) mit den Beobachtungen im Falle der 
Anwesenheit der Fäden, so ergibt sich: Erst durch die Hin- 
einbringung der Fäden in die Flüssigkeit wird, vor- 
ausgesetzt, dafs der Abstand der Vp. vom Beobach- 
tungsobjekt ein gewisses Mafs nicht überschreitet, 
ein raumerfüllendes Zwischenmedium sichtbar. 
Vor der Hineinbringung der Fäden wurde ja nur 1. die Ober- 
fläche der Küvette, 2. in einiger, innerhalb gewisser Grenzen 
unbestimmter Entfernung hinter der Oberfläche etwas „Farbiges“ 
gesehen. 

Bei Verwendung schwach gesättigter Flüssigkeiten kommt 
der Grenzfall vor, dafs die Farbe der Flüssigkeit bei dem 
kleinsten zur Verwendung gelangenden Abstand (15 cm) gerade- 
zu als „farblose Helligkeit“ zu charakterisieren ist. Im all- 
gemeinen jedoch ist bei diesem kleinsten Abstand die Farbe 
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des Zwischenmediums anzusprechen als „farblose 
Helligkeitmit einem leichten Stich in die Farbe des 
Hintergrundes.“ Stets nimmt diese farbige Bei- 
mischung zu, wenn der Abstand gesteigertwird, da- 
beiaber unterhalb eines gewissen Grenzwertes bleibt. 
Die fortgesetzte Zunahme der farbigen Beimischung 
bedingteine fortgesetzte Abnahme des Unterschieds 
zwischen derFärbungdesZwischenmediumsundder- 
jenigen des Hintergrundsbzw.derFlüssigkeit. Wird 
der Abstand über einen gewissen Grenzwert hinaus 
gesteigert, so kann eine weitere Zunahme der 
farbigen Beimischung und eine weitere Abnahme 
des Unterschieds zwischen der Farbe desZwischen- 
mediums und derjenigen der Flüssigkeit nicht mehr 
eintreten. 

Bevor die Erscheinungen geschildert werden können, welche 
bei der Erreichung des eben genannten oberen Grenzwertes auf- 
treten, muls hervorgehoben werden, dafs der Tiefeneindruck, d. h. 
die Wahrnehmung des Abstandes zwischen dem Mittelfaden und 
der Ebene der Seitenfäden, nach Mafsgabe der Zunahme des 
Abstandes zwischen der Vp. und dem Beobachtungsobjekt an 
sinnlicher Deutlichkeit abnimmt. Auch die sinnliche Deut- 
lichkeit des Zwischenmediums nimmtab, während 
die Entfernung zwischen der Vp. und dem Beobach- 
tungsobjekt zunimmt. Bei der Steigerung des Ab- 
standes zwischen der Vp. und dem Beobachtungsob- 
jekt verschwindet die Wahrnehmung des Zwischen- 
mediums stets früher als die Wahrnehmung des 
Tiefenunterschiedes; immer lälst sich somit ein Abstand 
finden, bei welchem die Vp. zwar kein Zwischenmedium sieht, 
dagegen mit Bestimmtheit wahrnimmt, dafs der mittlere Faden 
vor den beiden anderen Fäden steht. Hierbei bildet — was aus- 
drücklich hervorgehoben werden mag — der Eindruck, dafs der 
Mittelfaden vorn steht, den Inhalt einer wirklichen sinnlichen 
Wahrnehmung, nicht den eines blolsen vorstellungsmälsigen 
Wissens. 

Bei dem Abstand, jenseits dessen eine weitere Zunahme der 
Farbigkeit des Zwischenmediums nicht mehr stattfinden kann, 
treten ganz verschiedenartige Eindrücke auf, und zwar kommen 
folgende Fälle vor. 
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Ein erster Fall ist der, dafs das Zwischenmedium zwar immer 
noch — wenn auch mit geringer sinnlicher Deutlichkeit — wahr- 
genommen wird, dafs sich aber die Farbe des Zwischenmediums 
von derjenigen des Hintergrundes nicht, oder wenigstens nicht 
in deutlich merkbarer Weise unterscheidet. 

Zweitens kommt der Fall vor, dafs der Mittelfaden mit jedem 
der beiden Seitenfäden durch eine durchsichtige Oberfläche ver- 
bunden zu sein scheint, durch die hindurch der in der Farbe 
der Flüssigkeit erscheinende Hintergrund gesehen wird. Ein 
Zwischenmedium wird nicht wahrgenommen. 

Drittens kann es vorkommen, dafs — ganz ebenso wie beim 
vorigen Fall — Oberflächen gesehen werden, dals aber diese 
Oberflächen nicht durchsichtig, sondern mit der Farbe der Flüssig- 
keit bedeckt zu sein scheinen. 

Viertens wird lediglich einerseits das Vorstehen des Mittel- 
fadens und anderseits der in der Farbe der Flüssigkeit er- 
scheinende Hintergrund gesehen, ohne dals sich eine nähere An- 
gabe über weitere Einzelheiten machen lielse. Jedenfalls fehlt 
auch in diesem Falle der Eindruck des Zwischenmediums und 
derjenige der Oberflächen. 

Der Beschreibung des dritten Falles ist noch hinzuzufügen, 
dafs die Oberflächen entweder dauernd oder intermittierend ge- 
sehen werden, und dafs im letzteren Falle die Eindrücke des 
dritten Falles mit denen des vierten Falles abwechseln. Jeder 
dieser Fälle kann in dem oben dargelegten Sinne Grenzfall sein; 
d. h. jeder der Fälle kann der erste sein, von dem ab bei 
weiterer Zunahme des Abstands eine weitere Zunahme der Farbig- 
keit des Zwischenmediums nicht mehr stattfinden kann. Treten 
bei Zunahme des Abstandes nacheinander mehrere der ge- 
nannten Fälle auf, so scheint die Reihenfolge des Auftretens der 
verschiedenen Fälle immer übereinzustimmen mit der Reihen- 
folge, welche bei vorstehender Schilderung eingehalten wurde. 
Um indes zu einem sicheren Satze über die Reihenfolge der 
Fälle zu gelangen, müfste man die Frage einer Spezialunter- 
suchung unterziehen. 

Die sinnliche Deutlichkeit des Tiefeneindrucks nimmt also 
ab, wenn der Abstand zwischen der Vp. und dem Beobachtungs- 
objekt zunimmt; dals die Zunahme der Farbigkeit des Zwischen- 
mediums, welche gleichzeitig zu konstatieren ist, aufs engste zu- 
sammenhängt mit der Deutlichkeitsabnahme des Tiefeneindrucks, 
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darauf weist die Tatsache hin, dafs der infolge der Gröfse des 
Abstandes bereits verschwundene Unterschied zwischen der 
Färbung des Zwischenmediums und der des Hintergrundes wieder 
deutlich in Erscheinung tritt, wenn durch absichtliches Hin- und 
Herschweifenlassen des Blickes die Deutlichkeit des Tiefenein- 
drucks gesteigert wird. Der Fürbungsunterschied zwischen dem 
Zwischenmedium und dem Hintergrund ist also bei gleichem 
Abstand, aber verschiedener Deutlichkeit des Tiefeneindrucks, 
verschieden deutlich; dies weist darauf hin, dafs der Abstand 
auf die Deutlichkeit jenes Färbungsunterschiedes nur darum von 
Einflufs ist, weil sich die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks bei 
der Variierung des Abstandes ändert. 


Von weiteren Details besitzen vielleicht noch die folgenden einiges 
Interesse. 

Die (durch Verdünnung von gelber Tinte hergestellte) gelbe Flüssigkeit 
zeigt eine ganz schwach grünliche Nüance. Die Farbe der Flüssigkeit, 
bzw. die des Hintergrundes, ist aber ganz entschieden mehr gelb als grün. 
Betreffs des Zwischenmediums hingegen gibt Herr M. mit Bestimmtheit an, 
dafs dasselbe mehr grün als gelb gefärbt sei. Die Flüssigkeit ist grünlich- 
gelb, das Zwischenmedium dagegen gelblich-grün. 

Einigermafsen Ähnliches zeigte sich bei der durch Verdünnung roter 
Tinte hergestellten farbigen Flüssigkeit. Die Farbe dieser Flüssigkeit ist 
ein gelbliches Rot. Herr M. gibt mit Bestimmtheit an, dafs die Färbung 
des Zwischenmediums „rein-rötlich“ sei, nichts von Gelblichkeit an sich 
habe, während die Gelblichkeit in der Färbung des Hintergrundes ganz 
deutlich und unverkennbar sei. 


Die Ergebnisse der jetzt angestellten Versuche stehen im 
Einklang mit den Beobachtungen hinsichtlich des Zwischen- 
mediums, die wir schon an früheren Stellen unserer Untersuchung 
mehr gelegentlich gemacht haben. 

Wir haben bei den Küvettenversuchen gesehen, dafs bei Ab- 
nahme der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks einerseits eine Ab- 
nahme der Deutlichkeit des Zwischenmediums, anderseits eine 
Zunahme seiner Färbung auftritt. Diese Korrelation, derzufolge 
gleichzeitig mit der Abnahme der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 
auch eine Abnahme der Deutlichkeit des Zwischenmediums er- 
folgt, haben wir schon bei Gelegenheit früherer Versuche kon- 
statiert. Bei den Versuchen an Glühfäden zeigte sich, dafs im 
Dunkeln, wo ja der Tiefeneindruck undeutlich wird, gleich- 
zeitig auch das Zwischenmedium undeutlich wird oder ganz aus- 
fällt. Wanderung des Blickes bewirkt einerseits, dafs der Tiefen- 
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eindruck deutlicher wird, und anderseits, dafs in den Momenten 
des Wanderns das Zwischenmedium „aufblitzt“, also wieder sicht- 
bar wird. Eine Änderung der Helligkeit der Glühfäden beein- 
flufst die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks und diejenige des 
Zwischenmediums in gleichsinniger Weise. 

Bei den Versuchen über die Erscheinungsweise der Tiefe bei 
Variierung des Seitenabstandes zeigte sich dieselbe Korrelation 
zwischen der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks einerseits und der 
Deutlichkeit des Zwischenmediums anderseits. Wurde der Seiten- 
abstand fortgesetzt verkleinert, so nahm sowohl die Deutlichkeit 
des Tiefeneindrucks, wie diejenige des Zwischenmediums bei 
jedem Schritte zu; bei sehr kleinem Seitenabstand nahm dann 
sowohl die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks, wie die des Zwischen- 
mediums wiederum ab. Wurde der Abstand zwischen der Vp. 
und dem Beobachtungsobjekt vergrölsert, so nahm sowohl die 
Deutlichkeit des Tiefeneindrucks, wie die desZwischenmediums ab. 

Bei den Küvettenversuchen zeigte sich, dafs Tiefeneindruck 
vorkommen kann, ohne dafs die Wahrnehmung eines Zwischen- 
mediums vorhanden ist. Allerdings kommt das nur bei „un- 
deutlichem“ Tiefeneindruck vor; und auch hierin zeigt sich wieder 
die erwähnte Korrelation. Auch bei den Versuchen mit Glüh- 
fäden und ebenso bei denjenigen mit Variierung des Seiten- 
abstandes kam der Fall eines Tiefeneindrucks ohne Zwischen- 
medium vor. 

Bei den letzteren Versuchen erhielten wir auch nähere An- 
gaben über die Lokalisation des Zwischenmediums, welche gleich- 
falls für die Frage nach der psychologischen Konstitution des 
Zwischenmediums nicht belanglos sind. Bei den Versuchen mit 
Variierung des Seitenabstandes befand sich ja das Zwischen- 
medium nur in einem schmalen, die Stäbe verbindenden Streifen 
oder in einem ausgedehnteren, nicht regelmälsig abgegrenzten, 
die Stäbe einbettenden Raum, je nachdem der Tiefeneindruck 
und der Eindruck des Zwischenmediums relativ deutlich oder 
relativ undeutlich war. Bei den Versuchen mit Glühfäden war 
die grölsere oder geringere Deutlichkeit des Zwischenmediums 
gleichfalls mit einer gröfseren oder geringeren räumlichen Aus- 
dehnung des letzteren verbunden, da sich ja das Zwischen- 
medium, wenn es undeutlich war, nur in der Nähe der Glüh- 
fäden selbst vorfand, während es im anderen Falle den ganzen 


Raum erfüllte. 
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Die Küvettenversuche ergaben, dafs die Färbung des Zwi- 
schenmediums im allgemeinen von derjenigen des Hintergrundes 
abweicht. Auch bei den Versuchen mit Variierung des Seiten- 
.abstandes, bei denen ja eine Milchglasplatte als Hintergrund 
diente, wurde angegeben, dafs die Färbung des Zwischenmediums 
von derjenigen des Hintergrundes verschieden sei. — 


Die Versuche mit Variierung des Seitenabstandes der Stäbe 
(vgl. S. 115) werden jetzt auch noch in der Weise modifiziert, 
dals die Milchglasplatte auf der der Vp. zugekehrten Seite mit 
farbiger — roter, grüner und blauer — Gelatine überkleidet 
wird. Die Beobachtung erfolgt aus einer Entfernung von 3/, m. 
Das Zwischenmedium erscheint gefärbt, aber keinesfalls ist seine 
Färbung so gesättigt wie die Färbung des Hintergrundes; viel- 
mehr nähert sich die Färbung des Zwischenmediums stets der 
farblosen Helligkeit. 

Wird der Seitenabstand der Stäbe — in derselben Weise wie 
bei den ursprünglichen Versuchen — vom Werte 21 cm an bis 
zum Werte 6 cm allmählich verkleinert, so nähert sich die Fär- 
bung des Zwischenmediums der farblosen Helligkeit immer mehr 
an, während gleichzeitig die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 
und diejenige des Zwischenmediums fortgesetzt zunimmt. Diese 
Erscheinung bestätigt von neuem den von uns auf Grund der 
Küvettenversuche aufgestellten Satz, wonach die Färbung des 
Zwischenmediums bei der Zunahme der Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks abnimmt. — 


Wir gehen nunmehr zu Beobachtungen von etwas anderer 
Art über. Die Vp. betrachtet unmittelbar nacheinander — und 
zwar aus der konstanten Entfernung von 30 cm — zwei Kü- 
vetten, von denen die eine eine konzentriertere, die andere eine 
weniger konzentrierte Lösung der gleichen Farbe enthält. In 
jeder der beiden Küvetten hängt ein Fadenprisma. Beide Vpn. 
geben an, dafs das Zwischenmedium im Falle der ge- 
sättigteren Farblösung stärker gefärbt erscheine 
als im Falle der weniger gesättigten. Gleichgültig ist 
hierbei, in welcher Farbe die beiden Lösungen — die stärker 
und die weniger stark konzentrierte — hergestellt werden. 

2. Während der Vp. bei den bisherigen Versuchen die Be- 
trachtungsdauer anheimgestellt war, ist bei den Beobachtungen, 
zu deren Schilderung wir nun übergehen, eine kurze Betrach- 
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tungszeit von bestimmter Länge vorgeschrieben. Die hierbei er- 
haltenen Eindrücke werden verglichen mit den Eindrücken, 
welche bei Dauerbetrachtung auftreten. Die Zeitdauer, während 
deren die Augen zu öffnen sind, wird der Vp. durch zwei auf- 
einanderfolgende Klopfsignale angegeben. Da sich an verschie- 
denen Versuchstagen bei Verwendung verschiedener Flüssigkeiten 
keine wesentlichen Abweichungen ergaben, so dürfte es genügen, 
wenn wir das Protokoll eines Versuchstages wiedergeben. Vp. ist 

Herr Maısaum. Die Farbe der Flüssigkeit ist zunächst schwach- 

gesättigtes Karmin. 

Abstand 30 cm, abwechselnd Dauerbetrachtung und Betrachtung 
während 1 Sek.: Bei der kurzdauernden Betrachtung 
fehlt der Eindruck des Zwischenmediums zuweilen ganz; 
es wird dann ein Prisma mit Seitenflächen gesehen, und 
zwar sind die Seitenflächen durchsichtig, so dals die Farbe 
des Hintergrundes durch sie hindurch gesehen wird. 
Meist aber ist der Eindruck des Zwischenmediums — 
wenngleich mit nicht sehr grolser sinnlicher Lebhaftig- 


keit — vorhanden; das Zwischenmedium erscheint in 
diesen Fällen entschieden rötlicher als bei Dauerbetrach- 
tung. 


„ 30 cm, abwechselnd Dauerbetrachtung und Betrach- 
tung während 1',—2 Sek.: Das Zwischenmedium ist 
deutlich vorhanden; es erscheint bestimmt rötlicher als 
bei Dauerbetrachtung. 

50 cm, abwechselnd Dauerbetrachtung und kurzdauernde 
Betrachtung (Nachstehendes gilt ebenso für den Fall 
1 Sek. wie für den Fall 1'1,—2 Sek.): Bei kurzdauernder 
Betrachtung entweder: kein Zwischenmedium, sondern 
Prisma mit durchsichtigen Oberflächen, oder: Zwischen- 
medium deutlich vorhanden und erheblich stärker rötlich 
gefärbt als bei Dauerbetrachtung. 

„ 100 em: Bei kurzdauernder Betrachtung Oberflächen; 
bei Dauerbetrachtung Zwischenmedium, welches sich von 
der Farbe des Hintergrundes nach der Richtung auf die 
farblose Helligkeit hin unterscheidet. 

» 200 cm: Bei beiden Arten der Beobachtung Ober- 
flächen. 

Das Beobachtungsobjekt besteht nunmehr in einer stark ge- 

sättigten Karminlösung. 
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Abstand 30 cm, abwechselnd Dauerbetrachtung und kurzdauernde 
Betrachtung (Nachstehendes gilt ebenso für den Fall 
1 Sek. wie für den Fall 1!,—2 Sek... Kurze Betrach- 
tung: Zwischenmedium nur ganz wenig schwächer gefärbt 
als Hintergrund. Dauerbetrachtung: Zwischenmedium ganz 
erheblich schwächer gefärbt als Hintergrund. 

„ 50 cm: Bei beiden Arten der Beobachtung erscheint das 

Zwischenmedium in der Farbe des Hintergrundes. 

„ 100 cm: Bei beiden Arten der Beobachtung werden Ober- 

flächen gesehen. 

In den Fällen der kurzdauernden Betrachtung ist der Tiefen- 
eindruck nicht von derselben sinnlichen Deutlichkeit und Ein- 
dringlichkeit wie bei Dauerbetrachtung. Aus dem im Vorstehen- 
den mitgeteilten Protokoll ergibt sich, dals die Ersetzung der 
Dauerbetrachtung durch die flüchtige Betrachtung im gleichen 
Sinne wirkt, wie eine Erhöhung des Abstandes der Vp. vom 
Beobachtungsobjekt. Die flüchtige Betrachtung begünstigt 
— ebenso wie die Betrachtung aus grölserem Abstand — das 
Auftreten des Eindrucks der Oberflächen und den Ausfall des 
Zwischenmediums. Ist das Zwischenmedium überhaupt 
vorhanden, so begünstigt die flüchtige Betrachtung, 
ebenso wie die Betrachtung aus grölserem Abstand, 
den Eindruck der Farbigkeit des Zwischenmediums. 

Wir stellten oben (S. 274) den Satz auf, dafs bei unseren 
Küvettenversuchen die Färbung des Zwischenmediums bei Ab- 
nahme der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks zunimmt. Durch 
die eben mitgeteilten Beobachtungen wird dieser Satz von 
neuem bestätigt, da die flüchtige Betrachtungsweise ebenso- 
wohl eine Steigerung der Färbung des Zwischenmediums, wie 
eine Verminderung der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks herbei- 
führt. 

Man könnte sich vielleicht versucht fühlen, den eben gezo- 
genen Schluls darum nicht für bindend zu halten, weil die 
schwächere Färbung des Zwischenmediums im Falle der Dauer- 
betrachtung — wie es zunächst scheint — möglicherweise auch 
daher rühren könnte, dafs bei längerer Betrachtungsdauer infolge 
der dadurch bedingten Ermüdung die farbigen Eindrücke über- 
haupt weilslicher werden. 

Dafs diese Erklärung nicht zutrifft bzw. nicht ausreicht, er- 
gibt sich aus der folgenden Modifikation der Versuche. Vor der 
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Dauerbetrachtung wird der Blick auf die gleichförmig gefärbte 
Wandfläche des Zimmers gerichtet. Für die Dauerbetrachtung 
selbst wird jetzt die Dauer von 10 Sek. festgesetzt. Unmittelbar 
neben dem Glasgefäls, in welchem die Fäden aufgehängt sind, 
— Wand an Wand mit ihm — steht ein zweites Glasgefäls, 
in welchem sich dieselbe Flüssigkeit, dagegen kein Fadenprisma, 
befindet. Vor der kurzdauernden Betrachtung richtet die Vp. 
ihren Blick 10 Sek. lang auf die von Fäden freie Küvette, und 
zwar achtet sie auf den farbigen Hintergrund, welcher in einiger- 
malsen unbestimmter Entfernung hinter derVorderwand der Küvette 
gesehen wird. Auf ein verabredetes Signal hin wird der Blick 
nach dem in der Nachbarküvette angebrachten Fadenprisma 
überführt; auch während dieses ganzen Bewegungsvorganges 
wird das Auge fortgesetzt mit dem gleichen farbigen Lichte ge- 
reizt, da ja die beiden Glasgefälse unmittelbar aneinanderstofsen. 
Die Dauer der flüchtigen Betrachtung beträgt wieder 1, bzw. 1'/, 
bis 2 Sek. Obwohl das Auge jetzt gerade im Falle der flüchti- 
gen Betrachtung für den betreffenden farbigen Lichtreiz eher 
stärker, sicher nicht weniger stark ermüdet ist als im Falle der 
Dauerbetrachtung, so ergibt sich trotzdem dasselbe Resultat wie 
bei den ursprünglichen Versuchen, bei welchen der kurzdauern- 
den Betrachtung keine vorherige Ermüdung des Auges mit buntem 
Licht vorausging. — 


Vergleichen wir nun die Resultate, welche die beiden Gattungen 
von Versuchen ergeben haben, — die Versuche mit der Ecke 
einerseits, diejenigen mit der Küvette anderseits — so zeigt sich 
zunächst bei beiden Gattungen von Versuchen, dals es von 
unserem Verhalten gegenüber dem Gesichtseindruck abhängt, ob 
die Färbung des Zwischenmediums deutlich gesehen wird oder 
nicht. 

Bei den Versuchen mit der Ecke ergab sich, dafs die Deut- 
lichkeit der Färbung des Zwischenmediums begünstigt wird durch 
alle Faktoren, welche geeignet sind, die Aufmerksamkeit auf den 
leeren Raum hinzulenken. Diesem Resultat scheinen nun die 
bei den Versuchen mit der Küvette gefundenen Ergebnisse gerade 
zuwiderzulaufen. Bei den letztgenannten Versuchen nämlich 
zeigte sich, dafs die Färbung des Zwischenmediums um so aus- 
geprägter erscheint, je weniger deutlich der Tiefeneindruck, und 
darum auch die Wahrnehmung des zwischen den Fäden befind- 
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lichen leeren Raumes ist. Es bedarf nun aber wohl keines be- 
sonderen Beweises, dafs dieser leere Raum die Aufmerksam- 
keit um so weniger auf sich ziehen wird, je geringer die sinn- 
liche Deutlichkeit und Lebhaftigkeit ist, mit der er wahrge- 
nommen wird. 


II. Über die psychische Repräsentation des leeren 
Raumes. 


§ 1. 


Die soeben hervorgehobene Paradoxie löst sich jedoch in ein- 
fachster Weise auf. Die Erscheinungen bei den Versuchen mit 
der Ecke liefsen sich in dem Gesetz zusammenfassen, dafs alle 
Faktoren, die die Hinwendung der Aufmerksamkeit auf den 
leeren Raum begünstigen, der Deutlichkeit und der Färbung 
des Zwischenmediums förderlich sind. Bei den Küvettenversuchen 
mit Dauerbetrachtung geht die Deutlichkeit des Zwischenmediums 
der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks parallel. 

Diese Tatsachen stehen in vollem Einklang mit dem für die 
Ecken gefundenen Gesetz; um das zu erkennen, muls man aller- 
dings die Aussage jenes Gesetzes in zwei Partialaussagen zer- 
legen: 1. alle Faktoren, die die Hinwendung der Aufmerksamkeit 
auf das Zwischenmedium begünstigen, lassen das Zwischen- 
medium deutlicher sichtbar werden, während bei ausschliels- 
licher Beachtung der begrenzenden Objekte im Zwischenraum 
im eigentlichsten Sinne „nichts“ gesehen wird, 2. dieses deutlich 
sichtbare Zwischenmedium erscheint gefärbt. 

Fassen wir nun einmal ausschliefslich die erste Partialaus- 
sage oder — wie wir uns jetzt lieber ausdrücken wollen — das 
erste Gesetz ins Auge, so ist zu sagen, dafs dasselbe durch die 
Küvettenversuche nicht nur nicht widerlegt, sondern im Gegen- 
teil von neuem bestätigt wird. Alle Faktoren, die bei den 
Küvettenversuchen mit Dauerbetrachtung die Deutlichkeit des 
Tiefeneindrucks begünstigen, begünstigen, wie wir sahen, auch 
die Deutlichkeit des Zwischenmediums. Dies ist eine Tatsache 
der Beobachtung; es ist aber auch verständlich, warum es sich 
so verhält. Das Auftreten eines Faktors, der bei Dauerbetrach- 
tung die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks, und damit die des 
Zwischenmediums begünstigt, ist gleichbedeutend mit dem Auf- 
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treten eines Faktors, der die Beachtung des leeren Raumes be- 
günstigt, der m. a. W. bewirkt, dafs die Aufmerksamkeit nicht 
mehr ausschlielslich den reellen Objekten, sondern auch dem von 
ihnen eingeschlossenen leeren Raume zugewandt wird. Ganz offen- 
sichtlich ist das dann der Fall, wenn — bei relativ grolser Ent- 
fernung der Vp. vom Beobachtungsobjekt — der bereits ver- 
schwundene Tiefeneindruck und das bereits verschwundene 
Zwischenmedium dadurch wieder in Erscheinung tritt, dafs man 
den Blick zwischen den Fäden hin- und herwandern lälst; denn 
das Hin- und Herwandern des Blickes bewirkt eben, dafs die 
Aufmerksamkeit nicht mehr ausschliefslich den Fäden, sondern 
auch dem sie trennenden leeren Raume zugewandt wird. Aber 
auch alle anderen Faktoren, die die Deutlichkeit des Tiefenein- 
druckes begünstigen, müssen zugleich der Hinwendung der Auf- 
merksamkeit auf das Zwischenmedium förderlich sein. Denn 
wir haben ja gesehen, dafs der Tiefeneindruck direkt und un- 
mittelbar vom Wandern der Aufmerksamkeit abhängt, und dafs 
die Einführung eines Faktors, der die Deutlichkeit des Tiefen- 
eindrucks begünstigt, gleichbedeutend ist mit der Einführung 
eines Faktors, der das Hin- und Herwandern der Aufmerksam- 
keit zwischen den Objekten begünstigt. Die Ergebnisse der 
Küvettenversuche bei Dauerbetrachtung liefern also, weit ent- 
fernt, ihm zu widerstreiten, vielmehr eine neue Bestätigung des 
Gesetzes, dals alle Faktoren, die die Hinwendung der Aufmerk- 
samkeit auf das Zwischenmedium begünstigen, auch das Zwischen- 
medium deutlicher werden lassen. 

Die Färbung des Zwischenmediums scheint sich auf den 
ersten Blick nicht einem so einfachen Gesetz zu fügen wie die 
Deutlichkeit des Zwischenmediums. Denn bei den Küvetten- 
versuchen unter Dauerbetrachtung nimmt die Ausgeprägtheit der 
Färbung des Zwischenmediums ab, wenn die Versuchsbedingungen 
der Beachtung des leeren Raumes günstiger werden; bei den 
Versuchen mit der Ecke konnten wir etwas Entsprechendes 
nicht konstatieren. 

Indessen auch diese Schwierigkeit löst sich in einfachster 
Weise auf. 

Das Zwischenmedium selbst gibt zu keinem Netzhautbilde 
Anlafs. Die Färbung des Zwischenmediums zeigt aber doch eine 
enge Abhängigkeit von der Beschaffenheit der jeweils im Ge- 
sichtsfeld überwiegenden Farbe; denn die Farbe des Zwischen- 
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mediums geht aus der im Gesichtsfeld vorwiegenden Farbe her- 
vor, wenn man sich die letztgenannte Farbe auf dem kürzesten 
Wege in der Richtung auf die farblose Helligkeit hin verändert 
denkt. Die Färbung des Zwischenmediums ist ceteris paribus um 
so gesättigter, je gesättigter die im Gesichtsfeld vorwiegende 
Farbe ist. Die Färbung des Zwischenmediums rührt also daher, 
dals das Sehorgan im Sinne der im Gesichtsfeld vorwiegenden 
Farbe „gestimmt“ ist. Aufs nachdrücklichste möchte ich mich 
dagegen verwahren, dals man in der Aufstellung des Terminus 
„Stimmung“ die Einführung einer Theorie erblicke. Wenn wir 
hier von „Stimmung“ des Sehorgans reden, so bezeichnen wir 
mit diesem Terminus lediglich die rein phänomenologische Tat- 
sache, dafs die im Gesichtsfeld überwiegende Farbe einen Ein- 
flufs auf die Wahrnehmung des Zwischenmediums besitzt. Von 
welcher näheren Beschaffenheit aber die Vorgänge sind, die zu 
der „Stimmung“ des Sehorgans führen, darüber läfst sich an 
dieser Stelle nichts ausmachen. Es bleibt also zunächst gänzlich 
dahingestellt, ob der Einflufs, den die vorherrschende Farbe auf 
das Zwischenmedium ausübt, so zu denken ist, dafs diewährend 
der Beachtung des Zwischenmediums im Auge vorhandenen 
Netzhautbilder perzipiert und (in etwas modifizierter Form) an 
den Ort des Zwischenraums projiziert werden, oder ob die Färbung 
des Zwischenmediums von einer Nachwirkung des unmittelbar 
zuvor Angeblickten herrührt. Was die letztere Möglichkeit be- 
trifft, so bleibt natürlich erst recht dahingestellt, ob es sich um 
eine Nachwirkung im peripheren Sinnesorgan oder um eine solche 
im Zentralorgan handelt. 

Das Ergebnis der Küvettenversuche würde verständlich sein, 
und die Unstimmigkeit zwischen dem Ergebnis dieser Versuche 
und dem Ergebnis der Versuche mit der Ecke würde sich glatt 
auflösen, wenn folgender Satz gälte: Das Sehorgan ist während 
der Beachtung des Zwischenmediums um so stärker im Sinne 
der vorherrschenden Farbe gestimmt, je mehr während des Ver- 
suches gleichzeitig die Beachtung! jener überwiegenden Farbe, 
bzw. die ihrer Träger, vorherrscht. Dafs dieser Satz notwendig 
gelten muls, kann, solange man noch gar keine nähere Einsicht 


! Event. auch die physiologische Folgeerscheinung dieser Beachtung, 
d. h. die Akkommodation und Konvergenz auf die Objekte, die die Träger 
der vorherrschenden Farbe sind. 
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in die Konstitution der Stimmung besitzt, unter keinen Umständen 
behauptet werden. Hier kommt es uns aber nur darauf an, zu 
zeigen, dals unter der Voraussetzung seiner Gültigkeit die 
zunächst noch vorhandenen Unstimmigkeiten gänzlich ver- 
schwinden. 

Wir haben gesehen, dafs bei Dauerbetrachtung die Deutlich- 
keit des Tiefeneindrucks und des Zwischenmediums um so grölser 
ist, je mehr die Versuchsbedingungen auf eine Wanderung der 
Aufmerksamkeit, und damit auf eine sukzessive Auffassung der 
hintereinander befindlichen Objekte und des Zwischenmediums 
hindrängen; die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks und die des 
Zwischenmediums ist um so geringer, je mehr die Versuchsbe- 
dingungen auf eine simultane Auffassung des Beobachtungsob- 
jektes hindrängen. So ist es z. B. bei der Beobachtung der 
Küvette aus der Ferne; hier wird der Hintergrund, d. h. die 
Farbe der Flüssigkeit, immer gleichzeitig mitbeachtet, wenn die 
Fäden beachtet werden. Nach dem oben hypothetisch aufge- 
stellten Satze ist die „Stimmung“ während der Beachtung des 
Zwischenmediums um so stärker, je mehr während des Versuches 
gleichzeitig die Beachtung der überwiegenden Farbe, d. h. im 
vorliegenden Falle die Beachtung des Hintergrundes, vorherrscht. 
Je mehr die Versuchsbedingungen auf eine simultane Auffassung 
des Beobachtungsobjektes hindrängen, um so ausgeprägter wird 
die Stimmung des Auges sein; oder m. a. W.: Je deutlicher der 
Tiefeneindruck und das Zwischenmedium ist, um so schwächer 
muls die „Stimmung“ sein. Die Ergebnisse der Küvettenver- 
suche sind, wie leicht ersichtlich, mit dem hypothetischen Satz 
in Einklang; gerade diese Versuche sind es, die zur Aufstellung 
jenes hypothetischen Satzes Anlals geben. 

Auf den ersten Blick scheint es nun paradox zu sein, dafs 
bei den Versuchen mit der Ecke das gefärbte Zwischenmedium 
gerade dann deutlich vorhanden ist, wenn die Aufmerksamkeit 
dem leeren Raume zugewandt, also von den Begrenzungsflächen 
mehr oder weniger abgewandt ist. Paradox erscheint diese Tat- 
sache darum, weil ja — der Annahme nach — die „Stimmung“ 
um so schwächer ist, je mehr die Aufmerksamkeit von dem 
Träger der vorherrschenden Farbe, im vorliegenden Falle von 
den Begrenzungsflächen, abgelenkt wird. Diese Paradoxie ist 
nur eine scheinbare, sie verschwindet vollständig, wenn man sich 
daran erinnert, dafs zum Auftreten eines deutlich gefärbten 
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Zwischenmediums zweierlei erforderlich ist: 1. das deutliche 
Vorhandensein eines Zwischenmediums überhaupt, 2. das Vor- 
handensein einer „Stimmung“ des Sehorgans, welche bewirkt, dafs 
jenes deutlich vorhandene Zwischenmedium gefärbt erscheint. 
Wollte man die Tatsache, dafs ein gefärbtes Zwischenmedium 
nur dann deutlich vorhanden ist, wenn die Aufmerksamkeit von 
den Begrenzungsflächen ab- und dem leeren Raume zugewandt 
wird, durch die Annahme erklären, dafs die „Stimmung“ des 
Sehorganes durch die genannte Verhaltungsweise stärker werde, 
so würde man sich natürlich zu dem auf Grund der Küvetten- 
versuche aufgestellten hypothetischen Satze in Widerspruch setzen, 
nach welchem ja zu erwarten ist, dafs die Abwendung der Auf- 
merksamkeit von den Begrenzungsflächen die Stimmung des 
Sehorgans eher herabsetzen werde. Dafs letzteres tatsächlich 
der Fall sein wird, daran ist auch kaum zu zweifeln. Die Ver- 
suche mit der Ecke geben aber auch gar keinen Anlals zu einer 
gegenteiligen Annahme. Wir knüpfen wieder an die auf $. 280 
angestellten Erwägungen an, in denen wir das für die Ecken 
gefundene Gesetz in zwei Partialgesetze zerlegten, und wir haben 
nun folgendermafsen fortzufahren. Die Beachtung des leeren 
Raumes ist zur Herbeiführung des Eindrucks eines deutlich vor- 
handenen und gefärbten Zwischenmediums nicht darum erforder- 
lich, weil durch diese Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit die 
„Stimmung“ zunimmt, sondern darum, weil bei dieser Ver- 
haltungsweise der Eindruck des Zwischenmediums überhaupt 
erst deutlich auftritt. Wir sahen ja, dafs bei der Beachtung 
der Begrenzungsflächen in dem eingeschlossenen Raum nicht ein 
schwachgefärbtes oder farbloses Zwischenmedium sichtbar ist; 
vielmehr ist in jenem Raum „im eigentlichsten Sinne gar nichts“ 
zu sehen, der leere Raum wird „glatt durchblickt“. Gefärbt er- 
scheint dieses Zwischenmedium, nicht weil, sondern obwohl 
die Aufmerksamkeit von den Begrenzungsflächen abgelenkt ist. 
Auch im Falle der Beachtung des leeren Raumes ist das Seh- 
organ immer noch „gestimmt“. Schon bei den Küvettenver- 
suchen zeigte sich, dals die Stimmung im allgemeinen selbst 
dann in Erscheinung tritt, wenn die Vp. ganz nahe an das Be- 
obachtungsobjekt herangeht, wobei, wie man sich leicht über- 
zeugt, der farbige Hintergrund für die Aufmerksamkeit stark 
zurücktritt, da dieselbe fast ausschliefslich dem jetzt sehr deut- 
lichen Relief des Fadenprismas und dem von letzterem einge- 
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schlossenen leeren Raume zugewandt ist. Im Falle der Ecke 
sind die Bedingungen dafür, dafs die vorwiegende Farbe nie 
ganz unbeachtet bleibt, wohl eher noch günstiger. Der beachtete 
leere Raum ist hier nicht nur auf einer Seite, sondern auf drei 
Seiten von farbigen Flächen umgeben, die Gröfse — auch die 
scheinbare Gröfse — des Trägers der vorwiegenden Farbe ist 
eine relativ bedeutende, die Entfernung, aus der beobachtet wird, 
ist eine relativ grofse; je gröfser die Entfernung eines Objektes 
ist, um so geringer ist ceteris paribus die Querdisparation unter 
der sich seine Teile im Doppelauge abbilden, um so weniger 
deutlich ist der Tiefeneindruck, und um so mehr wird der Be- 
obachter dahin tendieren, die in verschiedener Entfernung be- 
findlichen Teile des Objektes gleichzeitig zu beachten; auch 
bilden sich um so weiter voneinander entfernte Objekte bei ein- 
und demselben Akkommodationszustand gleichzeitig scharf auf 
der Netzhaut ab, je grölser ceteris paribus der Abstand des 
Auges von den Beobachtungsobjekten ist. — 

Bei unseren Versuchen über die psychische Repräsentation 
des leeren Raumes schien der Eindruck des gefärbten Zwischen- 
-mediums bei flüchtiger Betrachtungsweise ganz besonders deutlich 
zu sein; deutlicher vielfach noch als bei ausdrücklicher, selbst 
durch besondere Hilfsmittel bewirkter Hinlenkung der Aufmerk- 
samkeit auf den leeren Raum. Diese für das Verständnis der 
impressionistischen Malweise wichtige Tatsache erscheint jetzt ohne 
weiteres begreiflich. Wenn die Aufmerksamkeit bei Dauerbe- 
trachtung durch besondere Hilfsmittel auf den leeren Raum hin- 
gelenkt wird, so geschieht, wie sich als unmittelbare Folgerung 
aus dem hypothetischen Satze ergibt, die Verdeutlichung des 
Zwischenmediums auf Kosten der Stimmung. Bei flüchtiger Be- 
trachtungsweise ist, wie wir sahen, das Zwischenmedium sehr 
deutlich vorhanden. Die durch die flüchtige Betrachtungs- 
weise hervorgebrachte Verdeutlichung des Zwischenmediums ge- 
schieht aber hier nicht auf Kosten der Stimmung; denn bei 
flüchtiger Betrachtungsweise ist ja die Aufmerksamkeit dem 
Ganzen zugewandt; der leere Raum und seine Begrenzungs- 
flächen, die Träger der vorherrschenden Farbe, werden gleich- 
zeitig beachtet und es wird somit nicht nur eine Verhaltungs- 
weise eingeschlagen, die der Deutlichkeit des Zwischenmediums, 
sondern gleichzeitig auch eine Verhaltungsweise, die der „Stim- 
mung“ besonders günstig ist. 
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Wir nennen eine Sehweise, bei der das gefärbte Zwischen- 
medium deutlich sichtbar ist, eine „impressionistische Sehweise“, 
und wir nennen weiter eine impressionistische Sehweise eine 
„hervorragend ökonomische“ wenn bei ihr 1. das Zwischenmedium 
hervorragend deutlich vorhanden ist, und wenn 2. die Verdeut- 
lichung des Zwischenmediums möglichst wenig auf Kosten 
der „Stimmung“ erfolgt, wenn also m. a. W. auch die farbige 
„Stimmung“ des Auges eine möglichst ausgeprägte ist. Alsdann 
können wir sagen: Die flüchtige Betrachtungsweise ist eine „her- 
vorragend ökonomische“ „impressionistische Sehweise“. 


82. 


Überblicken wir jetzt unsere Versuche über das Zwischen- 
medium, so ist zunächst zu sagen, dafs die Wahrnehmung des 
Zwischenmediums tatsächlich eine phänomenologische Realität 
und nicht — im psychologischen Sinne — ein Non-Ens ist. Die 
Frage, ob eine Erscheinung phänomenologische Realität be- 
sitzt, ist dann zu bejahen, wenn das Auftreten der betreffenden 
Erscheinung einem bestimmten Gesetz unterworfen ist; d. h. 
wenn ganz bestimmte Bedingungen erfüllt sein müssen, damit 
die betreffende Erscheinung auftritt. Denn das Auftreten 
eines Phantasmas ist ja keinem derartigen Gesetz unterworfen. 
Der Nachweis einer für das Auftreten der Erscheinung wesent- 
lichen Bedingung 5b ist für den Realitätscharakter der Er- 
scheinung um so beweisender, je mannigfacher und verschie- 
denartiger im übrigen die Versuche sind, unter deren Ver- 
suchsbedingungen sich die Bedingung D befindet, d. h. mit je 
zahlreicheren akzessorischen Versuchsbedingungen 5,, d, ... die 
wesentliche Versuchsbedingung 5 kombiniert wird. — Wir glauben, 
dafs unsere Untersuchung der eben aufgestellten methodologi- 
schen Forderung genügt; da sich nun aber ergab, dals das Auf- 
treten der Wahrnehmung des Zwischenmediums bestimmten Ge- 
setzen unterliegt, so darf die phänomenologische Realität des 
Zwischenmediums als erwiesen gelten. 


83. 


Das Zwischenmedium ist ferner nicht ein blofser Wissens- 
inhalt, nicht blofse Vorstellung. Wäre es ein blofser Wissens- 
inhalt, so könnte es entweder ein geometrisches Wissen von der 
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Tiefe oder ein physikalisches Wissen von der Färbung der aus- 
füllenden Substanz sein. Ein geometrisches Wissen von der 
Tiefe ist es darum nicht, weil die Wahrnehmung der Tiefe auch 
ohne Wahrnehmung eines Zwischenmediums vorkommen kann, 
und weil somit die Wahrnehmung des Zwischenmediums gegen- 
über der Wahrnehmung der Tiefe und dem Wissen von ihr noch 
etwas Neues und Andersartiges darstellt. Ein physikalisches 
Wissen von der Färbung der ausfüllenden Substanz ist es darum 
nicht, weil sonst bei den Küvettenversuchen die Farbe des Zwi- 
schenmediums mit der Farbe der Flüssigkeit übereinstimmen 
mülste, was keineswegs der Fall ist. Die phänomenologischen 
Eigentümlichkeiten des Zwischenmediums sind — sowohl hin- 
sichtlich der Qualität, der räumlichen Konfiguration und Lokali- 
sation, wie hinsichtlich der Bedingungen ihres Auftretens — von so 
wenig vorauszusehender Art, dals sich das Zwischenmedium keines- 
falls als Inhalt eines Wissens, sondern nur als sinnlicher Inhalt 
auffassen lälst. Alles weist auf die Zugehörigkeit des Zwischen- 
mediums zu den Gesichtsempfindungen hin. Seine Beschaffen- 
heit liefs sich charakterisieren durch Angabe von Helligkeit, Qua- 
lität, Sättigung, Deutlichkeit! und räumlicher Konfiguration, also 
durch dieselben Bestimmungsstücke, durch die sich eine Ge- 
sichtsempfindung charakterisieren lälst. Die Bedingungen für 
die deutliche Sichtbarkeit des Zwischenmediums waren, ebenso 
wie die Bedingungen für die Deutlichkeit von Gesichtsempfin- 
dungen, gewisse Relationen zwischen der Aufsenwelt und dem 
Sehorgan. 

Ganz analog den Gesichtsempfindungen verhal- 
ten sich die vom Zwischenmedium herrührenden 
Empfindungen auch darin, dals sie dem Gesetz der 
Aufmerksamkeitslokalisation gehorchen. Wir haben 
gesehen, dafs die Gesichtsempfindungen im engeren Sinne beim 
Fehlen anderer Lokalisationsmotive jeweils in diejenige Tiefen- 
schicht lokalisiert werden, auf die die Aufmerksamkeit bei ihrer 
Perzeption gerade gerichtet ist. Dem gleichen Gesetz folgt die 
„Stimmung“. Sie tritt als gefärbtes und getöntes Zwischenmedium 
nur dann in Erscheinung, wenn entweder durch die äulseren 


1 Die „Deutlichkeit“ des Zwischenmediums entspricht offenbar der 
„Eindringlichkeit* einer Gesichtsempfindung im engeren Sinne (vgl. die 
Analyse des Kosterschen Phänomens im II. Abschnitt). 
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oder durch die inneren Versuchsbedingungen dafür Sorge ge- 
tragen ist, dafs der leere Raum besonders beachtet wird. Die 
Stimmung wird also an denjenigen Ort lokalisiert, auf den die 
Aufmerksamkeit gerichtet ist. Die Stimmung unterliegt also 
demselben Lokalisationsgesetz wie die Gesichtsempfindungen im 
engeren Sinne. 


84. 


Wir haben gesehen, dafs ein deutliches Hervortreten des 
Zwischenmediums stets von einem Undeutlicherwerden, also einem 
Zurücktreten der durch die Netzhauteindrücke ausgelösten Ge- 
sichtsempfindungen begleitet ist (S. 264). In den Fällen, in denen 
das Zwischenmedium im allgemeinen undeutlich ist, aber dann 
bei einer absichtlichen Wanderung des Blickes in dem Moment 
des Übergangs deutlich aufblitzt, möchte ich von mir wenigstens 
behaupten, dals ich in dem betreffenden Momente vorwiegend 
oder ausschliefslich das Zwischenmedium beachte. Während 
dieses ganzen Vorgangs fallen fortwährend Netzhautbilder in das 
Auge. Diese Netzhautbilder sind doch aber, wie seit BERKELEY 
mit Recht immer von neuem betont worden ist, die einzigen 
Reize, welche das Sinnesorgan von der Aulsenwelt her treffen. 
Wie ist es möglich, dals sich das Bewulstsein in gewissen Mo- 
menten von den Netzhautbildern ganz oder teilweise abwendet 
und sich etwas ganz anderem zuwendet, was nicht durch beson- 
dere Netzhautbilder repräsentiert ist, dem Zwischenmedium ? 
Wie kann überhaupt — und das ist wohl das schwerwiegendste 
Bedenken — eine Gesichtsempfindung auftreten, die nicht durch 
einen Netzhautreiz veranlalst wird? Seit BERKELEY gilt es ja ge- 
meinhin als feststehende Lehre, dafs das Leere — im Gegensatz 
zu den Objekten — nicht durch Empfindungen repräsentiert 
ist, unmöglich durch Empfindungen repräsentiert sein kann. — 

Wir suchen zuerst die erste Frage zu beantworten: Wie ist 
es möglich, dafs die Netzhauteindrücke in gewissen Momenten un- 
beachtet bleiben können? — Um die Tatsache zu erklären, dafs 
die Netzhauteindrücke in gewissen Momenten unbeachtet bleiben, 
wird man vielleicht zunächst darauf hinweisen, dafs das Zwischen- 
medium im allgemeinen nur bei einer Wanderung der Aufmerk- 
samkeit und des Blickes deutlich hervortritt. Wird nun aber 
bei der Anwesenheit mannigfacher Objekte im Gesichtsfeld eine 
Blickbewegung rasch ausgeführt, so wird eine bestimmte Netz- 
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hautstelle rasch hintereinander von sehr verschiedenartigen 
Reizen getroffen. Es entstehen somit nicht, wie bei ruhendem 
Blick, scharf umgrenzte, sondern mehr oder weniger verwaschene 
Netzhautbilder; Netzhautbilder, welche keine zeichnerischen De- 
tails mehr enthalten, wohl aber die im Gesichtsfeld vorwiegenden 
Farben und Helligkeiten wiedergeben. Man könnte in diesem 
Zusammenhange an die bekannten Berechnungen von ERDMANN 
und Dopgr! erinnern, nach denen die Buchstaben einer Zeile 
wegen der raschen Aufeinanderfolge der Schwarz- und Weils- 
erregungen nicht als einzelne Buchstaben perzipiert werden 
können, sondern höchstens zu einem in grauer Mischfarbe er- 
scheinenden Streifen Anlals geben könnten. — Der Umstand, 
dals wir diesen grauen Streifen beim Lesen nicht sehen, verbietet 
uns, der angedeuteten Erklärung zuzustimmen. — 


Wir brauchen nach einem Grund für die Nichtbeachtung 
der Netzhauteindrücke in den Augenblicken der Wanderung nicht 
von neuem zu suchen, nachdem es — nach ErDMANN und DopsE 
— neuerdings wieder von Hort? durch besondere Versuche in 
hohem Mafse wahrscheinlich gemacht worden ist, dafs die Netz- 
hauteindrücke nicht oder wenigstens nur mit stark abgeschwächter 
Deutlichkeit ins Bewulstsein gelangen, während sich die zentralen 
Vorgänge abspielen, die der Ausführung einer Blickbewegung 
zugrunde liegen. Die Anästhesie ist nach Horr keine peri- 
phere, sondern eine zentrale; die zentrale Unempfindlichkeit ist 
jedoch keine absolute. Die gröfsten und eindringlichsten Teile 
des bei dem Versuch mit den Augen verfolgten Objektes werden 
gesehen, weniger eindringliche Teile dagegen bleiben unbemerkt. 
Die Anästhesie scheint nach Horr nicht nur bei Augen-, sondern 
auch bei Kopfbewegungen zu bestehen. An Stelle des Objektes, 
welches infolge der Anästhesie unbemerkt bleibt, wird die Farbe 
der Umgebung gesehen. 


Überblicken wir unsere eigenen Versuche, so finden wir 
folgendes: Die Küvettenversuche tun dar, dafs das 
Auftreten von Aufmerksamkeitswanderungen bzw. 
Blickbewegungsimpulsen ein unerläfsliches Erfor- 
dernis für das Auftreten des Zwischenmediums ist. 


! Psychologische Untersuchungen über das Lesen usw. Halle 1898. 


2? The Psychol. Review. Monograph. Supplem. Harvard Psychol. 
Stud. I, S. 3, 1903. 
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Erst durch die Hineinbringung des Fadenprismas wurde bei 
unseren Versuchen das Zwischenmedium sichtbar. Anderseits: 
Erst durch die Hineinbringung des Fadenprismas wurde Querdis- 
paration eingeführt. Querdisparation aber führt Aufmerksam- 
keitswanderungen und Blickbewegungsimpulse herbei; nur weil 
und sofern sie das tut, bedingt sie das Auftreten von Tiefen- 
wahrnehmung (S. 102). 

Wird der Abstand zwischen dem Beobachter und dem Be- 
obachtungsobjekt sehr grols, der Betrag der Querdisparation also 
sehr gering, der Antrieb zu Aufmerksamkeitswanderungen und 
Blickbewegungsimpulsen somit schwach, so fällt das Zwischen- 
medium aus, obwohl der Tiefeneindruck noch vorhanden ist. 
Und ferner: das Zwischenmedium tritt bei diesen selben Stellun- 
gen wieder hervor, wenn unter dem Einflufs einer besonderen 
Willensintention Aufmerksamkeitswanderungen und Blickbewe- 
gungsimpulse ausgeführt werden. — 

Die Versuche mit Glühfäden tun dar, dafs das 
Auftreten von Aufmerksamkeitswanderungen bzw. 
Blickbewegungsimpulsen ein unerläfsliches Er- 
fordernis für das Auftreten des Zwischenmediums 
ist. Im Dunkeln fiel — bei den gewählten Abständen —, obwohl 
Querdisparation und im allgemeinen auch Tiefeneindruck vorhanden 
war, das Zwischenmedium aus. Anderseits: Die Beobachtung im 
Dunkeln schränkte die Aufmerksamkeitswanderungen und Blick- 
bewegungsimpulse erheblich ein oder hob sie auf. Und ferner: das 
Zwischenmedium konnte unter denselben äufseren Versuchsbedin- 
gungen wieder hervortreten, wenn unter dem Einflufs einer be- 
sonderen Willensintention Aufmerksamkeitswanderungen und 
Blickbewegungsimpulse ausgeführt wurden. Endlich: die Mo- 
mente, in denen hierbei das Zwischenmedium „aufblitzte“, fielen 
zeitlich zusammen mit den Momenten der Ueberführung des 
Blickes. 

Die Versuche mit Variierung des Seitenabstan- 
des tun dar, dafs das Auftreten von Aufmerksam- 
keitswanderungen bzw. Blickbewegungsimpulsen 
ein unerlälsliches Erfordernis für das Auftreten 
des Zwischenmediums ist. Überschritt der Seitenabstand 
zwischen vorderem und hinterem Objekt einen gewissen Wert, 
so fiel das Zwischenmedium aus. Innerhalb des Gebietes, in dem 
das Zwischenmedium überhaupt vorhanden war, war es um so 
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ausgeprägter, je kleiner der Seitenabstand war.! Anderseits: 
Die Stärke der Impulse zu Blickbewegungen und Aufmerksam- 
keitswanderungen nimmt von der Fovea nach der Netzhautperi- 
pherie hin ab (vgl. S. 73). 

Man wird freilich jetzt immer noch die Frage aufwerfen, 
wie sich das Hervortreten des Zwischenmediums und das Zurück- 
treten der durch die Netzhauteindrücke angeregten Perzeptionen 
da erklärt, wo das Hervortreten des Zwischenmediums nicht 
durch eine Begünstigung der Aufmerksamkeitswanderung — sei 
es durch Verdeutlichung des Tiefeneindrucks oder durch absicht- 
liche Wanderung des Blickes — hervorgerufen wird, sondern 
dadurch, dafs der Blick und die Aufmerksamkeit durch Anbrin- 
gung besonderer Anhaltspunkte auf den leeren Raum hingelenkt 
wird. In diesem Falle ist nun aber darauf hinzuweisen, dafs an 
den Ort jenes Anhaltspunktes selbst, d.h. an den Ort des Lotes, 
gar kein Zwischenmedium lokalisiert wird; vielmehr befindet sich 
Zwischenmedium nur in dem Raum zwischen den Loten, sowie 
in demjenigen zwischen den Loten und den Begrenzungsflächen. 
Erinnert man sich des Gesetzes der Aufmerksamkeitslokalisation, 
wonach Gesichtsempfindungen — und ebenso die „Stimmung“ 
— in diejenige Tiefenschicht lokalisiert werden, auf die die Auf- 
merksamkeit im Augenblicke der Perzeption gerichtet ist, so 
scheint die Tatsache, dafs das Zwischenmedium in den leeren 
Raum, und nicht an den Ort der Anhaltspunkte, lokalisiert wird, 
darauf hinzudeuten, dafs auch hier die Stimmung nicht im Au- 
genblick der Beachtung des Anhaltspunktes, sondern in dem 
Augenblick der Beachtung des leeren Raumes, d.h. während der 
Durchwanderung desselben, perzipiert wird. Die Anbringung von 
Anhaltspunkten im leeren Raum bewirkt nicht nur, dals diese 
Anhaltspunkte beachtet werden, sondern sie ruft natürlich gleich- 
zeitig eine Tendenz hervor, den betreffenden leeren Raum zu 
durchwandern. Vor der Anbringung der Anhaltspunkte, die das 
Auftreten von Querdisparation, und damit ein Motiv zum Wan- 
dern der Aufmerksamkeit herbeiführen, bestand offensichtlich 
eine solche Tendenz nicht oder in viel geringerem Malse. Wir 
dürfen nach dem Ausgeführten mit einem hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs die Anbringung von Anhaltspunkten 


! Bis zur Erreichung eines Grenzfalles, in dem die Bedingungen des 


Panumschen Phänomens gegeben sind (S. 123). 
19* 


292 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


im leeren Raum nicht darum auf das Zwischenmedium verdeut- 
lichend wirkt, weil dadurch eine Beachtung der von den Anhalts- 
punkten ausgefüllten Raumstellen bewirkt wird, sondern vielmehr 
darum, weil die Anbringung von Anhaltspunkten im leeren Raum 
eine Tendenz erzeugt, mit der Aufmerksamkeit den leeren Raum 
zwischen den Anhaltspunkten und denjenigen zwischen den An- 
haltspunkten und den Begrenzungsflächen zu durchwandern, wo- 
durch die Vorbedingungen für das Auftreten der zentralen An- 
ästhesie gegeben sind. Es steht somit der Annahme nichts im 
Wege, dafs die zentrale Anästhesie für die vom peripheren Seh- 
organ her ausgelösten Netzhauteindrücke für das deutliche 
Hervortreten des Zwischenmediums, ursprünglich wenigstens, er- 
forderlich ist, dafs m. a. W. die zentrale Anästhesie eine Voraus- 
setzung und Vorbedingung für die Wahrnehmung des Zwischen- 
mediums darstellt. 
§ 5. 


Der Fall, dafs das Zwischenmedium (bunt-)farbig erscheint, 
stellt einen Ausnahmefall dar. Als gefärbter Körper erscheint 
der betreffende Teil des leeren Raumes nur dann, wenn seine 
nähere Umgebung in relativ grolser Ausdehnung einigermalsen 
gleichförmig gefärbt ist. Aber auch in diesem Falle erscheint, 
wie die Küvettenversuche lehren, die Farbe des Zwischenmediums, 
mit derjenigen des Hintergrunds verglichen, nach der farblosen 
Helligkeit hin verschoben. Die Farbe des Zwischenmediums 
nähert sich der farblosen Helligkeit um so mehr, je weniger dafür 
Sorge getragen wird, dals eine bestimmte Farbe in der Umgebung 
die vorherrschende ist. Ein ganz kontinuierlicher Übergang ver- 
knüpft diese Fälle mit dem Grenzfall, in dem keine einzelne 
Farbe vorherrscht, und in dem darum der leere Raum von farb- 
loser Helligkeit erfüllt erscheint. Dieser Grenzfall ist der eigent- 
lich reguläre; denn im allgemeinen verhält es sich nicht so, dafs 
eine einzelne Farbe vorherrscht. Wir müssen den Fall des un- 
bedingten Vorherrschens einer Einzelfarbe im allgemeinen durch 
besondere experimentelle Vorkehrungen verwirklichen, und der 
impressionistische Maler, der stimmungsvolle Motive liebt, mufs 
ihn aus der überwiegenden Zahl der andersartigen Fälle heraus- 
suchen. Die Helligkeit des Zwischenmediums ist, wie bereits 
Herme’ hervorgehoben hat, eine gröfsere oder geringere je nach- 
dem die umgebenden Objekte heller oder dunkler sind. 


! Hermanss Handb. der Physiologie III, 1, S. 573. Leipzig 1879. 
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Es erhebt sich jetzt eine weitere Kardinalfrage in der Lehre 
von der Tiefenwahrnehmung, nämlich die Frage: Warum wird 
infolge der durch die Blickbewegungsimpulse bedingten zentralen 
Anästhesie für Netzhauteindrücke gerade jenes eigentümliche 
Phänomen des Zwischenmediums sichtbar? Warum fungiert 
unser zentraler Sehapparat in dem Augenblick, in welchem die 
Netzhauterregungen in ihm zu keiner Wirksamkeit gelangen oder 
überhaupt keinen Einlals erhalten, gerade so, dafs jenes eigen- 
artige Phänomen auftritt? 

Die Theorie des Zwischenmediums hat in erster Linie von 
der durch die Küvettenversuche erwiesenen Grundtatsache Rechen- 
schaft abzulegen: Das Zwischenmedium ist im allgemeinen farb- 
lose Helligkeit. Selbst dann, wenn die Bedingungen für 
eine farbige Erscheinungsweise des Zwischenmediums besonders 
günstig sind — nämlich bei der Benützung farbiger Flüssigkeiten 
— erscheint das Zwischenmedium, solange es überhaupt deutlich 
vorhanden ist, nicht in der Farbe der Flüssigkeit, wie 
gewöhnlich angegeben wird, vielmehr ist auch hier die Farbe 
des Zwischenmediums farblose Helligkeit mit einer — 
nach Mafsgabe der geringeren oder gröfseren Deutlichkeit des 
Zwischenmediums — mehr oder weniger ausgeprägten farbigen 
Nüance. 

Anderseits: Die in der Lehre von den Farbenemp- 
findungen bekannt gewordenen Tatsachen nötigen, 
wie G. E. MüLLER dargelegt hat, zu der Annahme, dafs 
sich die zentrale Sehsubstanz bei der Abwesenheit 
von Erregungen, die durch Netzhautprozesse be- 
dingt sind, ständig im Zustand einer „endogenen 
Schwarz-Weifserregung“ befindet, welche der Emp- 
findung einer neutralen mittleren Helligkeit ent- 
spricht. 

Aus den beiden vorstehenden Prämissen ergibt sich mit einer 
an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit der Schlufs: Die 
Empfindung des Zwischenmediums, deren Auftreten 
durch die mit den Blickbewegungsimpulsen, bzw. 
Aufmerksamkeitswanderungen verknüpfte zentrale 
Anästhesie für Netzhauteindrücke ermöglicht wird, 
ist daspsychische Korrelat derendogenen Schwarz- 
Weilserregung der zentralen Sehsubstanz. 

Beruht die Wahrnehmung des Zwischenmediums auf dem 
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durch die zentrale Anästhesie für Netzhauteindrücke ermöglichten 
Hervortreten der endogenen Erregung, so ist auch verständlich, 
dafs Versuchsbedingungen, die ein lebhaftes und frequentes 
Wandern des Blickes und der Aufmerksamkeit herbeiführen, nicht 
nur die Deutlichkeit und Sinnfälligkeit des Tiefeneindrucks, 
sondern auch diejenige des Zwischenmediums fördern. Bei leb- 
haftem und frequentem Wandern wird die zentrale Anästhesie 
eine vollkommenere und andauerndere sein als dann, wenn die 
Betrachtung bei ruhendem Blick und ruhender Aufmerksamkeit 
gegenüber derjenigen bei bewegtem Blick und bei bewegter Auf- 
merksamkeit vorherrscht. Die durchgehende Korrelation zwischen 
der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks und derjenigen des Zwischen- 
mediums ist somit verständlich. 

Die endogene Schwarz-Weilserregung ist nach der Theorie 
G. E. Mürzers durch die von der Peripherie her anlangenden Er- 
regungen modifizierbar, so dals bald eine Steigerung der Weils- 
erregung mit gleichzeitiger Herabsetzung der Schwarzerregung, 
bald eine Steigerung der Schwarzerregung mit gleichzeitiger 
Herabsetzung der Weilserregung stattfindet. Die Modifizierbar- 
keit der endogenen Schwarz-Weilserregung zeigt sich im Falle 
des Zwischenmediums darin, dafs die Helligkeit desselben — wie 
bereits HERınG bemerkt — eine ganz verschiedene ist, je nach- 
dem der helle Sonnenschein oder das Dunkel der Nacht den 
leeren Raum zwischen den Dingen ausfüllt. Die verschiedene 
Helligkeit des Zwischenmediums kann, ebenso wie im Falle des 
(bunt-Jfarbigen Zwischenmediums die Qualität, nur daher rühren, 
dafs die im Gesichtsfeld überwiegende Farbe — letzteres Wort 
jetzt im allgemeinsten Sinne, also unter Einrechnung der Hellig- 
keit verstanden — einen Einflufs auf die Wahrnehmung des 
Zwischenmediums besitz. Da aber das Resultat des eben ge- 
kennzeichneten Einflusses nach der auf S. 282 gegebenen Definition 
als „Stimmung“ zu bezeichnen ist, so können wir jetzt sagen, 
dals auch die Helligkeit des Zwischenmediums von der „Stimmung“ 
des Sehorgans abhängt. — Die Lokalisation wird auch beim farb- 
los hellen Zwischenmedium, wie u. a. unsere Versuche an 
der dunkeln Ecke zeigen, durch das Gesetz der Aufmerksamkeits- 
lokalisation bestimmt. 

Wir sahen, dals im Falle des buntfarbigen Zwischenmediums 
die Farbe desselben, mit der im Gesichtsfeld überwiegenden Ge- 
genstandes- oder Flüssigkeitsfarbe verglichen, im allgemeinen 
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in der Richtung auf die farblose Helligkeit hin verschoben er- 
scheint. Hieraus geht hervor, dafs auch im Falle eines (bunt-) 
farbigen Zwischenmediums die endogene Schwarz-Weilserregung 
stets eine wesentliche Komponente, im allgemeinen wohl die 
Hauptkomponente zu dem Eindruck des Zwischenmediums 
stellt, der gegenüber die durch die „Stimmung“ hervorgebrachten 
buntfarbigen Erregungen zumeist nur eine mehr oder weniger 
untergeordnete Rolle spielen. 


8 6. 

Nach der Theorie G. E. MüLers beruht das subjektive Augen- 
grau auf der endogenen Schwarz-Weilserregung. „Das Eigen- 
„hell des verfinsterten Auges erscheint“ Hrrına! „nicht als eine 
„vor den Augen befindliche graue Fläche, sondern als ein raum- 
„hafter, unsteter Lichtnebel“. Nach meinen — in dieser Hin- 
sicht allerdings nicht systematischen und exakten Erhebungen — 
scheint bei den meisten Menschen dieses raumhafte Dunkel nicht 
ganz zu fehlen, wenngleich einige durch dieses Dunkel hindurch 
auf eine Fläche zu sehen glauben?. Beruht das subjektive Augen- 
grau auf der endogenen Schwarz-Weilserregung, so gilt dasselbe 
von jenem raumhaften Dunkel, welches ja bei Herrıns — und 
sicher bei einer grolsen Anzahl von Menschen überhaupt — im 
allgemeinen mit der Erscheinung des subjektiven Augengraus 
identisch ist und bei anderen eine wesentliche Komponente dieser 
Erscheinung darstellt. . 

Beobachte ich im Dunkelzimmer oder in tiefdunkler Nacht 
abwechselnd mit geöffnetem und geschlossenem Auge, so ist der 
Unterschied der Erscheinungen, welche sich in diesen beiden 
Fällen darbieten, fast oder ganz unmerklich. Auch Herma 
scheint die bei geschlossenem Auge und die im Tiefdunkeln 
wahrnehmbaren Erscheinungen für gleichartig zu halten; denn 
er fährt (Hermanns Handb. 1. c.) nach der Schilderung der bei 


! Grundzüge d. Lehre vom Lichtsinn, Handb. d. Augenheilk. I. Teil. 
Kap. 12. 2. Lief. 1907, S. 129. 

2 Auch Herme erwähnt anderen Ortes (Hermanns Handb. |. c.) diesen 
Fall. „Das Dunkel, welches man bei geschlossenen Augen vor sich sieht, 
„ist z. B. eine raumhafte Empfindung; man sieht nicht eine schwarze 
„Fläche wie eine Wand vor sich, sondern einen mit Dunkel erfüllten Raum, 
„und selbst wenn es gelingt, diesen Dunkelraum als durch eine schwarze 
„Wand begrenzt zu sehen, so bleibt doch vor dieser Wand immer noch 
„ein Dunkles.“ 
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geschlossenen Augen auftretenden Erscheinungen fort: „Ganz 
„dasselbe ist der Fall, wenn man sich offenen Auges in einem 
„absolut dunkeln Raume befindet.“ 

Beruht das subjektive Augengrau auf der endogenen Schwarz- 
Weifserregung, so gilt dasselbe von der Erscheinung, die sich 
bei geöffneten Augen im Tiefdunkeln darbietet. Der dunkle 
raumhafte Nebel, der im letztgenannten Falle entweder aus- 
schlielslich oder vor einer dunkeln Fläche sichtbar ist, unter- 
scheidet sich aber von der Dämmerung, welche sich zwischen 
die Dinge legt, nur durch seine Helligkeit, und er stellt nur ein 
fortgeschrittenes Glied einer Reihe ganz kontinuierlich ineinander 
übergehender Qualitäten dar, an deren anderem Ende die den 
Raum füllende Helligkeit des intensivsten Sonnenlichtes steht. 

Durch einen ganz kontinuierlichen sprunglosen Übergang, 
durch eine Änderung von gleichbleibender Richtung, läfst sich 
die den Raum erfüllende Sonnenhelle überführen in die 
zwischen den Dingen liegende Dämmerung, und die letztere 
wiederum geht kontinuierlich und sprunglos über in das raum- 
erfüllende Dunkel der Nacht. An keiner Stelle befindet sich 
eine Diskontinuität oder ein Sprung. Die Änderung erfolgt stets 
in einer Richtung. Demnach müssen sich auch die zugrunde- 
liegenden psychophysischen Prozesse kontinuierlich, stetig und 
immer in derselben Richtung ändern.! 

Die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Ansichten über das 
Zwischenmedium verrät sich auch darin, dals-sich vom Standpunkt 
jener Ansichten aus ein solcher kontinuierlicher Übergang der 
psychophysischen Prozesse nicht aufweisen läfst. Das Raum- 
erfüllende zwischen den Dingen ist nach den verbreitetsten An- 
sichten entweder überhaupt keine psychische Realität, also ein 
„psychisehes Nichts“, oder es ist eine „Vorstellung“. Ändert jetzt 
das Raumerfüllende innerhalb weiter Grenzen seine Helligkeit, 
so bleibt es nach den herkömmlichen Ansichten fortwährend 
entweder ein „Nichts“ oder eine „Vorstellung“. Wird die Hellig- 
keit des Raumerfüllenden nur weit genug herabgesetzt, so wird 
es mit einem Male etwas ganz anderes. In dem Augenblick 
nämlich, in dem das Raumerfüllende eine gewisse Helligkeit 
(bzw. Dunkelheit), diejenige des kritischen Grau — des subjek- 


1 Vgl. G. E. Mürzers drittes psychophysisches Axiom. Zeitschr. f. 
Psychol. 10, S. 2. 
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tiven Augengrau — erreicht, ist es mit einem Male nicht mehr 
ein „Nichts“, auch nicht mehr eine „Vorstellung“, sondern die 
Erscheinungsweise der endogenen Erregung der zentralen Seh- 
substanz.' Dabei hat sich das Raumerfüllende nur hinsichtlich 
seiner Helligkeit, dagegen nicht hinsichtlich seiner räumlichen 
oder sonstigen Qualitäten wesentlich geändert; es hatsich also in 
gleicher Richtung und stetig verändert. — Die Konstatierung der 
gekennzeichneten Schwierigkeit würde allein genügen, um die 
Unzulänglichkeit der herkömmlichen Ansichten über das Zwischen- 
medium darzutun. 

Im Gegensatz zu den herkömmlichen Annahmen wird die hier 
vorgeschlagene Hypothese der methodologischen Forderung, dafs 
ein stetig und in gleicher Richtung sich änderndes Phänomen 
auch nur auf einen stetig und in gleicher Richtung sich ändern- 
den psyehophysischen Prozels zurückgeführt werden dürfe, in 
vollem Malse gerecht. Geht die Sonnenhelle zwischen den Dingen 
mit fortschreitender Tageszeit über in die Dämmerung und die 
raumerfüllende Nacht — jenen „raumhaften Lichtnebel“ des 
subjektiven Augengrau — so liegt auf materiellem Gebiet immer 
ein und derselbe Prozels vor, nämlich die Schwarz-Weilserregung 
der zentralen Sehsubstanz. Die Verschiedenheit der Stadien 
rührt nur daher, dafs die Schwarzerregung fortgesetzt und stetig 
zu-, die Weilserregung fortgesetzt und stetig abnimmt, bis in 
einem bestimmten Stadium dasjenige Verhältnis von Schwarz- 
und Weilserregung erreicht ist, welches dem rein endogenen Er- 
regungszustand der zentralen Sehsubstanz entspricht. 


87. 


Durch den Nachweis eines engen Zusammenhangs zwischen 
der endogenen Schwarz-Weilserregung und der Erscheinung des 
Zwischenmediums wird auch die Tatsache verständlich, dafs die 
Erscheinung des subjektiven Augengrau in mehrfacher Hinsicht 
denselben Gesetzen unterliegt, wie diejenige des Zwischenmediums. 


! Wie leicht ersichtlich, bleibt die Paradoxie auch dann bestehen, 
wenn man die Erscheinung des subjektiven Augengrau nur überhaupt für 
eine Gesichtsempfindung — nicht für ein „Nichts“ oder eine „Vor- 
stellung“ — erklärt, aber dahingestellt sein läfst, ob diese Empfindung 
zentralen oder peripheren Ursprungs ist. Daran, dafs das Schwarz des ver- 
dunkelten Auges eine wirkliche Empfindung ist, wird aber heute von 
keiner Seite mehr gezweifelt. A. Fıck ist unseres Wissens der letzte ge- 
wesen, der eine abweichende Lehre vertreten hat. 


298 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Das bei verfinstertem Auge wahrzunehmende Grau, welches 
Hering im allgemeinen nicht als eine vor den Augen befindliche 
graue Fläche, sondern als ein „raumhafter unsteter Lichtnebel“ 
erscheint, wird für ihn zur Fläche, sobald es Nachbilder enthält 
(Grundz. d. Lehre vom Lichtsinn |. e.). 

Wir haben bei den Versuchen über das Zwischenmedium 
gesehen, dafs das letztere nur dann deutlich zu sehen ist, wenn 
die Aufmerksamkeit nicht auf einzelne Punkte konzentriert ist, 
sondern wenn sie zwischen den Objekten wandert und somit vor- 
wiegend dem leeren Raume zugewandt wird; sobald dagegen die 
Aufmerksamkeit auf den Objekten selbst ruht, wird der leere 
Raum „glatt durchblickt*. Die Beobachtung Hrrınss zeigt, dafs 
auch das subjektive Augengrau nur so lange dieselbe räumliche 
Konfiguration besitzt wie das Zwischenmedium, dafs es nur so 
lange wie ein „raumhafter Lichtnebel“ erscheint, als die Auf- 
merksamkeit nicht den Sehdingen zugewandt wird. In dem 
Augenblick, in welchem ein Sehding, im vorliegenden Falle das 
Nachbild, auftaucht, wird die Region, in der sich sonst der „raum- 
hafte Lichtnebel“ befindet, „glatt durchblickt“. 

Die ganz analogen Erscheinungen beim Zwischenmedium 
liefsen sich aus dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation ab- 
leiten; auch die Erscheinungen beim subjektiven Augengrau 
dürften auf das Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation zurück- 
zuführen sein. So lange wir mit offenen Augen sehen, wandert 
unsere Aufmerksamkeit fortwährend; darum liegt die Annahme 
nahe, dafs man auch bei verdunkeltem Auge und bei der Abwesen- 
heit markanter Objekte die Aufmerksamkeit nicht an einem be- 
stimmten Punkte absolut ruhen, sondern — wenn auch mit ge- 
ringer Lebhaftigkeit — umherwandern lassen wird. Hierauf 
weist auch die Tatsache hin, dafs es selbst beim Vorhandensein 
markanter Objekte — leuchtender Punkte — vielfach nicht ganz 
leicht wird, die Aufmerksamkeit auf eine Stelle des dunkeln Ge- 
sichtsfeldes zu konzentrieren. Wenn nun aber die Aufmerksam- 
keit umherwandert, muls die endogene Schwarz-Weilserregung 
nach dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation in den Wan- 
derungsbereich lokalisiert werden. Wandert also die Aufmerk- 
samkeit in die Tiefe, so mufs auch das subjektive Augengrau 
die dritte Dimension erfüllen und als ein „raumhafter Lichtnebel“ 
erscheinen. Befindet sich dagegen im Gesichtsfeld ein markantes 
Objekt, ein Nachbild, so lenkt dasselbe die Aufmerksamkeit auf 
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sich hin, fesselt sie an sich und macht der Wanderung der Auf- 
merksamkeit ein Ende oder schränkt sie wenigstens erheblich 
ein. Dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation aber folgt die 
Lokalisation des Augengrau auch jetzt; das Augengrau wird in 
eine Fläche lokalisiert, die durch das beobachtete Objekt hin- 
durchgeht. 

Ähnlich wie das Vorhandensein eines Nachbildes wird auf 
die Lokalisation des Augengrau das Vorhandensein deutlicher 
leuchtender Punkte im Gesichtsfeld wirken; denn auch sie len- 
ken die Aufmerksamkeit auf sich hin. Hieraus erklärt sich, wie 
ich vermute, die Tatsache, dafs die Vp. CoLLET, bei der das Ge- 
sichtsfeld von leuchtenden Punkten erfüllt ist, das Augengrau 
annähernd als Fläche sieht, und dafs sie — spontan wenigstens ? — 
von dem Vorhandensein eines raumhaften Lichtnebels zwischen 
dem Auge und der gesehenen Fläche nichts aussagt. — Anderseits 
ist es aber ganz verständlich, dafs sich das Augenschwarz auch 
hinter jener Fläche noch etwas in die Tiefe erstreckt. Wir haben 
es ja bei der Analyse des Panumschen Phänomens wahrschein- 
lich gemacht, dafs bei der Konvergenz auf einen nahen Punkt, 
bzw. bei der Beachtung eines nahen Punktes, Aufmerksamkeits- 
richtung auf eine grölsere Entfernung vorkommen kann. Nach 
dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation ist also zu erwarten, 
dafs auch noch in die Region hinter jene Fläche Augenschwarz 
lokalisiert werden wird. 


§ 8. 

Ganz von selbst erledigt sich nun auch ein Einwand, den 
man gegen die früher aufgestellte These erheben könnte, dafs 
das in der Dämmerung gesehene Zwischenmedium im allgemei- 
nen auf dem Wege einer stetigen und kontinuierlichen Änderung 
in die Erscheinung des subjektiven Augengrau übergehe. Viel- 
leicht wird man unseren Darlegungen entgegenhalten, ein solcher 
stetiger und konstinuierlicher Übergang zwischen dem Phänomen 
der Dämmerung und dem subjektiven Augengrau — wie wir ihn 
oben aufzeigten — sei nicht immer nachweisbar, vielmehr er- 
scheine das Augengrau in manchen Fällen rein flächenhaft, nicht 


1 Wegen meines Wegganges von Göttingen ist es mir nicht möglich, 
nachträglich zu untersuchen, was für Aussagen erhalten werden, wenn man 
ausdrücklich danach fragt, ob in dem Raume zwischen dem Auge und der 
Fläche etwas vorhanden ist. 
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raumhaft wie das Zwischenmedium; die Fälle, in denen eine Dis- 
kontinuität, ein Sprung vorliegt, stimmten nicht zu der Annahme, 
dafs wir es mit der Erscheinungsweise eines sich stetig immer in 
gleicher Richtung ändernden psychophysischen Prozesses zu tun 
haben. Allein wir haben schon gesehen, dafs die Verschieden- 
heit zwischen dem räumlichen, Charakter des subjektiven 
Augengrau und dem des dunkeln Zwischenmediums offenbar nur 
daher rührt, dals sich hier die Aufmerksamkeit bei der Beobach- 
tung beider Erscheinungen verschieden verhält. Es lälst sich 
also hieraus ein Einwand gegen die Hypothese, welche einen 
engen Zusammenhang zwischen der endogenen Schwarz- Weils- 
erregung und der Erscheinung des Zwischenmediums annimmt, 
nicht konstruieren. 

Die Erscheinung, dafs der raumhafte Lichtnebel, als welcher 
das subjektive Augengrau vielfach erscheint, innerhalb weiterer 
Grenzen unbestimmt lokalisiert wird und namentlich im allge- 
meinen keine so grolse Tiefenerstreckung besitzt wie das Zwischen- 
medium im Aulsenraum, rührt offenbar daher, das bei der Beob- 
achtung der Auflsenwelt zahlreiche in verschiedener Entfernung be- 
findliche Objekte vorhanden sind, welche zu einer ausgiebigen und 
lebhaften Wanderung der Aufmerksamkeit und darum zum Auf- 
treten eines qualitativ deutlichen und quantitativ beträchtlichen 
Tiefeneindrucks Anlafs geben, während ein so wirksames Motiv 
zu Aufmerksamkeitswanderungen bzw. Blickbewegungsimpulsen 
bei der Beobachtung des subjektiven Augengrau nicht gegeben 
ist.! Da nun aber die der endogenen Schwarz-Weilserregung ent- 
sprechende Empfindung — wie jede andere Gesichtsempfindung — 
dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation gehorcht, so mufs 
eine relativ ausgedehnte Tiefenwanderung der Aufmerksamkeit 
zur Folge haben, dafs auch das Zwischenmedium innerhalb eines 
relativ ausgedehnten Tiefenbereiches lokalisiert wird. — 


Wenn die Vp. in den Fällen, in denen keine besonderen 
Motive zur Beachtung des Zwischenmediums eingeführt werden, 
angibt, es sei im Zwischenraum im eigentlichsten Sinne „nichts“ 
vorhanden, das Zwischenmedium werde „glatt durchblickt“, so 
scheint das darauf hinzuweisen, dafs der Zwischenraum eben nur 


! Auch manche andere Unterschiede in der Bestimmtheit der Lokali- 
sation dürften in ähnlicher Weise zu erklären sein. 
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in den bestimmten Einzelfällen, die wir unseren Versuchen über 
das Zwischenmedium zugrunde legten, durch eine Empfindung 
des Lichtsinns repräsentiert sei, dagegen nicht im allgemeinen 
Falle. Denn wenn die Vp. bei gewissen Versuchen angibt, kein 
Zwischenmedium zu sehen, so fällt doch der Zwischenraum für 
ihr Bewufstsein nicht schlechthin aus; das Beobachtungs- 
objekt rückt doch nicht unmittelbar an das Auge heran, sondern 
es liegt zwischen dem Auge und dem Objekt immer noch etwas 
Trennendes. 

Ich glaube, dafs wir nicht genötigt sind, die angegebene 
Einschränkung zu machen, sondern dafs wir in voller Allgemein- 
heit eine Empfindung des Lichtsinns als psychischen Repräsen- 
tanten des Zwischenmediums in Anspruch nehmen dürfen. Wenn 
ich mich nämlich in denjenigen Fällen, in denen der Zwischen- 
raum „glatt durchblickt“ wird, in der Selbstbeobachtung noch 
etwas genauer prüfe, so finde ich, dafs ich in gewissen Mo- 
menten, in denen ich meine Aufmerksamkeit ausschliefslich 
den hinter dem Luftraum gelegenen Objekten zuwende, nur 
diese und gar nichts anderes sehe. Der Zwischenraum zwischen 
mir und dem Objekt wird in diesen Momenten der Versenkung 
in das Objekt nicht kleiner, sondern er existiert in diesen Au- 
genblicken, in denen ich im eigentlichsten Sinne nur das Objekt 
sehe, für mein Bewulstsein überhaupt nicht. Dieses Verhalten 
der scharfen Aufmerksamkeitskonzentration kann ich aber immer 
nur für einen Bruchteil einer Sekunde einschlagen. Ganz von 
selbst schlägt es stets um in die Verhaltungsweise der flüchtigen 
Betrachtung, bei der die Aufmerksamkeit dem ganzen Gesichts- 
feld zugewandt ist, und bei der dann immer — wenn auch 
meist nur in schwacher Ausprägung — ein Zwischenmedium ge- 
sehen wird. Suche ich nun meine Aufmerksamkeit ausschliels- 
lich dem Zwischenmedium zuzuwenden, und sind keine Markie- 
rungspunkte in der Luft, so gelingt mir das im allgemeinen 
nicht. Die Aufmerksamkeit wendet sich wieder einem Objekt 
zu. Im praktischen Leben verhält es sich nach meinen durch 
lange Zeit hindurch fortgesetzten Selbstbeobachtungen stets so, 
dafs die Beachtung einzelner Gegenstände mit derjenigen Ver- 
haltungsweise der Aufmerksamkeit abwechselt, bei der der 
ganze Gesichtsraum beachtet, und darum auch das Zwischen- 
medium mitgesehen wird. Nun zeigt sich aber vielfach, dafs wir 
Teile des Raumes, die wir in Wirklichkeit sukzessiv erfassen, 
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gleichzeitig zu sehen glauben. Das periphere Gesichtsfeld glaubt 
man für gewöhnlich simultan mit dem zentralen zu sehen, und 
man hat kein Bewulstsein davon, dafs die Aufmerksamkeit Zeit 
braucht, um nach der Peripherie zu wandern (Versuche von 
Mac und von BETHE). In zeitlich getrennten Akten, die sich 
nur bei sorgfältiger Selbstbeobachtung als solche erweisen, fassen 
wir abwechselnd die Details der Gegenstände auf und den Ge- 
samtraum, und mit ihm das Zwischenmedium. Also auch bei 
absichtlicher und vorwiegender Beachtung der Gegenstände tritt 
stets zwischendurch für Momente eine Verhaltungsweise auf, 
bei der das Zwischenmedium gesehen wird. Da wir nun die 
beiden Momente — denjenigen, in dem die Aufmerksamkeit 
auf dem Gegenstand ruht, wie denjenigen, in dem wir die Luft 
sehen — in die Präsenzzeit verlegen, so entgeht es uns so leicht, 
dafs in dem kurzen Moment der scharfen Aufmerksamkeits- 
konzentration auf das Objekt wirklich nur dieses und nicht nur 
kein Zwischenmedium, sondern auch kein Zwischenraum 
gesehen wird. 

Wenn die Vp. aufgefordert wird, ihre Aufmerksamkeit auf 
die begrenzenden Objekte zu richten, so kommt die Aufmerk- 
samkeit auf diese — jedenfalls zeitlich, vielleicht auch noch in 
anderer Hinsicht — so stark ins Übergewicht, dafs das Urteil ab- 
gegeben wird, im Zwischenraum sei gar nichts. Da aber auch 
hier fortwährend Momente auftreten, in denen die Aufmerksam- 
keit nicht ausschlielslich auf das Objekt konzentriert ist, so muls 
auch in diesem Falle der Zwischenraum sichtbar sein, der frei- 
lich wegen seiner relativen Nichtbeachtung nicht die Eindring- 
lichkeit und Ausgeprägtheit besitzt, die erforderlich ist, wenn er 
als „körperliches Medium“ gesehen werden soll. 

Dals wir das Zwischenmedium unter gewöhnlichen Umständen 
und besonders bei mittlerer Tageshelligkeit oft gar nicht zu 
sehen glauben, rührt möglicherweise zum Teil auch daher, 
dafs während des grölsten Teiles unseres wachen Lebens ein 
Zwischenmedium von mittlerer Helligkeit den gröfsten Teil des 
jeweiligen Sehfeldes ausfüllt und darum für gewöhnlich nicht 
als besonderes Erlebnis zum Bewulstsein kommt. Man könnte 
auf zahlreiche Analogien hinweisen. Die Schatten der Netzhaut- 
gefälse bleiben unbemerkt; allenthalben gleicher Druck, auf einen 
grölseren Teil des Körpers ausgeübt, erzeugt keine Tastempfin- 
dung (Meısswerscher Versuch) usw. Unter ungewöhnlichen Um- 
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ständen — im Sonnenlicht, in der Dämmerung, in der Nacht 
— wird wohl jeder die Angabe Hrrmes, dals ein raumhaftes 
Medium von bestimmter Helligkeit zwischen den Dingen lagert, 
bestätigen können. — 

Vielleicht wird man gegen unsere Darlegungen Folgendes 
einwenden. Tritt beim Vorhandensein zentraler Anästhesie 
gegenüber Netzhauteindrücken die endogene Erregung hervor, 
so mülste auch eine Buchseite, in der wir lesen, in den Mo- 
menten der Wanderung des Blickes wie Luft erscheinen. Ich 
würde diesen Einwand nicht als stichhaltig ansehen. Hour hatte 
bei seinen Versuchen mit der Schwierigkeit zu kämpfen, dafs 
das Auge eine aulserordentlich starke Neigung besitzt, während 
der Verfolgung des bewegten Objektes anzuhalten, wobei dann 
die Unempfindlichkeit aufhört. Überstreichen wir mit dem Blick 
eine Oberfläche, z. B. eine Buchseite, so sind auch hier fort- 
während Objekte da, welche unsere Aufmerksamkeit zu fesseln 
suchen. In diesen Momenten des Anhaltens werden aber im 
seitlichen Sehen alle diejenigen Punkte der Oberfläche bereits 
erblickt, die erst mit dem Blick überstrichen werden sollen. 
Durchwandere ich hingegen mit dem Blick den lediglich von 
Luft erfüllten Zwischenraum zwischen zwei Objekten, so wird 
die Aufmerksamkeit während der Bewegung durch nichts aufge- 
halten. Das gilt ebensowohl dann, wenn das eine der beiden 
nur durch leeren Raum voneinander getrennten Objekte hinter 
dem anderen, wie dann, wenn es seitlich von ihm liegt. Infolge- 
dessen breitet sich ein ganz gleichartiges Zwischenmedium nicht 
nur zwischen einem Öbjektepaar der ersteren, sondern auch 
zwischen einem Objektepaar der letzteren Art aus. 


§ 9. 


Auf die biologische Bedeutung der endogenen Erregung der 
Sehsubstanz hat bereits G. E. MÜLLER hingewiesen. „Angenom- 
„men es wäre in denjenigen Teilen der zentralen Sehsubstanz, 


! Auf Grund sehr vielfacher Beobachtungen bin ich zu dem Eindruck 
gelangt, dafs ich im allgemeinen dunkles Zwischenmedium deutlicher und 
ausgeprägter sehe als helles. Das ist auch verständlich. Zur Empfindung 
eines hellen Zwischenmediums kann nur ein Luftraum Anlafs geben, der 
von hellen Objekten eingeschlossen ist. Helle Objekte aber erregen die 
Aufmerksamkeit und führen deshalb leicht diejenige Verhaltungsweise 
herbei, bei der das Zwischenmedium nicht deutlich gesehen wird. 
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„welche in Verbindung zu Netzhautstellen stehen, die gegen- 
„wärtig gerade von keinem oder nur einem minimalen Reize ge- 
„troffen werden, ein psychophysischer Prozefs überhaupt nicht 
„vorhanden, so würden dunkle Gegenstände des Sehfeldes Ge- 
„fahr laufen, ebenso wie diejenigen Gegenstände, deren Bilder 
„auf den blinden Fleck fallen, in unserer Wahrnehmung ganz 
„auszufallen“.! Trifft dieim Vorstehenden aufgestellte Hypothese 
über die Beziehung der endogenen Erregung zu der Wahr- 
nehmung des Zwischenmediums zu, so würde die endogene Er- 
regung noch in einer anderen Hinsicht von biologischer Bedeu- 
tung sein. Sie wäre dazu bestimmt, jeweils im gröfsten Teile 
des Sehraums das Empfindungsmaterial für die dritte Dimension 
zu liefern, und sie hätte somit die Aufgabe, nicht nur die Emp- 
findungslücken in den beiden ersten Dimensionen, sondern auch 
diejenigen in der dritten Dimension auszufüllen. 

Auch die Tatsache, dafs die endogene Erregung nicht der 
Empfindung des Schwarz, sondern der Empfindung eines mitt- 
leren Grau entspricht, würde dann teleologisch verständlich sein. 
Nur ein mittleres Grau dürfte sich unter dem Einflufs der 
„Stimmung“ gleich leicht in ein Grau von relatiy beträchtlicher 
Helligkeit und in ein solches von relativ beträchtlicher Dunkel- 
heit verwandeln lassen. Dafs aber das Zwischenmedium die 
Durchschnittshelligkeit der umgebenden Gegenstände besitzt, ist 
darum biologisch zweckmäfsig, weil bei einer erheblichen Ab- 
weichung der Helligkeit des Zwischenmediums von derjenigen 
der umgebenden Gegenstände das Zwischenmedium auffallen 
würde; hierdurch würde unsere Aufmerksamkeit von den Gegen- 
ständen, auf die sich doch allein unser praktisches Handeln be- 
zieht, abgezogen werden. 


$ 10. 


Die Versuche über das Zwischenmedium klären auch die oft 
diskutierte Streitfrage, in welcher Weise eine gefärbte Flüssigkeit 
erscheint. Unsere experimentellen und theoretischen Ergebnisse 
machen die paradoxe Tatsache verständlich, dafs einerseits Be- 
obachter wie HErıns die Raumhaftigkeit der von einer gefärbten 
Flüssigkeit herrührenden Empfindungen behaupten, und dafs 
diese Behauptung anderseits von gleichfalls angesehenen Autoren 


! Zeitschrift für Psychologie 10, S. 411. 
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bestritten wird. Da die Tiefenlokalisation der Gesichtsemp- 
findungen dem Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation unter- 
worfen ist, so kann eben, je nachdem die speziellen Beobachtungs- 
‚bedingungen die Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit im einen 
oder im anderen Sinne beeinflussen, ganz Verschiedenes eintreten. 

Beobachteten wir eine mit bunter Flüssigkeit angefüllte 
Küvette, in der sich keine Fäden befanden, aus der Nähe, so 
sahen wir: 1. die dem Auge zugekehrte Oberfläche der Küvette, 
2. etwas Farbiges, welches in einiger Entfernung, die innerhalb 
gewisser Grenzen unbestimmt bleibt, hinter der Oberfläche er- 
scheint. Die dem Auge zugekehrte Glaswand ist darum sichtbar, 
weil das Glas nie absolut durchsichtig, rein und homogen ist. 
Wandert die Aufmerksamkeit und der Blick nach hinten, so wird 
jetzt nicht mehr die Oberfläche der Küvette deutlich perzipiert, 
dagegen steht jetzt ausschliefslich das Farbige im Vordergrunde 
der Aufmerksamkeit. Wir sehen aber die Farbe nur allgemein 
und unbestimmt hinter der Vorderfläche, nicht in einer ganz 
bestimmten Entfernung hinter derselben, weil der quanti- 
tative Betrag der Wanderung nach hinten ganz unbestimmt 
bleibt und durch die Versuchsumstände nicht determiniert ist. 
Wir müssen den Blick und die Aufmerksamkeit nur über- 
haupt nach hinten wandern lassen, damit nicht mehr die 
Oberfläche, sondern der farbige Hintergrund im Vordergrunde 
der Aufmerksamkeit steht. 

Eine hinsichtlich des Quantums eindeutig determinierte Auf- 
merksamkeitswanderung tritt erst auf, wenn in der Flüssigkeit 
in verschiedener Entfernung vom Auge Fäden oder andere Ob- 
jekte angebracht sind, die einen bestimmten Raumbezirk, sowohl 
nach vorne wie nach hinten, abgrenzen. Jetzt wird die „Stim- 
mung“, welche während der Wanderung zwischen den Fäden 
vorhanden ist, in das ganze durchwanderte Gebiet, also tatsäch- 
lich raumhaft lokalisiert. 

War der Tiefeneindruck — sei es wegen zu grolser Ent- 
fernung des Beobachters vom Beobachtungsobjekt oder wegen 
flüchtiger Betrachtungsweise — relativ undeutlich, so näherte sich 
die Farbe des Zwischenmediums derjenigen des Hintergrundes 
oder erreichte sie sogar vollkommen.! Statt der Fäden können 


! Ein gelegentlich zugezogener Beobachter erklärte auch vor der mit 
Fäden erfüllten Küvette selbst bei Beobachtung aus der kürzesten Ent- 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 20 
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wir natürlich irgend zwei andere in verschiedener Tiefe befind- 
liche Sehdinge anbringen. Bei einem geschliffenen Weinglas 
sieht man nicht nur die dem Auge zugekehrte Oberfläche, sondern 
auch das Muster auf der vom Beobachter abgekehrten Seite; bei 
‘einer Flasche sieht man das aufgeklebte Etikett auch dann, 
wenn es sich auf der vom Auge abgewandten Seite befindet. 
Es ist somit in diesen Fällen für die Aufmerksamkeit Gelegen- 
heit geboten, in quantitativ determinierter Weise ein Stück 
Tiefendimension von bestimmter Gröfse zu durchwandern. Ent- 
spricht die „Stimmung“ während des Durchwanderns dieser Tiefen- 
strecke annähernd oder ganz der Farbe der Flüssigkeit, so wird 
die Farbe der Flüssigkeit in den Raum zwischen den an der 
Vorderfläiche und an der Hinterfläche des Glases sichtbaren 
Details lokalisiert. Es kann somit — namentlich bei flüchtiger 
Betrachtung und bei Betrachtung aus der Ferne — sehr wohl 
der Fall eintreten, dafs auch ein Gefäls, in dessen Inneren keine 
Objekte angebracht sind, von der Farbe der davor befindlichen 
Flüssigkeit wirklich ausgefüllt erscheint. Im praktischen Leben 
sehr häufig ist aber auch der zuerst geschilderte Fall, in dem 
die Farbe der Flüssigkeit in einigermalsen unbestimmter Ent- 
fernung hinter der Glaswand erscheint, ohne den Raum zu 
füllen. 

Von den oben angegebenen Bedingungen hängt es auch ab, 


fernung, bei der noch akkommodiert werden kann, dafs der Zwischenraum 
zwischen den Fäden „ganz selbstverständlich von der Farbe der Flüssigkeit 
„erfüllt sei“. Die Vp. hielt es von vornherein für undenkbar, dafs im 
Zwischenmedium etwas anderes als die Farbe der Flüssigkeit erscheinen 
könne. Beobachtete man die Vp., so bemerkte man, dafs das Urteil nach 
ganz flüchtigem Hinblicken abgegeben wurde. In diesem Falle werden aber 
die Fäden und der Hintergrund simultan aufgefafst, und es ist darum ganz 
verständlich, dafs die Farbe der Flüssigkeit den Zwischenraum zwischen 
den Fäden zu erfüllen scheint. — Man mufs also stets mit der Möglichkeit 
rechnen, dafs eine Vp. unter dem Vorurteil, die gestellte Frage ohne vor- 
herige Beobachtung beantworten zu können, ganz versäumt, diejenige Ver- 
haltungsweise einzuschlagen, bei der das Zwischenmedium besonders be- 
achtet wird. — Hier, wie bei den Versuchen von Lors über umkehrbare 
perspektivische Zeichnungen wird ein Sehding offenbar darum im Sinne 
der Vorstellung bzw. eines Vorurteils gesehen, weil die Vorstellung ge- 
wisse Verhaltungsweisen auslöst, die dann tatsächlich den Gegenstand 
in der betreffenden Weise erscheinen lassen. Analoges zeigt sich bei den 
Sehstörungen der Hysterischen (vgl. IV. Erg.-Band S. 263). Für die Psycho- 
logie der Suggestion dürften derartige Befunde nicht ganz unwichtig sein. 
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ob Rauch oder Nebel den Raum zu füllen scheint oder nicht. 
Blase ich in eine Küvette Zigarettenrauch hinein, so dals „Wolken“ 
entstehen, so scheint der Rauch raumhaft zu sein, er erfüllt 
die Küvette. Verschliefse ich jetzt die Öffnung des Gefülses und 
warte ich, bis sich die Ungleichmäfsigkeiten der Verteilung ge- 
geben haben, die Wolken verschwunden sind, so scheint das 
Grau des Rauches keineswegs die Küvette zu erfüllen, vielmehr 
wird — ganz analog dem Falle einer mit farbiger Flüssigkeit 
angefüllten Küvette — einmal die Vorderfläche und zweitens ein 
in einigermalsen unbestimmter Entfernung hinter derselben er- 
scheinendes Grau gesehen. Beim Vorhandensein von Wolken 
sind eben in verschiedener Entfernung Verdichtungen, räumliche 
Gestalten, mit einem Worte Sehdinge sichtbar, im Falle der 
homogenen Verteilung des Rauches dagegen nicht. 

Erzeuge ich in einem mit fluoreszierender Flüssigkeit, z. B. 
mit eosinhaltiger roter Tinte gefüllten: Glasgefüls einen Kegel von 
Fluoreszenzlicht, indem ich durch eine Glaswand des Gefäfses 
ein durch eine Linse konvergent gemachtes Strahlenbündel ein- 
fallen lasse, so erscheint dieser Lichtkegel von der Seite gesehen 
keineswegs raumhaft, sondern einfach als etwas Farbiges, dessen 
Entfernung von der Glaswand der Küvette innerhalb gewisser 
Grenzen unbestimmt bleibt. 


Siebentes Kapitel. 


Anwendung der vorstehenden Untersuchung auf das Problem 
der impressionistischen Malerei. 


§ 1. 

Wir konstatierten die Tatsache, dafs es den Impressionisten in 
erster Linie auf die Wiedergabe der gefärbten und getönten Atmos- 
phäre ankommt (S. 247). Die Frage, durch welche Mittel die Illusion 
der gefärbten und getönten Atmosphäre hervorgegebracht werden 
kann, blieb im Bisherigen unbeantwortet. 

Inzwischen haben wir uns mit der Phänomenologie des 
leeren Raumes beschäftigt (S. 250ff.). Während das Zwischen- 
medium unter gewöhnlichen Verhältnissen in farbloser Hellig- 
keit erscheint, kommen auch Fälle vor, in denen ein gefärbtes 
und getöntes Zwischenmedium sichtbar ist. Das Zwischen- 


medium erscheint alsdann in einer Mischfarbe, in’ welcher einer- 
20* 
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seits die farblose Helligkeit, anderseits die im Gesichtsfeld 
vorherrschende Farbe enthalten ist; das Intensitätsrerhältnis 
beider Komponenten lälst sich in allgemeingülüger Form 
nicht näher angeben. Nur bei gewissen Verhaltungsweisen, 
bzw. nur unter gewissen Versuchsbedingungen ist ein ge- 
färbtes und getöntes Zwischenmedium deutlich sichtbar; d.h. 
nur bei gewissen Verhaltungsweisen, bzw. nur unter gewissen 
Versuchsbedingungen, sind die beiden Forderungen gleichzeitig 
erfüllt, dafs das Zwischenmedium 1. überhaupt deutlich sichtbar 
ist, und dafs es 2. in ausgeprägter Weise gefärbt erscheint. Ver- 
haltungsweisen, genauer Sehweisen, welche beiden Forderungen 
gleichzeitig genügen, nannten wir „impressionistische Sehweisen“ 
(vgl. S. 265). 

Die Frage, auf welchem Wege der Impressionist sein Ziel, 
den Eindruck der gefärbten und getönten Atmosphäre festzu- 
halten, erreichen kann, läfst sich nunmehr beantworten. Die 
Natur mus so gemalt werden, wie sie uns bei denjenigen Ver- 
haltungsweisen erscheint, die zu einer deutlichen Wahrnehmung 
der gefärbten und getönten Atmosphäre führen; oder m. a. W.: 
die Dinge sind so wiederzugeben, wie sie sich uns bei Einhaltung 
einer „impressionistischen Sehweise“ darstellen. 

Eine dieser impressionistischen Sehweisen erwies sich als 
eine „hervorragend ökonomische impressionistische Sehweise*. — 
Zur Einführung des Begriffes „hervorragend ökonomische im- 
pressionistische Sehweise“ nötigte folgende Tatsache. Die beiden 
oben angegebenen Forderungen 1 und 2 waren miteinander 
relativ unverträglich insofern, als eine Sehweise, welche der 
Forderung 1 in relativ hohem Mafse genügte, die Forderung 
2 im allgemeinen nur in relativ geringem Mafse befriedigte, und 
umgekehrt. Konkret gesprochen: bei einer impressionistischen 
"Sehweise, bei der das Zwischenmedium in einem relativ hohen 
Deutlichkeitsgrad vorhanden war, war es im allgemeinen in 
einem relativ geringen Grade gefärbt (vgl. u. a. S. 281). Eine 
Sehweise, welche gleichzeitig beiden Forderungen in relativ 
hohem Malse genügt, wollten wir eine „hervorragend ökonomische 
impressionistische Sehweise“ nennen. 

Die flüchtige Betrachtungsweise erwies sich als eine 
„hervorragend ökonomische impressionistische Sehweise“ im Sinne 
(der aufgestellten Definition. — Da der impressionistische Maler 
den Eindruck des gefärbten und getönten Zwischenmediums fest- 
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halten will, so muls er, wie wir sahen, die Welt so darstellen, wie 
sie uns bei Anwendung einer „impressionistischen Sehweise“ 
erscheint. Unter den „impressionistischen Sehweisen“ wiederum 
wird einer „hervorragend ökonomischen impressionistischen Seh- 
weise“ der Vorzug zu geben sein, da sie die beiden Forderungen, 
welche der Impressionist zu stellen hat, gleichzeitig in aus- 
giebigstem Malse befriedigt. Die flüchtige Betrachtungs- 
weise ist somit eine für dieZwecke desimpressioni- 
stischen Malers besonders geeignete „impressioni- 
stische Sehweise“. 

Es erhebt sich jetzt die Frage, ob die Impressionisten die 
Dinge wirklich so malen, wie sie sich bei den „impressionistischen 
Sehweisen“ darstellen, und ob sie unter den „impressionistischen 
Sehweisen“ wiederum der flüchtigen Betrachtungsweise den Vor- 
zug geben. Diese beiden Fragen sind zu bejahen. 

Bei denjenigen Verhaltungsweisen, die zur deutlichen Wahr- 
nehmung der gefärbten und getönten Atmosphäre führen, werden 
die umgebenden Dinge nur unscharf und verschwommen gesehen 
(S. 264); sie erscheinen also ganz anders wie dann, wenn wir 
unsere Aufmerksamkeit den Dingen selbst zuwenden, um nähere 
Einzelheiten an ihnen zu erkennen. Sollen also die Objekte so 
dargestellt werden, wie sie sich bei Zugrundelegung einer „im- 
pressionistischen Sehweise“ ausnehmen, so müssen sie relativ un- 
scharf und verschwommen wiedergegeben werden. Das geschieht 
aber gerade von seiten der Impressionisten, und nicht zum klein- 
sten Teile aus diesem Grunde erregten ihre Bilder anfangs eine 
solche Entrüstung. „Alles Zeichnerische fehlt hier vollständig. 
„Die Blumen des Hintergrundes sind als rote Flecken hingesetzt. 
„Die Gesichter der Personen erscheinen, in der Nähe betrachtet, 
„als verschwimmende Massen. Erst wenn man wegtritt, fängt 
„alles zu leben an, zu leuchten und zu flimmern. In flirrenden 
„Ather sind Natur und Menschen gebadet.“ 1 — 

Die Gegenstände, die wir auf den Bildern der Impressionisten 
dargestellt finden, sind nicht selten reizlos und uninteressant. 
Ein Heuschober, eine einförmige Landstralse, der höchst un- 
poetische Eisenbogen einer Brücke muls dazu dienen, die Licht- 
phänomene der Atmosphäre zu demonstrieren. — Dieses Vorgehen 
ist nach der oben gegebenen Phänomenologie des Zwischen- 


! R. Muraer, Ein Jahrhundert französischer Malerei. Berlin 1901. S. 184. 


310 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


mediums ganz verständlich. Das Verhalten, welches zur deut- 
lichen Wahrnehmung der gefärbten und getönten Atmosphäre 
führt, stellt sich vorwiegend dann ein, wenn keine interessanten 
Objekte im Gesichtsfeld vorhanden sind; denn diese lenken so- 
fort Blick und Aufmerksamkeit auf sich hin. Konzentriert sich 
aber die Aufmerksamkeit auf die Gegenstände, welche den 
Zwischenraum einschlie[sen, so erscheint in diesem leeren Raume 
im eigentlichsten Sinne gar nichts, der Zwischenraum „wird 
glatt durchblickt“ (vgl. S. 253). — 


Wir sahen, dafs der Eindruck der gefärbten und getönten 
Atmosphäre besonders deutlich bei flüchtiger Betrachtungsweise 
merkbar wird. Dafs sich die Impressionisten dieser flüchtigen 
Betrachtungsweise gern bedienen, geht aus der Tatsache hervor, 
dafs sie den Menschen oft in Stellungen wiedergeben, die wir 
sonst nur auf Momentphotographien antreffen und die uns als- 
dann in Erstaunen versetzen. Solche Stellungen, wie sie z. B. 
Ausust Renoır malt oder Ensar Desas, „der das Rampenlicht 
liebt“, setzen uns darum in Erstaunen, weil wir im gewöhnlichen 
Leben nicht auf alle flüchtigen Phasen der Bewegung zu achten 

. pflegen, und weil wir darum keine ausreichenden Erfahrungen 
darüber besitzen, was für eigentümliche Stellungen und Verren- 
kungen während eines Bewegungsvorganges vorkommen. Der 
impressionistische Maler aber hat auf diese flüchtigen Bewegungs- 
phasen zu achten gelernt, da ihm die kurzdauernde, momentane 
Betrachtungsweise geläufig ist. 


Herr Professor Demio hatte sich — nach mündlicher Mit- 
teilung — zu der Zeit, als der Impressionismus aufkam, auf 
Grund des Eindrucks der ersten bekanntwerdenden Bilder die 
Ansicht gebildet, dals das Schlagwort „Impressionismus“ gerade 
die Absicht ausdrücken wolle, die Dinge so zu malen, wie sie 
sich bei flüchtiger Betrachtungsweise darstellen. Herr Professor 
Denıo hat den Eindruck, dafs sich die Impressionisten in vielen 
Fällen nicht damit begnügen, die Dinge so darzustellen, wie sie 
bei flüchtiger Betrachtungsweise erscheinen, sondern dafs sie die 
charakteristischen Merkmale, durch die sich der flüchtige Ein- 
druck vom Dauereindruck unterscheidet, in übertriebener 
Fort Ausdruck bringen. — Wenn die Impressionisten ihr 

— iin zu einer bestimmten Verhaltungsweise gegenüber den 


Sehdingen anleiten wollen, dann ist das Übertreiben der charak- 
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teristischen Merkmale jener Verhaltungsweise zweckentsprechend 
und darum verständlich. — 


Aus den Küvettenversuchen ergab sich, dafs die Färbung 
des Zwischenmediums dadurch zum Verschwinden gebracht oder 
abgeschwächt werden kann, dafs: der Blick und die Aufmerk- 
samkeit zwischen den Fäden hin- und herwandert, während das 
Zwischenmedium in gesättigterer Färbung erscheint, wenn die 
Versuchsumstände danach angetan sind das Wandern der Auf- 
merksamkeit einzuschränken, wenn sie m. a. W. auf eine mehr 
simultane Auffassung des gesamten Wahrnehmungskomplexes hin- 
drängen (vgl. u.a. S. 283). Nun wird man aber durch Selbstbeobach- 
tung leicht Folgendes bestätigt finden. Wenn sich in einem 
Wahrnehmungskomplex Sehdinge befinden, welche sich durch 
scharfe Konturen voneinander abheben und durch leere Zwischen- 
räume voneinander getrennt sind — z. B. Säulen oder Baum- 
stämme —, so besteht eine sehr viel stärkere Tendenz, diese Ob- 
jekte in sukzessiven Aufmerksamkeitsakten aufzufassen, als dann, 
wenn an Stelle der scharfen Begrenzungslinien kontinuierliche 
Übergänge treten, wie es z. B. der Fall ist, wenn dasselbe Land- 
schaftsbild von einem leichten Nebelschleier verhüllt ist. Weil 
die Aufmerksamkeitwanderung die Deutlichkeit und Sinnfällig- 
keit des Tiefeneindrucks begünstigt, und weil die alten Meister 
auf die Erzeugung eines sinnfälligen Tiefeneindruckshinauswollten, 
darum mufsten sie die scharfen Konturen bevorzugen, darum 
finden Säulenhallen und überhaupt Architekturstücke auf ihren Bil- 
dern eine so weitgehende Verwendung. Weil umgekehrt die simul- 
tane, nicht sukzessive Auffassung die Wahrnehmung der gefärbten 
und getönten Atmosphäre begünstigt, und weil die Impressio- 
nisten in der Darstellung der Atmosphäre das wichtigste Ziel 
der Malerei erblicken, darum darf ihr Repertoir im wesentlichen 
nur zarte und verschwimmende Objekte umfassen, darum müssen 
sie alles Feste, scharf Begrenzte meiden. — 

Der Liebenswürdigkeit des Herrn Kollegen F. Raxxe (Dozenten der 
deutschen Philologie) verdanke ich es, wenn ich in der Lage bin, auch die 
unmittelbare Meinungsäufserung eines Künstlers impressionistischer Rich- 
tung anzuführen. Wenn er den Eindruck der Atmosphäre festhalten wolle, 
so schreibt dieser dem Züszr'schen Kreise angehörende Künstler an Herrn 
Ranke, dann denke er sich davor „ein Fenster oder einen sonstigen Gegen- 
satz“. Das Fenster oder der sonstige Gegensatz hat offenbar — ganz ebenso 
wie bei unseren Versuchen das Lot — die Funktion, in der Atmosphäre für 
die Aufmerksamkeit einen Anhaltspunkt zu markieren. 
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8 2. 

Die Sätze, die wir den vorstehenden Ausführungen zugrunde 
legten, wurden durch den Laboratoriumsversuch, also durch Be- 
obachtung möglichst vereinfachter Objekte gefunden. Wenn wir 
diese Sätze auf das Problem der impressionistischen Malerei an- 
wandten, so machten wir dabei die stillschweigende Voraussetzung, 
dafs jene Sätze auch bei Zugrundelegung der komplexeren Ob- 
jekte, die der Maler darstellt, in Gültigkeit bleiben. Für den 
Fall der Beobachtungen an Ecken braucht das Recht jener Vor- 
aussetzung nicht besonders erwiesen zu werden ; denn hier bedienten 
wir uns ja u.a. schon solcher Beobachtungsobjekte!, welche un- 
mittelbar Gegenstand des Malers werden können und es ge- 
legentlich auch tatsächlich werden. 

Ich habe dann auch mit Herrn stud. phil. Maısaum ganz analoge Be- 
obachtungen im Freien bei leichtem Nebel angestellt, wobei sich er- 
gab, da[s eine graue raumerfüllende Masse hier nur dann gesehen wurde, 
wenn der Blick entweder auf die Luft gerichtet war, oder wenn die flüch- 
tige Betrachtungsweise angewandt wurde; dagegen schwand der Eindruck 
einer grauen raumerfüllenden Masse, wenn die Aufmerksamkeit vorwiegend 
den den Raum begrenzenden Objekten zugewandt wurde. In diesem Falle 
wurde der Zwischenraum, ganz wie bei den Beobachtungen an der Ecke, 
„glatt durchblickt“. 

Es ist noch zu zeigen, dafs sich auch das Ergebnis der 
Küvettenversuche auf die Verhältnisse der freien Natur über- 
tragen lälst. Ich gebe im Folgenden Notizen wörtlich wieder, 
die ich mir während eines Landaufenthaltes, unmittelbar an Ort 
und Stelle — in den Wäldern von Schreiberhau im Riesengebirge — 
gemacht habe. 

In der Tat, sucht man in der freien Natur ein Beobachtungs- 
objekt, an dem die Versuchsbedingungen der Küvettenversuche 
im grolsen Stile verwirklicht sind, so findet man kaum ein ge- 
eigneteres Objekt als den Wald, und insbesondere den Riesen- 
gebirgswald mit seinen graugrünen von Flechten und Moosen 
dicht überzogenen Stämmen und seinem von Moos und Kraut 
bedeckten, grünen Untergrund. Das Prinzip der Küvettenver- 
suche besteht ja, auf den abstrakten Ausdruck gebracht, lediglich 
darin: Während im Gesichtsfeld eine Farbe unbedingt vor- 
herrscht, werden in verschiedenen Entfernungen vertikale, lange, 
schmale Objekte dargeboten. Objekte von dieser Beschaffenheit 





! Teile eines Zimmers. 
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sind aber auch die Stämme des Waldes; ferner ist bei Wäldern 
von dem gekennzeichneten Charakter eine Farbe die im Ge- 
sichtsfeld unbedingt vorherrschende, nämlich die Farbe „Grün“ 
oder „Graugrün“. 

„Verhalte ich mich in dem Walde bei Josephinenhütte so 
„wie beim gewöhnlichen Umherblicken, wende ich also meine 
„Aufmerksamkeit den einzelnen Stämmen nur flüchtig zu, ohne 
„sie auf einen oder auf einige dieser Stämme zu konzentrieren, 
„so erscheinen die Stämme in ein deutlich graugrünes Medium 
„eingebettet. Fixiere ich einen einzelnen Stamm, so erscheint 
„das Medium zwischen ihm und den nächsten Nachbarstämmen 
„— verglichen mit dem vorigen Fall — in stark abgeschwächter 
„Färbung; lasse ich den Blick zwischen einem Stamm und seinem 
„Nachbar absichtlich hin- und herschweifen, so nähert sich die 
„Färbung des Zwischenmediums zwischen diesen beiden Stämmen 
„der farblosen Helligkeit noch weiter, oder sie erreicht sie ganz.“ — 
„Das Vorhandensein (nicht die Färbung) des leeren Raumes 
„ist beim absichtlichen Wandern deutlicher als bei Fixation, und 
„bei Fixation ist es deutlicher als beim flüchtigen Hinblicken.* 


Demnach verhält sich alles analog wie bei den Küvetten- 
versuchen. — Bald nach der Niederschrift der vorstehenden Be- 
obachtungen sah ich in der Galerie ArnoLp zu Dresden eine 
Ausstellung von Werken PauL Gavsums, darunter eine „Bre- 
tonische Landschaft“ aus der Frühzeit des Malers, in der er noch, 
als ein Schüler Pıssarros, der Fahne des Impressionismus folgte. 
Der Wald erscheint hier als eine grüne Masse, aus der sich die 
einzelnen Stämme kaum herausheben, ganz so, wie ich es un- 
mittelbar zuvor bei flüchtiger Betrachtungsweise selbst beobachtet 
hatte, nur vielleicht — bei Gausum — durch absichtliche 
Charakteristik noch etwas übertrieben. — 


„Der leichte Nebel der Frühe, die Sonnenhelle des Mittags, 
„die Dämmerung des Abends scheint als etwas raumerfüllendes 
„Farbiges! zwischen den Bäumen des Waldes zu lagern. So 
„verhält es sich beim ungezwungenen Hinblicken. Lasse ich nun 
„aber den Blick zwischen zwei in verschiedener Entfernung be- 
„tindlichen, jedoch benachbarten Stämmen absichtlich hin- und 





1 Das Wort im allgemeinen Sinne gebraucht, das neutrale Grau in seinen 
verschiedenen Helligkeitsabstufungen also miteinbegriffen. 
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„herwandern, so wird im Zwischenraum zwischen diesen beiden 
„Bäumen im eigentlichen Sinne gar nichts gesehen.“ — 

„Ich lasse den Blick, während Nebel im Walde lagert, 
„zwischen zwei benachbarten, aber in verschiedener Entfernung 
„befindlichen Stämmen wandern. Obwohl ich nun zwischen 
„diesen beiden Stämmen, und ebenso zwischen den Stämmen, 
„welche sich näher befinden, im eigentlichsten Sinne gar nichts 
„sehe, so erscheint doch der Nebel zwischen den Stämmen, 
„welche weiter entfernt sind als die, zwischen denen ich wandere, 
„deutlich als ein raumerfüllendes Grau.“ 

Wir werden kaum fehl gehen, wenn wir die letztgenannte 
Erscheinung folgendermalsen erklären. Wir sahen bei der 
Analyse des Panumschen Phänomens, dafs es bei der Beachtung 
eines in bestimmter Entfernung befindlichen Punktes leicht ist, 
die weiter entfernten Punkte des Raumes nebenher mitzube- 
achten, dals es hingegen schwer oder unmöglich ist, die 
näher gelegenen Punkte mitzubeachten. Wollen wir unsere 
Aufmerksamkeit einem näheren Ort zuwenden, so müssen 
wir den Blick auf ihn hinlenken. Wenn ich also die näheren 
Stämme beachten will, lasse ich den Blick nach ihnen hin- 
wandern. Dals es sich tatsächlich so verhält, scheint mir auch 
aus meinen Selbstbeobachtungen hervorzugehen. Also nicht nur 
bei der Beachtung derjenigen Stämme, zwischen denen zu 
wandern ich mir vorgenommen hatte, sondern auch bei der Be- 
achtung der näheren Stämme wird diejenige Verhaltungsweise 
eingeschlagen, die den Eindruck eines raumerfüllenden Farbigen 
nicht aufkommen läfst. Dagegen können die weiter entfernten 
Stämme nebenher mitbeachtet werden, ohne dafs der Beobachter 
genötigt wäre, den Blick nach ihnen hinwandern zu lassen. Bei 
der ausdrücklichen Beachtung der fernen Stämme wird es also 
zu dem Eindruck des gefärbten Zwischenmediums nicht kommen. 
Aus diesem Grunde ist das raumerfüllende Grau des Nebels 
zwischen den ferneren Stämmen sichtbar, dagegen in dem Ge- 
biet, in welchem man den Blick absichtlich wandern läfst, und in 
dem noch näheren Gebiet nicht zu konstatieren. — 

Zusammenfassend können wir sagen, dafs die Phänomene, 
welche in der freien Natur zu beobachten sind, genau denjenigen 
entsprechen, welche der unter möglichst einfachen Bedingungen 
angestellte Laboratoriumsversuch aufweist. Nur zu der zuletzt 
genannten Beobachtung steht die Parallele bei den Küvetten- 
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versuchen noch aus; aber lediglich darum, weil jene Beobach- 
tung das Vorhandensein einer ganzen Reihe in verschiedener Ent- 
fernung befindlicher Objekte voraussetzt. Ich habe darum nachträg- 
lich noch ein gröfseres, mit farbiger Flüssigkeit gefülltes Glas- 
gefäfs (Aquarium), in dem Fäden in gröfserer Anzahl aufgehängt 
waren, beobachtet. Die oben geschilderte Erscheinung wird von 
mir alsdann auch hier zumeist gesehen, aber der Unterschied in 
der Erscheinungsweise der ferneren und der näheren Lufträume 
ist meist nicht von derselben Deutlichkeit wie im Walde. 
Dieser Unterschied in der Deutlichkeit ist darum verständlich, 
weil der Tiefenbereich, über welchen die Beobachtungsobjekte 
verteilt sind, im Falle der Beobachtungen in der freien Natur 
ein viel grölserer ist als im Falle der Beobachtungen am 
Aquarium. 


83. 


Die vorstehenden Untersuchungen geben auf die Frage, 
worin die Tat der Impressionisten eigentlich besteht, eine, wie 
mir scheint, befriedigende Antwort. 


Allgemein zugestanden wird zunächst, dafs Impressionismus 
diejenige Gattung von Malerei ist, die das Schwergewicht auf die 
Darstellung der Atmosphäre leg. Wenn nun aber MUTHER 
dieser Ansicht die nähere Gestalt gibt, die Impressionisten hätten 
eine neue Art zu sehen entdeckt, so können wir uns diesem 
Satz, wofern man ihn wörtlich nimmt und ihm keine Umdeutung 
zuteil werden läfst, nicht anschliefsen. — Die Leistung der Im- 
pressionisten stellt sich vielmehr nach den vorangegangenen Un- 
tersuchungen folgendermalsen dar. s 


Das gefärbte Zwischenmedium, welches die Impressionisten 
malen wollen, ist nur bei gewissen, nicht bei allen Verhaltungs- 
weisen der Aufmerksamkeit deutlich sichtbar. Die Verhaltungs- 
weisen, die zur deutlichen Wahrnehmung des gefärbten Zwischen- 
mediums führen, werden von uns ganz normalerweise während 
eines grolsen Teiles unseres wachen Lebens eingeschlagen, wie 
aus den auf S. 302 erwähnten Beobachtungen folgt. Die Im- 
pressionisten haben also diese Verhaltungsweise nicht entdeckt; 
aber sie sind die ersten gewesen, die die Eindrücke, die sich bei 
jenen Verhaltungsweisen darstellen, gemalt haben. Die älteren 
Maler — soweit sich nicht bei ihnen mehr oder weniger klare 


316 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


Ansätze zur impressionistischen Malweise finden — haben die 
Welt so gemalt, wie sie sich uns darstellt, wenn wir unseren 
Blick und unsere Aufmerksamkeit nacheinander den einzelnen 
Gegenständen zuwenden. Diese Maler richten ihren Blick 
und ihre Aufmerksamkeit nacheinander den einzelnen Objekten 
zu und geben dieselben so genau, wie sie sich bei scharfem 
Hinsehen darstellen, wieder. Malen sie eine Allee, so wenden sie 
ihre Aufmerksamkeit den Bäumen zu, stellen sie ein Interieur 
dar, so richten sie ihren Blick auf die Möbelstücke; aber es 
kommt ihnen nicht in den Sinn, die Welt so zu malen, wie man 
sie in den Momenten sieht, in denen man die Aufmerksamkeit 
auf einen Punkt in der Luft richtet, oder wenn man flüchtig 
umherblickt. Das Interesse des naiven Menschen ist den Gegen- 
ständen zugewandt, und da sie ihm das eigentlich Wertvolle 
sind, so gibt er sie auf seinen Bildern so genau wie möglich 
wieder. 


Die vorstehenden Untersuchungen gestatten jedoch in das 
Problem, worin die Leistung der Impressionisten eigentlich be- 
steht, und wie sie zu beurteilen ist, noch etwas tiefer einzu- 
dringen. 

Jedem, der der Kunst nicht allein geniefsend, sondern auch 
denkend und reflektierend gegenübersteht, mufs sich eine Para- 
doxie aufdrängen, deren Darlegung die folgenden Sätze gewid- 
met sind. 

„Hiermit endet der Befreiungskampf der modernen Kunst. 
„Libertas artibus restituta. Die Maler des 19. Jahrhunderts sind 
„keine Nachahmer mehr, sondern Bildner des Neuen, Mehrer 
„des Reichs geworden. Durch die Impressionisten wurde die 
„Kunst um eine Fülle neuer Schönheitsschauer bereichert, der 
„Malerei ein neues, nur ihr eigentümliches Gebiet erkämpft. 
„Der Schritt, den sie machten, war der letzte, bedeutsamste, den 
„die Kunst des 19. Jahrhunderts tat, und sind Spätere zu har- 
„monischeren, abgeklärteren Resultaten gelangt, so bleibt den 
„Independants doch der Ruhm, dafs sie die kühnen Husaren der 
„Vorhut, die Jakobiner der 'grolsen Kunstrevolution waren, die 
„sich seitdem in ganz Europa vollzog.“ — In diesen Worten, 
mit denen Murmer die Darstellung des Impressionismus be- 
schliefst, ist der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, dafs wir in 
jener Bewegung eine der gröfsten Kunstrevolutionen und male- 
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‘rischen Entdeckungen aller Zeiten zu erblicken haben. In der 
Tat kann man heute, wenn man von den Darbietungen verein- 
zelter Künstlergenossenschaften mit speziellem Programm absieht, 
"keine grölsere Ausstellung besuchen, ohne auf Schritt und Tritt 
den Wirkungen bzw. Nachwirkungen des Impressionismus zu be- 
gegnen. — Dies ist das eine Glied der ästhetischen Antinomie, 
welche hier aufgewiesen werden sollen. 

Wir formulieren sogleich das andere Glied: Der leere Raum, 
das Zwischenmedium, ist eines der uninteressantesten, der 
Menschheit gleichgültigsten Bestandstücke der Wirklichkeit, welche 
‚sich aufweisen lassen. Damit soll nicht gesagt sein, dafs er 
nicht in gewissen Sonderfüllen von Interesse werden könnte. 
Die Philosophen haben dem leeren Raum von jeher ein liebe- 
volles Interesse bezeigt. Ein solches Interesse für den leeren 
Raum tritt auch in der vorliegenden Arbeit zutage. Aber darauf 
kommt es offenbar nicht an; die Kunst wendet sich durch- 
‘aus nicht vorwiegend an Philosophen, sondern an jeden 
‘empfänglichen Menschen. Die Körper der Aufsenwelt und 
die Vorgänge, die sich an ihnen abspielen, stehen — direkt 
oder indirekt — in engster Beziehung zu unserm Wohl und 
-Wehe. Unser ganzes Interesse an der sichtbaren Aufsenwelt 
ist ein Interesse an den Körpern und an den Vorgängen, welche 
"sich an ihnen abspielen. Durchsucht man die gesamte sichtbare 
Wirklichkeit nach einem möglichst uninteressanten und gleich- 
gültigen Bestandteil, man wird wohl keinen uninteressanteren 
und gleichgültigeren auffinden als das Leere, welches ja in keiner 
Weise — zum mindesten in keiner uns merkbaren Weise — 
auf den Menschen wirkt und ihn zu keinen Gegenwirkungen 
herausfordert. Es fällt sogar schwer, diesem höchst uninteressan- 
ten un öv die willkürliche Aufmerksamkeit zuzuwenden (vgl. 8. 347). 
— Wir brauchen gar nicht die grölsten Namen aller Zeiten zu 
nennen. Die gemütvollen Vorwürfe Schwınp's oder SpITZwEg’s, 
die welthistorischen Tragödien Pırory’s, die wirklichkeitstreue 
Realistik eines MeEnzerL und LrısL, die Charakteristiken LEN- 
BacH’s, das alles sind doch Gegenstände, die des Interesses immer- 
hin würdiger erscheinen als der leere Raum. 

Es besteht also folgende ästhetische Antinomie: Das Auf- 
kommen der impressionistischen Malweise, welche das Schwer- 
gewicht in die Darstellung des Zwischenmediums legt, wird von 
Kunsthistorikern und schaffenden Künstlern in weitem Um- 
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kreis als eine der belangvollsten Umwälzungen aller Zeiten an- 
erkannt. — Der Impressionismus ersetzt würdige und interessante 
Gegenstände durch den gleichgültigsten und uninteressantesten 
Gegenstand, der sich im Gesamtbereich der sichtbaren Wirklich- 
keit aufweisen lälst. 

Für diese scharfe und klare Antinomie existiert, wie ich 
zeigen zu können glaube, auch eine präzise Lösung, und zwar 
liefern uns die Mittel zur Lösung der Antinomie die oben ge- 
schilderten Versuche. — Wir beginnen indes die Erörterung des 
Problems an einem etwas anderen Punkte. 

G. Th. Fecuner, der Begründer der experimentellen Ästhetik, 
glaubte in allgemeingültiger Weise feststellen zu können, welche 
Beschaffenheit möglichst elementar gewählte Objekte besitzen 
müssen, um einen ästhetischen Eindruck zu erwecken. Dafs der 
ästhetische Eindruck und seine nähere Beschaffenheit nicht nur 
eine Funktion der objektiven Versuchsbedingungen ist, vielmehr 
in hohem Malse vom Gesamtbewulstseinszustand, also von sub- 
jektiven Faktoren abhängt, trat bei einer Wiederholung, bzw. 
Modifikation der FecHnxer’'schen Versuche durch Seear! deut- 
lich in Erscheinung. Segal hebt auf Grund seiner Versuchs- 
ergebnisse, wohl mit Recht, die Bedeutung der „ästhetischen Ein- 
stellung“ hervor, worunter er die Tatsache versteht, „dafs der 
„Querschnitt unseres Bewulstseins, sein status präsens, un- 
„mittelbar vor dem ästhetischen Genielsen ein anderer als vor 
„irgend einem anderen Erlebnis ist. Wir fühlen uns anders vor 
„dem Anhören einer Symphonie oder vor dem Lesen eines Ge- 
„dichtes als vor dem Ausüben unserer Berufstätigkeit... .“. 

Aus der oben formulierten ästhetischen Antinomie eröffnet 
sich jetzt die Möglichkeit eines Ausweges. Impressionismus ist 
Darstellung der Atmosphäre — so lehren mit Recht die Kunst- 
historiker. Andererseits ergaben unsere Versuche, dafs das ge- 
färbte Zwischenmedium, auf dessen Darstellung die impressionis- 
tische Malerei das Schwergewicht legt, nur bei gewissen Ver- 
haltungsweisen des Beobachters, eben bei den „impressionistischen 
Sehweisen“ deutlich sichtbar ist, und dafs Impressionismus so- 
mit nicht nur Malerei der Atmosphäre ist, sondern — eben 
darum — gleichzeitig auch eine Gattung von Malerei, welche 
die Dinge so wiedergibt, wie sie sich uns bei einer bestimmten 


1 Arch. f. d. ges. Psychologie 7, 1906, 8. 53. 
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und eigenartigen Verhaltungsweise darstellen. Hier- 
durch eröffnet sich aber eine Möglichkeit zur Auflösung der oben 
formulierten ästhetischen Antinomie und damit gleichzeitig eine 
Perspektive für die Bewertung des Impressionismus. Es besteht 
jetzt die Möglichkeit, dafs der Impressionismus im Grunde nicht 
darum die Einführung eines so erheblichen Kunstwertes bedeu- 
tet, weil der neu entdeckte Stoff — die Atmosphäre — als 
solcher von Interesse ist, sondern vielmehr darum, weil die 
Verhaltungsweise gegenüber den Sehdingen, bei der man 
das getönte Zwischenmedium deutlich sieht, also die Ver- 
haltungsweise, bei der die Impressionisten malen und zu der 
sie ihr Publikum erziehen, einen besonderen ästhetischen Wert 
besitzt. 

Ich stelle versuchsweise folgende Hypothese auf: Die von 
den älteren Malern beobachtete Verhaltungsweise der Aufmerk- 
samkeit, bei welcher die letztere sukzessiv auf die einzelnen Ob- 
jekte konzentriert wird, verhindert oder erschwert das Auftreten 
einer ästhetischen Apperzeption der vorgelegten Sehdinge; die „im- 
pressionistischen Sehweisen“ befördern das Auftreten der ästhe- 
tischen Apperzeption, wirken also im Sinne einer ästhetischen 
Einstellung. — Verhält es sich so, dann darf die obige Anti- 
nomie als gelöst gelten, und die Tatsache, dafs der Impressio- 
nismus von Kunsthistorikern und schaffenden Künstlern in 
weitem Umkreis als eine Erscheinung von grundlegender Bedeu- 
tung anerkannt wird, rückt dem Verständnis näher. 

Die Leistung des Impressionismus würde sich nämlich unter 
Voraussetzung des Rechtes der zunächst nur versuchsweise auf- 
gestellten Hypothese folgendermalsen darstellen. Alle Menschen 
verhalten sich einem Objekt, z. B. einer Landschaft, gegenüber 
abwechselnd in verschiedener Weise. Die Aufmerksamkeit kann 
sich den einzelnen Objekten sukzessiv zuwenden, so wie es beim 
wissenschaftlichen Beobachten der Fall ist. Bei dieser Verhaltungs- 
weise besteht — unserer Hypothese nach — im allgemeinen keine 
ästhetische Einstellung. Daneben kommt — das ist wieder Beobach- 
tungstatsache (S. 302) — im täglichen Leben fortwährend die „im- 
pressionistische Sehweise“ vor, also die Verhaltungsweise, bei der 
das gefärbte Zwischenmedium deutlich sichtbar ist. Diese Ver- 
haltungsweise ist nach der aufgestellten Hypothese dem Auftreten 
der ästhetischen Apperzeption günstig. Wenn wir uns also einer 
Landschaft gegenüber „ästhetisch“ verhalten, so beobachten wir 
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dabei immer oder oft! bei einer derjenigen Verhaltungsweisen, 
die wir als „impressionistische Sehweisen“ bezeichneten. Dem- 
nach hätten überhaupt erst die Impressionisten die Aufsenwelt 
so dargestellt, wie sie im Augenblicke der ästhetischen Apper- 
zeption in der Regel gesehen wird, während die älteren Künstler 
die Welt so wiedergegeben hätten, wie sie sich im Augenblicke 
der nicht-ästhetischen, sondern der beobachtenden Apperzeption 
darstellt. Der Impressionismus würde somit innerhalb der 
Entwicklungsreihe, welche auf eine immer reinlichere Heraus- 
arbeitung und Abscheidung der wissenschaftlichen Interessen 
einerseits, der ästhetischen Interessen andererseits hindrängt ?, 
einen grundlegenden Fortschritt darstellen. Impressionismus 
würde also gar nicht eigentlich „Malerei des Zwischenmediums“, 
sondern vielmehr „Malerei beim ästhetischen Verhalten gegen- 
über den Sehdingen“ sein, insofern als gar nicht die Dar- 
stellung der Atmosphäre als solche, sondern vielmehr die Dar- 
stellung der Sehdinge beim ästhetischen Verhalten das eigent- 
lich Wertvolle und Intendierte wäre. Malerei des Zwischen- 
mediums wäre der Impressionismus gleichzeitig nur darum, 
weil die ästhetische Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit 
oft oder immer mit derjenigen Verhaltungsweise verkoppelt 
ist, die zur deutlichen Wahrnehmung der gefärbten Atmosphäre 
führt. 

Die zunächst hypothetisch aufgestellte Annahme, dafs die 
„impressionistischen Sehweisen“ besonders leicht zur ästhetischen 
Apperzeption führen, während die sukzessiv beobachtende Ver- 
haltungsweise dem Auftreten der ästhetischen Apperzeption 
ungünstig ist, entspricht nun aber, wie mir scheint, der Wirk- 
lichkeit. — Das ästhetische Gebiet ist experimentell noch relativ 
wenig durchforscht, und es liegt uns fern zu verhehlen, dafs in 
der in Rede stehenden Frage noch manche Einzeluntersuchung 
erforderlich werden wird. Immerhin läfst sich, wie mir scheint, 
die Frage, ob das Auftreten der ästhetischen Apperzeption durch 
die impressionistischen Sehweisen in besonderem Malse gefördert, 
durch die sukzessiv beobachtende Verhaltungsweise in beson- 


1 Wir lassen also ausdrücklich die Möglichkeit offen, dafs es aufser 
den impressionistischen Sehweisen noch andere Verhaltungsweisen geben 
könne, die der ästhetischen Apperzeption günstig sind. 

® Bei den alten Meistern sind dieselben am wenigsten scharf ge- 
schieden (vgl. 3. Kap.). 
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derem Mafse erschwert wird, auf Grund des bereits Vorliegen- 
den mit einem relativ hohen Grade von Wahrscheinlichkeit be- 
jahen. 

Kürre ! bot mehreren ästhetisch hochgebildeten Versuchs- 
personen mittels des Projektionsapparates Reproduktionen von 
Kunstwerken tachistoskopisch dar. Aus den Selbstbeobachtungen 
der Versuchspersonen ergibt sich, dafs der „einheitliche, ab- 
geschlossene Charakter‘ des Wahrnehmungskomplexes eine bė- 
sondere ästhetische Bedeutung besitzt, während das „Fragmen- 
tarische“ leicht milfsfällig wirkt. — Andererseits haben wir ge- 
zeigt, dafs der Eindruck des gefärbten Zwischenmediums dann 
in der ausgeprägtesten Form auftritt, wenn die Aufmerksamkeit 
dem ganzen Wahrnehmungskomplex zugewandt wird. Einheit- 
liche Auffassung des jeweils gegebenen Ausschnittes der Wirk- 
lichkeit wird also in zahlreichen Fällen nicht nur das Auftreten 
des gefärbten Zwischenmediums, sondern gleichzeitig auch das 
Auftreten der ästhetischen Apperzeption befördern, während um- 
gekehrt die sukzessiv beobachtende Verhaltungsweise im allge- 
meinen nicht nur den Eindruck des gefärbten Zwischenmediums, 
sondern auch die ästhetische Einstellungsweise erschweren oder 
verhindern wird. — 


Die Mannigfaltigkeit der ästhetischen Theorien ist eine wahr- 
haft verwirrende. „Persönlichkeitsapperzeption, Illusion, inneres 
„Nacherleben, Kontemplation, Einfühlung, ein besonderer ästhe- 
„tischer assoziativer Faktor, daneben objektive direkte Faktoren, 
„symbolische Auffassung — das sind scheinbar ganz verschiedene 
Dinge“ (E. Meumans); von den meisten dieser Theorien wird 
wohl auf einen beim ästhetischen Gefallen mit wirkenden Teil- 
vorgang hingewiesen. Nun bedarf es wohl aber keines Beweises, 
dals die Mehrzahl der eben aufgeführten psychischen Vorgänge 
nur dann zu ausgeprägter Entfaltung kommen kann, wenn die 
Aufmerksamkeit nicht ausschliefslich und init aller Energie, wie 
es etwa beim wissenschaftlichen Beobachten der Fall ist, auf den 
Sinneseindruck konzentriert wird. Während wir unsere Auf- 
merksamkeit beim scharfen Beobachten der Aufsenwelt lediglich 
nach aufsen, beim scharfen Beobachten unserer Vorstellungen 
oder beim Nachdenken ausschliefslich nach innen richten müssen, 


1 Ein Beitrag zur experimentellen Aesthetik. The Americ. Journal of 
Psychology 14, 1903, S. 479. 
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wird wohl bei der ästhetischen Auffassung der Sehdinge ein mitt- 
leres, zwischen jenen beiden Extremen gelegenes Verhalten be- 
obachtet. Organempfindungen und Assoziationen z. B. spielen 
nach den Versuchen von KüLrE und denen von SEsAL beim ästhe- 
tischen Verhalten sicher eine Rolle. Organempfindungen und 
Assoziationen werden aber natürlich zurückgedrängt, wenn die 
Aufmerksamkeit, wie es etwa beim Mikroskopieren der Fall ist, 
nacheinander möglichst scharf den einzelnen Teilen des Wahr- 
nehmungskomplexes zugewandt wird!. — Und andererseits: Die 
impressionistischen Sehweisen, d. h. die Sehweisen, welche zur 
deutlichen Wahrnehmung des gefärbten Zwischenmediums führen, 
sind gerade Verhaltungsweisen, welche eine Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf die Einzelheiten des Beobachtungsobjektes 
nicht aufkommen lassen. Die Gesichtseindrücke werden zwar 
beachtet, aber doch ohne Aufmerksamkeitskonzentration auf die 
Sehdinge. Es wird also ein ähnliches Verhalten eingeschlagen 
wie dann, wenn unser Bewulstsein noch durch anderes beschäf- 
tigt ist als durch die Apperzeption der Sinnesreize selbst, ein 
Fall, der ja beim ästhetischen Verhalten wohl stets zutrifft. Die 
älteren Maler hingegen geben die Dinge so wieder, wie sie sich 
uns bei sukzessiver und scharfer Konzentration der Aufmerksam- 
keit auf die einzelnen Teile des Wahrnehmungskomplexes dar- 
stellen.. — 

Was den assoziativen Faktor betrifft, so scheinen es nach 
der Untersuchung von SreaL die dunkel-bewufsten Asso- 
ziationen zu sein, die in besonders enger Beziehung zum ästhe- 
tischen Eindruck stehen; es kommt der Fall vor, dafs das Ge- 
fallen in dem Augenblicke abnimmt, in welchem sich die Vp. 
des Inhalts der anfänglich nur dunkel anklingenden Vorstellung 
deutlich bewufst wird. Ferner ereignen sich Fälle, aus denen 
SEGAL schliefsen zu müssen glaubt, „dals das, was beim ästhe- 
„tischen Verhalten reproduziert wird, nicht vereinzelte Vorstel- 
„lungen sind, sondern dals dabei mitschwingen die Konturen der 
„ganzen Komplexe, welche sich aus unzählbaren und inhaltlich 
„verschiedenartigen Erlebnissen gebildet hatten, und zwar einer- 
„seits auf der Grundlage der Ähnlichkeiten (d. h. partieller 


! Anderseits freilich befindet man sich, wenn man auf die Organ- 
empfindungen achtet, aufserhalb des ästhetischen Verhaltens, wie Lırrs in 
zutreffender Weise hervorhebt (Grundlegung der Ästhetik I. Bd., 8. 218, 1903). 
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„Gleichheiten) der Gestaltqualitäten, welche zwischen jenen Er- 
„lebnissen trotz ihrer verschiedenen Elemente bestehen, ander- 
„seits auf der Grundlage der verwandten Gefühle, die diese 
„Erlebnisse begleitet hatten.“ — Wahrnehmungen, welche sich 
bei den impressionistischen Sehweisen einstellen, scheinen 
ganz danach angetan: 1. gerade dunkel-bewulste Assozia- 
tionen anklingen zu lassen, 2. größsere Komplexe solcher 
Assoziationen, nicht einzelne Assoziationen in Erregung zü 
versetzen. Das unter dem Einflufs einer „impressionistischen 
Sehweise“ unscharf gesehene, in seinen näheren Einzelheiten 
vieldeutig erscheinende und mit nicht-konzentrierter Aufmerksam- 
keit erfalste Naturobjekt wird im allgemeinen mehr Assoziationen 
in Erregung versetzen als ein Objekt, welches infolge scharfer 
Beobachtung in allen seinen Teilen deutlich gesehen wird. Seh- 
dinge der letzteren Art werden infolge ihrer Eindeutigkeit leicht 
klar-bestimmte, Sehdinge der ersteren Art werden infolge ihrer 
Vieldeutigkeit leicht dunkel-bewulste Assoziationen erregen. — 

Die Gesamtheit der angeführten Tatsachen scheint darauf 
hinzuweisen, dals das Auftreten der ästhetischen Apperzeption bei 
den „impressionistischen Sehweisen“ erleichtert und befördert, bei 
der sukzessiv beobachtenden Verhaltungsweise dagegen erschwert 
oder verhindert wird. 

Die Verhaltungsweise, welche zur deutlichen Wahrnehmung 
der gefärbten und getönten Atmosphäre führt, ist gleichzeitig 
eine Verhaltungsweise, die das Auftreten der ästhetischen Apper- 
zeption der Sehdinge begünstigt, während umgekehrt die suk- 
zessiv scharf-beobachtende Verhaltungsweise der älteren Maler, 
bei der das Zwischenmedium „glatt durchblickt“, und bei der 
im Zwischenraum „im eigentlichsten Sinne gar nichts“ gesehen 
wird, das Auftreten der ästhetischen - Apperzeption erschwert 
oder verhindert. Die Tatsache, dafs das Phänomen der Atmo- 
sphäre und ihre nähere koloristische Beschaffenheit in ganz beson- 
ders enger Beziehung zu unserer „Stimmung“ steht, wird jetzt 
verständlich." In den Augenblicken, in denen wir uns einer 


! Natürlich ist durchaus nicht zu erwarten, dafs der Zusammenhang 
zwischen der Verhaltungsweise, die zur Wahrnehmung der gefärbten At- 
mosphäre führt, und der Verhaltungsweise, die die ästhetische Apperzep- 
tion begünstigt — und damit der Zusammenhang zwischen Luftmalerei 
einerseits und Stimmungsmalerei anderseits — dem Künstler in Gestalt 
einer klaren psychologischen Einsicht zu Bewufstsein kommen müsse. Eine 

21* 
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Landschaft gegenüber ästhetisch verhalten, wendet eben unsere 
Aufmerksamkeit in der Mehrzahl der Fälle nicht die scharf-be- 
obachtende Verhaltungsweise an, sondern sie schlägt hier zumeist 
diejenige Verhaltungsweise ein, bei der das gefärbte und getönte 
Zwischenmedium deutlich sichtbar ist. — 

Die oben formulierte ästhetische Antinomie darf damit als 
aufgelöst gelten. 


Achtes Kapitel. 


Über das Verhältnis der Querdisparation zur Aufmerksamkeits- 
lokalisation. 


§ 1 

Wir haben gesehen, dafs der durch Querdisparation erzeugte 
Tiefeneindruck durch die Aufmerksamkeitswanderung hervor- 
gebracht wird, zu der die Querdisparation Anlafs gibt. Es er- 
hebt sich jetzt die Frage, wie es denn kommt, dafs das Durch- 
wandern mittels der Aufmerksamkeit auf die Tiefenlokalisation 
der Gesichtsobjekte einen Einfluls besitzt. 

Auf diese Frage gibt das Gesetz von der Aufmerksamkeits- 
lokalisation Antwort. Dasselbe besagt ja: Bei Abwesenheit anderer 
Lokalisationsmotive werden die in einem bestimmten Zeitmoment 
im Vordergrunde der Aufmerksamkeit stehenden Gesichtseindrücke 
in diejenige Tiefenschicht verlegt, auf welche die Aufmerksam- 
keit gerade gerichtet ist. Durchwandert die Aufmerksamkeit die 
Tiefenstrecke 0, ... 0„, wobei sie die Ortswerte 0,, 0, ... On-ı, 
On passiert, so befinden sich während der einzelnen Stadien der 
Wanderung im allgemeinen verschiedene Gesichtseindrücke im 
Vordergrunde der Aufmerksamkeit. Wird nämlich die Tiefen- 
strecke mit dem Blick durchwandert, so bildet sich bei der Er- 
reichung des Ortswertes o, der Gesichtseindruck g., bei Errei- 
chung des Ortswertes o, der hiervon verschiedene Gesichtsein- 
druck g, auf den Stellen des direkten Sehens ab. Die Tatsache, 
dals gz an den Ort 0z, gy an den Ort oy, lokalisiert wird, ist eine 
Erscheinung von Aufmerksamkeitslokalisation. Befindet sich 


solche Einsicht in die nicht klar bewufsten Motive seines Schaffens- ist 
vom Künstler um so weniger zu erwarten, als es demselben zumeist — und 
vielleicht nicht mit Unrecht — widerstrebt, sein inneres Verhalten eitier 
psychologischen Analyse zu unterwerfen. 
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zwischen 0, und O,! kein sichtbares Objekt, sondern nur Atmo- 
sphäre, so befindet sich während keines Augenblickes der Wan- 
derung zwischen 0, und O0, das Gesichtsbild eines Objektes im 
Vordergrunde der Aufmerksamkeit. Vielmehr ist, wie unsere 
Versuche lehren, während der Wanderung zwischen O, und O, 
diejenige Gesichtsempfindung im Vordergrunde der Aufmerk- 
samkeit, die wir als „Empfindung des Zwischenmediums“ be- 
zeichneten. Dafs die Empfindung des Zwischenmediums in den 
Zwischenraum zwischen O+ und O, lokalisiert wird, ist wiederum 
eine Erscheinung von Aufmerksamkeitslokalisation. 

Damit ordnet sich aber die Tiefenwahrnehmung durch 
Querdisparation einem weiteren Zusammenhange ein; denn wir 
haben gesehen, dals die Lokalisation der Gesichtseindrücke — in 
reinster Gestalt bei Abwesenheit der Querdisparation (Horizontal- 
fädenversuch), in weniger reiner Gestalt aber auch beim Vor- 
handensein von Querdisparation (S. 218 ff.) — dem Gesetz der 
Aufmerksamkeitslokalisation folgt. Dasselbe Gesetz ist wirksam 
beim Tiefensehen der operierten Blindgeborenen und bei der 
impressionistischen Sehweise. Nachdem sich die Querdisparation, 
jener wirksamste Faktor des Tiefensehens, diesem Zusammenhang 
eingeordnet hat, besitzt es den Anschein, dafs Tiefenlokalisation 
unter allen Umständen auf Aufmerksamkeitslokalisation beruht. 


82. 

Vielleicht erhebt man gegen diese Vorstellungsweise von der 
Rolle der Aufmerksamkeitslokalisation den Einwand, nach ihr 
sei zu erwarten, dafs ein Objekt stets in der dem jeweiligen 
Konvergenzzustande entsprechenden Entfernung erscheinen werde. 
Das ist aber nicht der Fall; denn die scheinbare Entfernung der 
Rahmen des Haploskopes ist durch den Konvergenzzustand 
keineswegs eindeutig bestimmt, wie bereits Hillebrand in zu- 
treffender Weise hervorgehoben hat. — 

Ich halte den angedeuteten Einwand nicht für stichhaltig, 
und zwar aus folgendem Grunde nicht. Wir haben in den ver- 
schiedensten Teilen unserer Untersuchung gesehen, dafs diejeni- 
gen Versuchsbedingnngen der Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 


! Ich bezeichne die Orte des Aufsenraumes mit grofsen, die ihnen 
entsprechenden psychischen oder scheinbaren Ortswerte mit kleinen Buch- 
staben. 
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besonders förderlich sind, die ein frequentes und lebhaftes 
Wandern des Blickes und der Aufmerksamkeit begünstigen. Diese 
Bedeutung gerade des bewegten Blickes tritt auch in einer be- 
reits von Hillebrand am Haploskop angestellten Beobachtung 
deutlich zutage. „Blickt man während der Konvergenz- 
„änderung in die Spiegel des Apparates, so entsteht der Ein- 
„druck des Näherrückens (sc. des fixierten Fadens) mit solcher 
„Energie, dafs man das Intervall, innerhalb dessen die Änderung 
„der scheinbaren Entfernung vor sich geht, stark zu überschätzen 
„geneigt ist; die Fäden scheinen beträchtlich näher zu rücken, 
„befinden sich aber zum Schlusse in einer scheinbaren Entter- 
„nung, die von der ursprünglichen nur wenig abweicht.“ 

Wäre dieser Versuch der einzige, bei dem die Bewegung des 
Blickes die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks fördert, so würde 
vielleicht folgende Erklärung befriedigen: Der Konvergenzzustand 
des Auges folgt dem bewegten Objekt nicht genau, sondern 
bleibt hinter dem durch die Erregung geforderten Konvergenz- 
zustand etwas zurück. Infolgedessen bildet sich das Objekt unter 
gekreuzter Disparation ab und erscheint darum näher. 

Wir vermögen diese Interpretation darum nicht für befrie- 
digend zu halten, weil sich die Bedeutung der Wanderung des 
Blickes für die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks auch in solchen 
Fällen zeigt, in denen der Tiefeneindruck sicher nicht auf Quer- 
disparation und überhaupt nicht auf den Raumwerten der Netz- 
haut beruht!; es genügt der Hinweis auf die Analyse des 
Panumschen Phänomens, welches ja auf die Wirksamkeit von 
Blickbewegungsimpulsen bzw. Aufmerksamkeitswanderungen zu- 
rückgeführt werden konnte. 

Diese Bedeutung der Wanderung des Blickes scheint darauf 
hinzuweisen, dafs nicht so sehr die ruhende, als vielmehr die 
bewegte optische Aufmerksamkeit, bzw. der entsprechende 
Blickbewegungsimpuls, die Tiefenlokalisation bestimmt. Zu 
demselben Ergebnis gelangten wir bei der Behandlung der 
Angleichungserscheinungen, wo wir ja auch den Impuls zur 
Aufmerksamkeitsverlagerung für das Mafsgebende erklären 
mulfsten, nicht die dauernde Innervation bzw. die dauernde 
Aufmerksamkeitsrichtung. — 


! Höchstens indirekt, indem bei Reizung gewisser Netzhautstellen ge- 
wisse Innervationen auftreten. 
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Ist aber die bewegte optische Aufmerksamkeit derjenige 
Faktor, der die Tiefenlokalisation ursprünglich bestimmt, so wird 
man vielleicht erwarten, dafs ein Punkt des Aulsenraumes ur- 
sprünglich immer nur in dem Augenblicke der Tiefenlokalisation 
unterworfen sein werde, in welchem der bewegte Blick den be- 
treffenden Punkt passiert. Diese Folgerung entbehrt darum 
jeder Unterlage, weil der einmal erzeugte Tiefeneindruck, wie wir 
an mehreren Stellen unserer Untersuchung gesehen haben, eine 
Beharrungstendenz zeigt, unter deren Einfluls er sich auch nach 
dem Fortfall der Faktoren, die ihn erzeugt hatten, zu behaupten 
sucht. Dieser Beharrungstendenz dürfte somit beim Zustande- 
kommen der Tiefenwahrnehmung eine nicht unerhebliche Bedeu- 
tung zukommen. 

Auch wenn künftige detailliertere Untersuchungen lehren 
sollten, dafs in einzelnen besonders günstigen Fällen — nament- 
lich bei Querdisparation und beim gleichzeitigen Vorhandensein 
noch anderer im selben Sinne wirkender Komponenten — Tiefen- 
wahrnehmung auch ohne vorausgegangene Aufmerksamkeits- 
wanderung vorkommen kann, so würde dadurch die Ansicht 
von der fundamentalen Bedeutung der Impulse bzw. Aufmerk- 
samkeitswanderungen nicht erschüttert werden. Gerade die Er- 
scheinung des Beharrungsvermögens eines durch Wanderung 
erzeugten Tiefeneindrucks beweist, dafs das ursprünglich aus 
einer Sukzession von Akten aufgebaute Phänomen nach längerer 
Einübung immer rascher aufgebaut wird und schliefslich als simul- 
tanes, oder — wie wir uns vorsichtiger ausdrücken wollen — als 
scheinbar! simultanes Phänomen gegeben sein kann. 

Nach den Anschauungen v. Monakows sind in der zentralen Sehsub- 
stanz die motorischen Funktionen, und nur sie, im strengen Sinne lokali- 
siert. Gesetzt den Fall, es entspräche der Aufmerksamkeitswanderung die 
sukzessive Erregung einer Reihe hintereinander geschalteter nervöser Ele- 
mentarbestandteile, so könnten wir uns das Beharrungsvermögen dadurch 


zustande gekommen denken, dafs die Erregung bei ihrem Weiterschreiten in 
den eben erregt gewesenen Elementarbestandteilen nicht sofort wieder ab- 


! Aufmerksamkeitswanderungen können natürlich vorliegen, ohne 
dafs sie durch die Selbstbeobachtung konstatierbar zu sein brauchen. 
Die bekannten Versuche von Macm und Berme haben ergeben, dafs die 
Aufmerksamkeit, um sich vom Fixierpunkt loszulösen und nach den seit- 
lichen Teilen des Sehfeldes zu wandern, einer gewissen Zeit bedarf. In 
der Selbstbeobachtung dürfte sich diese Aufmerksamkeitswanderung schwer- 
lich verraten. 
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klingt. (Das Zwischenmedium und seine Lokalisation würde bei diesem 
ganzen Vorgang gegenüber den anderen Lichtempfindungen und ihrer Loka- 
lisation keine prinzipielle Sonderstellung einnehmen.) 

Da nun die Querdisparation, welche ursprünglich nur die Wanderung 
der Aufmerksamkeit auslöste, jetzt während des durch die Wanderung er- 
zeugten simultanen zentralen Vorgangs fortbesteht, so wird sich auch eine 
Assoziation zwischen der Querdisparation und jenem eben hypothetisch ge- 
schilderten simultanen Erregungszustand bilden können. Es besteht so- 
mit die Möglichkeit, dafs das Auftreten der Querdisparation schliefslich un- 
mittelbar die simultane Raumwahrnehmung auslöst. — Diese Erwägungen 
sind offenbar ganz unabhängig davon, welches materielle Korrelat den Im- 
pulsen bzw. Aufmerksamkeitswanderungen zugrunde liegt. Sie benutzen 
lediglich das allgemeine Assoziationsgesetz und könnten sogar die Frage 
auf sich beruhen lassen, ob den Aufmerksamkeitswanderungen überhaupt 
ein materielles Korrelat entspricht. Nur um die Ideen zu fixieren, wurde 
an eine bestimmte psychophysische Deutungsmöglichkeit angeknüpft. 


83. 


Ist die Tiefenlokalisation auf Grund der Querdisparation 
ein Fall von Aufmerksamkeitslokalisation, so ordnet sich das 
Tiefensehen noch einem anderen, weit umfassenderen Zusammen- 
hange von Tatsachen ein. — Dals in den beiden ersten Dimen- 
sionen der Ortswechsel der Aufmerksamkeit einen Wechsel der 
Raumwerte bedingt, ist längst bekannt. Bewege ich meine 
Augen nach rechts, so verschiebt sich das Bild eines im Gesichts- 
feld gegenwärtigen Objektes auf der Netzhaut in derselben Weise 
wie dann, wenn ich das Auge unbewegt lasse und das Objekt 
nach links verschiebe. Dafs sich das Objekt nicht nach links 
zu verschieben, sondern seinen Ort zu behalten scheint, liegt 
daran, dafs gewisse mit der Blickbewegung verknüpfte zentrale 
Vorgänge dem gesehenen Objekte einen „Rechtswert“ erteilen. 
Dals diese Deutung zutrifft, und dafs die Verlagerung des Auf- 
merksamkeitsortes nach rechts, die nach Hrrına der Blickbewe- 
gung vorangeht, jener gesuehte zentrale Faktor ist, ergibt sich aus 
der Beobachtung gewisser pathologischer Fälle. „Ist z. B. der 
„äulsere Gerade des rechten Auges gelähmt, und der Kranke 
„schliefst das linke Auge, so scheint sich ihm alles Sichtbare 
„nach rechts zu bewegen; er unterliegt dem sog. Gesichts- 
„schwindel. Sobald sich nämlich seine Aufmerksamkeit nach 
„rechts wendet, erfahren alle Breitenwerte der Netzhaut einen 
„entsprechenden positiven Zuwachs, und er lokalisiert, da wegen 
„der Lähmung das Auge und seine Netzhautbilder ihre Lage 
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„nicht verändern, die Sehdinge in demselben Mafse weiter nach 
rechts, als der Aufmerksamkeitsort nach rechts gewandert ist“. 1 


Neuntes Kapitel. 


Über die scheinbare Größe, insbesondere über die scheinbare 
Größe der Tiefenstrecken. 


81. 


Es ist eine bekannte Tatsache, dals die scheinbare Gröfse 
zweier in verschiedener Entfernung vom Auge befindlicher Gegen- 
stände keineswegs den Gesichtswinkeln proportional ist, unter 
denen die betreffenden Gegenstände erscheinen; vielmehr ent- 
spricht ein und demselben Gesichtswinkel eine um so beträcht- 
lichere scheinbare Grölse, in je gröfserer Entfernung sich das 
unter jenem Gesichtswinkel erscheinende Objekt der Aufsenwelt 
befindet. Die Gesichtswinkel werden also um so besser ausge- 
nützt, je gröfser der Abstand zwischem dem Auge und dem ge- 
sehenen Objekt ist. — Die herkömmliche Ansicht geht nun dahin, 
dafs die scheinbare Gröfse, bzw. der Ausnutzungsgrad des Ge- 
sichtswinkels, in erster Linie oder ausschlielslich von der 
scheinbaren Entfernung abhängt, in der der betreffende 
Gegenstand gesehen wird. Die Wahrnehmung der Entfernung 
aber ist nach der herrschenden Ansicht, die sich im wesentlichen 
auf die Arbeiten von Herms und HıLLEBRAND stützt, bedingt 
durch die Querdisparation. Die Netzhautbilder der fernen Gegen- 
stände sind querdisparat gegenüber den Netzhautbildern der 
näheren Gegenstände, die letzteren hinwiederum sind querdis- 
parat gegenüber den dem Beobachter sichtbaren Teilen seines 
Körpers?. Erfahrungsmotiven schreibt man nur eine sekundäre 
Bedeutung für die Tiefenwahrnehmung zu. Sie können besten- 
falls den auf Grund der Querdisparation auftretenden Tiefen- 
eindruck modifizieren. Akkommodation und Konvergenz jeden- 
falls sind, wie HILLEBRAND in — dem Anschein nach — einwand- 
freier Weise gezeigt hat, sicher keine Tiefenkriterien. Es war 
nur die folgerichtige Konsequenz dieser Ansicht über das Wesen 





! Hering, in Hermanns Handb. d. Physiol. III, 1. S. 535. 
2 Zeitschr. f. Psych. 16. 
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der Tiefenwahrnehmung, wenn HıLLegranp! den Versuch machte, 
auch die scheinbare Gröfse mit der Querdisparation in unmittel- 
baren Zusammenhang zu bringen. 

Genau ebenso wie mit der Ausnutzung des Gesichtswinkel 
verhält es sich mit der Ausnutzung der Querdisparationswinkel; 
auch die Querdisparationswinkel werden um so besser ausgenutzt, 
in je grölserer Entfernung sich das dem Auge dargebotene Ob- 
jekt befindet. Als Herne? diese Tatsache feststellte, da ordnete 
er sie sogleich dem für den Fall der Sehgröfse bereits ent- 
wickelten Vorstellungskomplex ein, indem er annahm, dafs der 
Ausnutzungsgrad der Querdisparationswinkel wesentlich von der 
scheinbaren Entfernung abhängt, in der das betreffende Sehding 
erscheint. 

Die traditionelle Lehre von dem Zusammenhang zwischen 
scheinbarer Gröfse und scheinbarer Entfernung lälst sich aber, 
wie jetzt auf experimentellem Wege gezeigt werden soll, nicht 
ohne wesentliche Modifikation aufrechterhalten. — Nicht ganz 
leicht verträglich mit der in Rede stehenden Grundansicht er- 
schienen schon die sog. „sekundären Urteilstäuschungen“. Diese 
zuerst von FOERSTER® beschriebenen Erscheinungen bestehen 
darin, dals ein dem Auge vorgehaltener Gegenstand nach Ein- 
träufeln einer schwachen Atropinlösung kleiner und — falls es 
sich um einen Gegenstand von bekannter Gröfse handelt — 
gleichzeitig ferner erscheint, als es unter normalen Umständen 
der Fall sein würde. Auch bei anderen Arten von Mikropsie, 
so z. B. bei der Mikropsie durch gesteigerte Konvergenz, sind 
ganz entsprechende Erscheinungen beobachtet worden. 

Durch diese Versuche scheint auf den ersten Blick der ge- 
meinhin als sicher angenommene Zusammenhang zwischen 
scheinbarer Grölse und scheinbarer Entfernung durchbrochen. 
Aber bereits FoErSTER selbst hat in seiner Publikation den Weg 
gezeigt, auf welchem man dahin gelangt, sich mit den „sekun- 
dären Urteilstäuschungen“ abzufinden, ohne die Lehre von dem 
eindeutigen Zusammenhang zwischen scheinbarer Gröfse und 
scheinbarer Entfernung anzutasten. Unbestreitbar ist, dafs die 
Empfindung Anlafs zu Urteilen gibt. Da nun das Fernsehen 


! Theorie der scheinbaren Gröfse im binokularen Sehen. Denkschr. d. 
K. Akad. d. Wissensch. zu Wien, 72. 1902. 

2 Arch. f. Ophth. 51. 

3 Ophthalmologische Beiträge. Berlin 1862. 
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des scheinbar Kleinen angeblich nur dann auftritt, wenn die 
Gröfse des vorgelegten Gegenstandes aus der Erfahrung bekannt 
ist, so lag die Annahme nahe, dafs das Fernererscheinen des 
scheinbar Kleinen auf Veranlassung eines „Urteils“ zu- 
stande komme, während der Gegenstand im Grunde doch als 
näher „empfunden“ oder „wahrgenommen“ werde. — Um für 
diese Heranziehung des Urteils zur Erklärung von Phänomenen 
der Sinneswahrnehmung das rechte psychologische Verständnis 
zu gewinnen, müssen wir uns daran erinnern, dafs HELMHOLTZ 
in der gleichen Zeitepoche sogar gewisse Phänomene des Kon- 
trastes für Urteilsprozesse erklärte. 

Der Charakter der in Rede stehenden Erscheinungen lälst 
die Gründe erkennen, welche dafür verantwortlich sind, dafs die 
Forrstersche Theorie nicht schon längst einer eindringenderen 
Revision unterzogen worden ist. Nimmt man in die Literatur 
über die Mikropsieerscheinungen Einblick, so gewinnt man fast 
den Eindruck, dafs auf diesem Gebiete schon die Aufgabe, das 
rein Tatsächliche in allgemeingültiger und stringenter Form fest- 
zustellen, fast aussichtslos sei. Die Literatur über unseren Gegen- 
stand bietet den Anblick einer aussichtslosen Kontroverse dar, 
indem das sekundäre Fernererscheinen immer von den einen 
behauptet und dann von den anderen bestritten wird. In einem 
Gebiet, in welchem schon der Ausfall der Fundamentalversuche 
den Gegenstand einer nicht endenden Streitfrage bildet, pflegt 
man aber die analysierende und theoretische Arbeit ruhen zu 
lassen, und man hatte hierzu um so mehr Grund, als sich die 
traditionelle Auffassung des Phänomens als einer Urteils- 
erscheinung mit dem aufserordentlich schwankenden und unbe- 
ständigen Charakter der Beobachtungstatsachen immerhin noch 
am besten zu vertragen schien. 

Man wird darum, wenn man darauf ausgeht, die Frage nach 
dem eindeutigen Zusammenhang zwischen scheinbarer Gröfse 
und scheinbarer Entfernung einer scharfen und bestimmten Ent- 
scheidung entgegenzuführen, gut daran tun, die Untersuchung 
nicht mit der experimentellen Analyse der sog. sekundären Ur- 
teilstäuschungen zu beginnen; wohl aber wird man aus dem Tat- 
sachengebiet der sog. sekundären Urteilstäuschungen wertvolle Hin- 
weise für die Wahl des eigenen Verfahrens entnehmen können. 
Die sekundären Urteilstäuschungen lieferten zu einer Revision der 
traditionellen Lehre von dem eindeutigen Zusammenhang zwischen 
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scheinbarer Gröfse und scheinbarer Entfernung bisher darum 
keinen unbedingt zwingenden Anlals, weil sich das Fernererscheinen 
in Anbetracht der näheren Beschaffenheit und des ganzen 
Charakters der Phänomene in nicht unplausibler Weise als Aus- 
fluls eines Urteilsvorgangs ansehen läfst, und weil zweitens die 
Lehre, dals ein Fernersehen des scheinbar Kleineren vorkommt, 
überhaupt noch Gegenstand von Kontroversen ist. 


Die Lehre von dem eindeutigen Zusaınmenhang zwischen 
scheinbarer Gröfse und scheinbarer Entfernung wäre in dem 
Moment durchbrochen, in welchem nachgewiesen würde, dafs 
Mikropsieerscheinungen auch dann fortbestehen, wenn gleich- 
zeitig mit den Bedingungen zu dem Auftreten der Mikropsie Be- 
dingungen eingeführt werden, welche zur Folge haben, dafs der be- 
treffende Gegenstand eine scheinbare Entfernungszunahme erfährt, 
welche ganz bestimmt nicht als das Ergebnis eines Urteilsaktes, 
sondern sicher als dasjenige einer sinnlichen Wahrnehmung an- 
gesehen werden kann; die Steigerung der Entfernung mülste 
nach einer Methode erfolgen, von der nicht bestritten werden 
kann, dafs sie den gewünschten Erfolg im Gebiete der sinnlichen 
Wahrnehmung nach sich zieht. 


Von allen Motiven zum Tiefensehen ist dasjenige, welches 
durch die Querdisparation gegeben ist, sicher das verlälslichste. 
Zugleich liefert dieses Motiv den sinnlich zwingendsten Tiefen- 
eindruck, welchen wir kennen; will man auch den aus der Quer- 
disparation resultierenden Tiefeneindruck nicht als „sinnlich“, 
sondern nur als „urteilsmälsig“ gelten lassen, so gibt es über- 
haupt keine sinnliche Tiefenwahrnehmung, und auf jeden Fall 
ist der Einwand ausgeschlossen: Wenngleich die scheinbare Zu- 
nahme der Entfernung auf Grund eines „Urteils“ feststeht, so 
sei doch „in mehr sinnlicher“ Weise die scheinbare Ab- 
nahme der Entfernung gegeben, und der eindeutige Zusammen- 
hang zwischen scheinbarer Grölse und scheinbarer Entfernung 
bleibe somit gewahrt. Wenn wir also die Frage, ob zwischen 
scheinbarer Gröfse und scheinbarer Entfernung ein eindeutiger 
Zusammenhang besteht, auf Grund eines entscheidenden Versuches 
beantworten wollen, so ist uns folgender Weg vorgeschrieben: 
Gleichzeitig mit der Einführung der Bedingungen, unter denen 
das Mikropischsehen des vorgelegten Objektes auftritt, mufs die 
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Querdisparation, unter welcher sich der Abstand des Objektes 
vom Beobachter im Auge abbildet, gesteigert werden.! 

Die aufgestellte Forderung ist mit Hilfe der sog. telestereosko- 
pischen Vorrichtung unschwer zu erfüllen. Für unsere Zwecke 
genügt es, jene einfachste Form des Telestereoskops zu ver- 
wenden, welche HrımHnoLtz in seiner ersten Mitteilung über den 
Gegenstand angegeben hat. 


Se 





. 


0, 


Fig. 15. 


Von den beiden Augen O und O0 blickt O direkt auf den 
vorgelegten Gegenstand, während 0’ den Gegenstand durch Ver- 
mittlung zweier Spiegel betrachtet. Um sich die Wirkungsweise 
der Vorrichtung verständlich zu machen, braucht man nur zu 
bedenken, dafs ein Beobachter die Objekte in einem Planspiegel 
— abgesehen von der symmetrischen Vertauschung von rechts 
und links, die bei der Verwendung zweier Spiegel wieder aufge- 
hoben wird — so sieht, wie das Spiegelbild des Beobachters die 
wirklichen Gegenstände durch das Glas des Spiegels sehen würde. 


1 Wir werden zwar alsbald sehen, dafs die Querdisparation der Objekte 
gegenüber den Teilen unseresKörpers die grofse Bedeutung, die ihr von 
HırLeBRAND zugeschrieben wird, im allgemeinen nicht zu besitzen scheint. 
Es ist aber auch, wie aus dem Folgenden sogleich hervorgehen wird, gar nicht 
die Querdisparation der Gegenstände gegenüber den Teilen unseres Kör- 
pers, die wir bei dem zu schildernden Versuche steigern. 
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Will man also wissen, wie das Auge O’ den vorgelegten Gegen- 
stand sieht, so mufs man zunächst O',, das Spiegelbild des Auges 
O0’ am Spiegel s, und dann O’,, das Spiegelbild von 0, am 
Spiegel S konstruieren; das Auge 0’ sieht demnach die vorge- 
legten Gegenstände so, als ob es sich bei 0’, befünde. Der 
Seitenabstand der beiden Augen wird also durch die Vorrichtung 
gewissermalsen vergrölsert, die Querdisparation, unter der sich 
die Gegenstände abbilden, erfährt eine Steigerung. Dafs die Ge- 
genstände bei Verwendung der telestereoskopischen Vorrichtung 
überplastisch, die Tiefenwerte vergröfsert erscheinen, ist bekannt; 
der Zeısssche Feldstecher, das Relieffernrohr und das 'Telemeter 
— alles Instrumente, welche auf dem Prinzip des Telestereoskops 
beruhen — sind im allgemeinen Gebrauch. — 

Wir nehmen an, die Spiegel bilden zunächst mit der zur 
Verbindungslinie der Augen parallelen Verbindungslinie ihrer 
eigenen Mitten einen Winkel von 45°. Da die Strahlen, wenn 
ein einigermalsen entfernter Gegenstand vorgelegt wird, in der 
Richtung r einfallen, so mu[s das Auge 0’, um die Strahlen auf- 
zunehmen, seine Blicklinie geradeaus, also parallel zur Median- 
ebene einstellen. Wird nun der Spiegel s um seine in der Figur 
in Gestalt des Punktes m erscheinende mittlere vertikale Achse 
entgegengesetzt dem Sinne des Uhrzeigers gedreht, so dafs der 
Spiegel s in die Stellung s’ kommt, so muls das Auge 0’, wenn 
anders die von dem Gegenstande ausgesandten Strahlen auch 
weiterhin vom direkten Sehen aufgenommen werden sollen, ein- 
wärts, d. h. nach der Medianebene zu bewegt werden: die Kon- 
vergenz der Augenachse wird gesteigert. Da bei Drehung eines 
Spiegels um den Winkel der reflektierte Strahl um den Winkel 
2 gedreht wird, so führt selbst eine verhältnismäfsig kleine 
Drehung des Spiegels eine verhältnismäfsig grolse Änderung des 
Konvergenzwinkels der Augenachsen herbei. 

Bei der Drehung von s erfährt das Spiegelbild 0',, und da- 
mit auch das Spiegelbild O, eine geringfügige Lageänderung. 
Bei jener Bewegung kommt nämlich, wie aus der Figur unmittel- 
bar ersichtlich ist, O, der Spiegeloberfläche S etwas näher. Das- 
selbe gilt somit auch von O's, dem Spiegelbilde von O’,; der 
Seitenabstand von O und 0',, und damit der scheinbare Augen- 
abstand, wird also um ein geringes verkleinert. Da aber der 
Spiegel s, wofern das Auge überhaupt von Strahlen getroffen 
werden soll, prinzipiell höchstens bis zum Parallelismus mit der 
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Medianebene gedreht werden kann — in Wirklichkeit darf die 
Drehung diesen Betrag nicht im entferntesten erreichen — so 
kann das Bild 0‘, prinzipiell überhaupt keine dem Spiegel S 
nähere Lage annehmen, als diejenige, in der 0’, mit O zusam- 
menfallen würde. In Wirklichkeit wird diese Lage nicht im ent- 
ferntesten erreicht. Durch die Spiegelkombination wird also der 
Augenabstand — freilich um ein geringes weniger als in der 
Ausgangsstellung — künstlich gesteigert; die Vorrichtung wirkt 
nach wie vor als eine telestereoskopische. 

Da ich mich auf einfache Hilfsmittel angewiesen sah, so 
verfuhr ich in der Weise, dafs ich die obere drehbare Schraube 
einer Klemme an einem von oben her angreifenden Halter be- 
festigte und den Spiegel mittels der seitlichen Schraube in die 
Klemme fest einschraubte und zwar so, dafs die Verlängerung 
der Achse der oberen Schraube durch die mittlere Achse des 
Spiegels gehen würde. Der Spiegel s kann somit um die Achse 
der oberen Schraube, und damit um seine eigene mittlere Achse, 
gedreht werden; dafs er dabei gleichzeitig um ein geringes ge- 
hoben oder gesenkt wird, tut nichts zur Sache. — Die Spiegel be- 
salsen die Dimensionen 9X 12cm (s), bzw. 20x 22cm (8). Die 
Beobachtungen erfolgten im Freien. Um auf dem Fulsboden 
Tiefendistanzen in deutlicher Weise zu markieren, wurden 1 bzw. 
3; 6 und 9 m von den Augen der Vp. entfernt, Aschen- und 
Kohlenkästen aufgestellt, und zwar, um gegenseitige Verdeckung 
zu vermeiden, abwechselnd ein wenig rechts und ein wenig links 
von der Verlängerung der Medianebene der Vp. Das Beobach- 
tungsobjekt selbst war nacheinander 1'/,; 3; 4'/,; 6; 7’/,... 12 m 
von der Vp. entfernt; es bestand in einer lebenden Person. Bei 
dieser Wahl des Beobachtungsobjektes war der Gesichtspunkt 
malsgebend, dafs durch einen relativ grolsen Detailreichtum des 
Objektes sowohl die Verschmelzung zum Einbild, wie auch das 
Urteil über die scheinbare Gröfse, erleichtert wird. Dem Ab- 
stand d der Spiegel wurden nacheinander die Werte 20; 25; 30cm 
erteilt. Vp. ist aufser mir selbst Herr stud. phil. Dreuxr. Bei 
der ursprünglichen Stellung der Spiegel erscheint der Beobach- 
tungsgegenstand, mittels der Vorrichtung betrachtet, nicht oder 
nur in kaum merklicher Weise kleiner wie bei gewöhnlicher Be- 
trachtung. Die Tiefendistanzen zwischen den Aschenkästen, und 
ebenso die Tiefendistanz zwischen dem letzten Aschenkasten und 
dem Beobachtungsobjekt, erscheinen — wie wegen der Steigerung 
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der Querdisparation nicht anders zu erwarten ist — mittels der 
Vorrichtung grölser als bei direkter Betrachtung. Das Beobach- 
tungsobjekt erscheint ferner als bei direkter Betrachtung, was 
gleichfalls selbstverständlich ist, da eben die zwischen dem Be- 
obachter und dem Beobachtungsobjekt liegenden Teilstrecken 
wegen der Steigerung der Querdisparation, unter der sie sich ab- 
bilden, vergrölsert erscheinen. 

Nunmehr wird der Spiegel s in der oben angegebenen Weise 
gedreht, so dals die Konvergenz der Augenachsen gesteigert wird. 
Schon bei relativ sehr kleinen Drehungen erklärt die Vp., dals 
der Gegenstand mikropisch, d. h. deutlich kleiner als bei direkter 
Betrachtung erscheine. Nimmt die Drehung des Spiegels, und 
damit die Konvergenz der Augenachsen, noch weiter zu, so 
lassen sich, wenn die mit der Verschmelzung verknüpften Schwierig- 
keiten durch Übung überwunden sind, recht erhebliche Grade 
von Mikropsie erzeugen. Dabei erscheinen die durch Aufstellung 
der Gegenstände auf dem Fufsboden markierten Tiefendistanzen 
— und damit auch die Entfernung des Beobachtungsobjektes — 
im Vergleich zu dem Falle der direkten Betrachtung vergröfsert, 
ein Effekt, der eben auf Rechnung der immer noch beträchtlich 
über das normale Mals gesteigerten Querdisparation zu setzen ist. 

Auch ich selbst habe die Versuche dann immer von neuem 
wiederholt. Dals die Mikropsie, welche bei dem Versuch auftritt, 
nicht etwa auf die blofse Verwendung des Spiegels zurückzu- 
führen ist, davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man 
unmittelbar hinter dem Kopfe, dem Beobachtungsobjekt gerade 
gegenüber, einen Spiegel aufstellt und dem Körper, ohne den 
Standort wesentlich zu verändern, eine solche Drehung erteilt, 
dafs das Beobachtungsobjekt im Spiegel gesehen wird. Bei sehr 
aufmerksamer Beobachtung bemerkt man freilich, dafs die Be- 
trachtung des Objektes im Spiegel an sich schon eine gering- 
fügige Verkleinerung hervorbringt, doch ist der Grad dieser Ver- 
kleinerung, die nur bei aufmerksamer Betrachtung merkbar wird, 
von ganz anderer Gröfsenordnung als der Grad derjenigen Ver- 
kleinerung, die beim telestereoskopischen Versuch auftritt. 
Die beim letzteren Versuch auftretende Mikropsie kann also nur 
auf die durch die Versuchsbedingungen herbeigeführte Konver- 
genzsteigerung zurückgeführt werden; der Umstand, dafs das 
Objekt bei dem Versuch im Spiegel gesehen wird, reicht zur Er- 
klärung der Mikropsie nicht aus. 
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Daraus, dafs bei Steigerung der Konvergenz 
Mikropsie auch dann eintritt, wenn der Beobach- 
tungsgegenstand gleichzeitig unter dem Einfluls 
des wirksamsten Tiefenkriteriums, nämlich unter 
dem Einfluls der gesteigerten Querdisparation, in 
die Ferne rückt, ergibt sich, dafs die scheinbare 
Gröfse unmittelbar an den Konvergenzimpuls oder 
an einen mit ihm verbundenen Vorgang geknüpft 
ist; oder m. a. W.: der subjektive Malfsstab, mit dem wir 
Strecken nach Breite und Höhe ausmessen, hängt direkt ab vom 
Konvergenzimpuls oder von einem mit ihm verknüpften Vor- 
gang. — Die Frage der scheinbaren Gröfse nach Höhe und Breite 
können wir erst an späterer Stelle weiterverfolgen (II. Abschn. 
2. Kap.). Zunächst interessiert uns nur die Bedeutung des vor- 
stehenden Befundes für die Frage des Tiefensehens. 


Stellt man am Haploskop ein Fadenprisma ein, und variiert 
man alsdann durch Bewegung der Gleitschienen die Konvergenz, 
so erfahren bei Abnahme bzw. Zunahme der Konvergenz nicht nur 
die Höhen- und Breitendimensionen, sondern auch die Tiefendimen- 
sionen des Prismas eine Gröfsenzunahme bzw. Gröfsenabnahme ; das 
ganze Prisma scheint kleiner oder gröfser zu werden, je nachdem der 
Konvergenzgrad eine Steigerung oder eine Verringerung erfährt. 
Bei diesem Vorgang besteht nun aber hinsichtlich der schein- 
baren Entfernung des Beobachtungsobjektes ganz dieselbe Un- 
sicherheit wie bei den gewöhnlichen Mikropsieversuchen; sind 
an dem Beobachteten mannigfache Details zu erkennen, vermeidet 
man also etwa, die Rahmen des Haploskops den Augen durch 
Vorsatzschirme zu verdecken, so tritt nach meinen Erfahrungen 
bei manchen Personen auch hier, wie sonst bei Mikropsie, leicht 
die sog. sekundäre Urteilstäuschung in Erscheinung. Andere 
enthalten sich wegen des Gefühls zu grofser subjektiver Unsicher- 
heit des Urteils; wieder andere geben ein Urteil ab, welches mit 
der auf Grund der Konvergenzänderung zu hegenden Erwartung in 
Einklang steht. Den gleichen schwankenden Charakter besitzt das 
Urteil bei demselben Beobachter zu verschiedenen Zeiten. In auf- 
fälligem Gegensatz zu den widerspruchsvollen Urteilen über die 
absolute Entfernung des Beobachtungsobjektes vom Auge steht 
die automatische Sicherheit, mit der alle relativen Abstände der 
Fäden — und zwar in allen drei Dimensionen — eine Ver- 
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kleinerung oder eine Vergrölserung zu erfahren scheinen, je nach- 
dem der Konvergenzgrad gesteigert oder verringert wird. 

Die scheinbare Grölse der relativen Abstände in der Tiefe 
zeigt also dasselbe paradoxe Verhalten wie die scheinbare Grölse 
der relativen Abstände nach Höhe und Breite, die scheinbare 
Gröfse im engeren Sinne. Für die scheinbare Grölse im engeren 
Sinne konnten wir die Paradoxie lösen durch den Nachweis, dafs 
die scheinbare Gröfse unmittelbar an den Konvergenzimpuls oder 
an einen mit ihm verbundenen Vorgang geknüpft ist. Nachdem 
dieser Nachweis für die scheinbare Grölse im engeren Sinne ge- 
lungen ist, werden wir mit einem hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen haben, dafs auch die scheinbare Grölse 
der relativen Tiefenabstände unmittelbar an den Konvergenz- 
impuls oder an einen mit ihm verbundenen Vorgang geknüpft 
ist. Die Paradoxie löst sich dann für die scheinbare Gröfse 
der relativen Tiefenabstände ebenso glatt wie für die scheinbare 
Gröfse im engeren Sinne. — 

Nunmehr lasse ich einige Beobachtungen über Mikropsie 
folgen, welche in enger Beziehung zu dem eben Ausgeführten 
stehen. Ich habe im Göttinger Institut an den daselbst üblichen 
Demonstrationstagen, sowie auch bei anderen Gelegenheiten, öfter 
einer gröfseren Zahl von Personen den Rorterrschen Konver- 
genzplattenversuch vorgeführt. In der Mehrzahl der Fälle habe 
ich dabei die an mir selbst gemachte Beobachtung bestätigt ge- 
funden, dafs die Änderung der scheinbaren Gröfse, welche unter 
den Bedingungen des Versuches auftritt, meist unvergleichlich 
deutlicher ist als die Änderung der scheinbaren Entfernung, vor- 
ausgesetzt, dals keine den Ort der Vp. mit dem des Beobach- 
tungsobjektes verbindende Zwischenstrecke gesehen wird. Man 
beobachtet also am besten unter solchen Umständen, dafs 
zwischen den Augen und dem zu beobachtenden Gegenstand 
nur Luft, dagegen nichts von dem Fulsboden sichtbar ist, welcher 
den Ort des Beobachters mit dem Ort des Beobachtungsobjektes 
verbindet. Man braucht zu dem Behuf nur die Platten hoch 
genug zu halten, indem man etwa in stehender Stellung beobachtet 
und dabei ein gleichfalls hohes Objekt, etwa das Antlitz einer 
gegenüber stehenden Person, der Beobachtung zugrunde legt. 
Ist dagegen zwischen dem Standort der Vp. und dem Beobach- 
tungsobjekt eine verbindende Strecke sichtbar — also etwa ein 
Brett, eine Tischplatte oder ein Stück des Fulsbodens — so sieht 
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man diese Verbindungsstrecke, und damit die Entfernung des 
Beobachtungsobjektes, sinnlich durchaus deutlich vergröfsert oder 
verkleinert!, je nachdem die Platten in der Makropsie- oder m 
der Mikropsiestellung gehalten werden. 

Von Herrn Corret habe ich an einer Anzahl von Versuchs- 
tagen Beobachtungen anstellen lassen, bei denen Konvergenz- 
mikropsie durch Vorsetzung eines im horizontalen Sinne ablen- 
kenden Prismas von 8° erzeugt wurde. Bei einer ganzen Reihe 
von Objekten zeigte sich hierbei die sekundäre Urteilstäuschung, 
so dafs das betreffende Objekt im Augenblick der Wegnahme 
des Glases — in diesem Momente konnte er am leichtesten 
urteilen — näher zu kommen schien. Er macht spontan folgende 
genauere Angaben. In der geschilderten Weise verhält es sich 
im allgemeinen nur dann, wenn er die Aufmerksamkeit auf das 
Beobachtungsobjekt selbst konzentriert, eine Verhaltungsweise, 
die für ihn bei derartigen Versuchen die natürlichste ist. 
Achtet er hingegen auf die Luftstrecke zwischen sich und 
dem Gegenstand, so scheint dieselbe nach Fortnahme des Prismas 
im allgemeinen gröfser zu werden. Es kommt aber auch der 
Fall vor, dafs das bei Beachtung des Objektes gefällte Urteil 
bei Beachtung der Luftstrecke bestehen bleibt. Zuweilen kann 
bei Beachtung der Luftstrecke eine sichere Aussage überhaupt 
nicht gemacht werden. 

Wurden im Freien verschiedenartige Objekte bei unge- 
zwungenem Verhalten beobachtet, so zeigte sich Folgendes: 
Wurden ausgedehntere Objekte — Häuser, Dächer, Mauern usw. 
— dargeboten und der besonderen Beachtung empfohlen, so 
schienen die primären Urteile, also die Urteile „näher bei 
Mikropsie“ bei weitem zu überwiegen. Wurde die Vp. hingegen 
angehalten, ihre Aufmerksamkeit auf ein einzelnes kleines, sich 
aus der Umgebung heraushebendes Objekt zu konzentrieren — 
auf einen Schornstein, einen Pfahl oder dgl., — so überwog 
durchaus der sekundäre Urteilsfaktor. Dieselbe Beobachtung habe 
ich an mir selbst gemacht, ebenso an Frl. Wurm und H. ScHAPER. 
Eine statistische Untersuchung habe ich noch nicht angestellt, und 
ich äufsere mich darum über die in Rede stehenden Erscheinungen 
nur mit Reserve. Dals bei dem angegebenen Wechsel des Beobach- 





! Obwohl die Platten bei-Mikropsie eine schwach telestereoskopische 


Wirkung entfalten. 
22* 


340 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


tungsobjektes in jedem Einzelfall die primäre durch die sekun- 
däre Urteilsweise ersetzt werden würde, ist darum gar nicht zu 
erwarten, weil sich manchmal — aber keineswegs immer — eine 
Einstellung bemerkbar macht, indem die Vp. dahin tendiert, die 
einmal eingeschlagene Urteilsweise bei Darbietung eines anderen 
Objektes beizubehalten. Diese Tendenz, dieselbe Urteilsweise 
beizubehalten, scheint sich besonders dann bemerkbar zu machen, 
wenn nur die Instruktion, aber nicht gleichzeitig das Objekt ge- 
wechselt wird, wenn also etwa das eine Mal ein Haus als Ganzes 
beachtet, das andere Mal nur sein Schornstein ins Auge gefalst 
werden soll. Immerhin kam mehrmals der Fall vor, dafs die 
Vp. ein gröfseres Objekt, welches zunächst als Ganzes aufgefalst 
worden war, anfangs bei Mikropsie für näher erklärte, während 
sie dann plötzlich angab, es erscheine mit einem Male ferner, 
und zwar sei die Aufmerksamkeit jetzt einem Schornstein, einem 
einzelnen hervorstechenden Mauerstein oder dgl. zugewandt 
worden. 

Bei Makropsie, die durch Prismen oder Konvergenzplatten 
erzeugt wurde, gaben sowohl Herr C. wie Frl. W. oftmals an, 
dafs ein Objekt, welches entweder ferner oder in unbestimmterer 
Entfernung erschien als bei der damit verglichenen direkten 
Betrachtung, plötzlich den Eindruck „näher“ erweckte, sowie die 
Aufmerksamkeit auf irgendeinen detailreichen Teil des Objektes 
konzentriert wurde. 

Diese Beobachtungen erklären ebensowohl den widerspruchs- 
vollen Charakter der in der Literatur vorliegender Angaben über 
die scheinbare Entfernung bei Mikropsie, wie die von jedem 
vorurteilsfreien Beobachter zu konstatierende Tatsache, dals das 
Wechseln und Umschlagen des Entfernungseindrucks bei der- 
artigen Versuchen auf der Tagesordnung steht; denn die ange- 
führten Beobachtungen zeigen deutlich, dafs der Eindruck, den 
man von der scheinbaren Entfernung des Beobachtungsobjektes 
erhält, in hohem Malse von dem Verhalten der Aufmerksamkeit 
abhängt. Genauer gesprochen: die angeführten Beobachtungen 
scheinen darzutun, dafs alle Faktoren, durch die die Aufmerk- 
samkeit auf die Zwischenstrecke zwischen dem Beobachter und 
dem Beobachtungsobjekt hingelenkt wird, die primäre, alle Fak- 
toren, die eine einseitige Aufmerksamkeitskonzentration auf das 
Beobachtungsobjekt selbst hervorrufen, die sekundäre Urteilsweise 
begünstigen. 
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Hierfür spricht zunächst die Verschiedenheit des Eindrucks, 
die sich zeigen kann, je nachdem die Aufmerksamkeit absichtlich 
entweder dem Beobachtungsobjekt selbst oder dem trennenden Zwi- 
schenraum zugewandt wird. Auch der Einflufs, den die Anbringung 
einer Verbindungsstrecke entfaltet, spricht im gleichen Sinne. Der 
leere Zwischenraum pflegt ja nur wenig oder gar nicht beachtet zu 
werden, wenn Objekte im Gesichtsfeld sind, die die Aufmerksamkeit 
fesseln; ist aber der Standort des Beobachters mit dem des Be- 
obachtungsgegenstandes nicht nur durch leeren Raum, sondern 
durch ein wirkliches Objekt verbunden, dem sich die Aufmerk- 
samkeit zuwenden kann, so sind eben die Bedingungen für die 
Beachtung der Zwischendistanz gegeben. Es ist bemerkenswert, 
dals Herr C. bei den Beobachtungen, in denen das eine Mal 
ein ausgedehntes, das andere Mal ein kleines isoliertes Objekt 
beachtet wird, seine Aussage mehrmals dahin formuliert, im 
ersteren Falle werde „bei Mikropsie „der ganze Raum“ klein und 
„damit auch die Entfernung des Beobachtungsobjektes“. Wird die 
Aufmerksamkeit über ein ausgedehntes, eine grolse Partie des 
Gesichtsfeldes ausfüllendes Objekt verteilt, so kann sich die Auf- 
merksamkeit nicht an eine einzelne Stelle festsetzen, sie wird 
sich mehr oder weniger stark dem gesamten Sichtbaren, somit 
auch dem Zwischenraum, zuwenden. Heftet sich dagegen die 
Aufmerksamkeit an einer einzelnen Stelle fest, wie es bei der 
Beachtung eines kleinen isolierten Objektes der Fall ist, so ent- 
geht der Zwischenraum der Beachtung um so leichter, als die 
Bedingungen für die Beachtung des leeren Raumes überhaupt 
niemals günstig sind. 

Wir haben gesehen, dafs nicht allein die scheinbare Gröfse 
in den beiden ersten Dimensionen — die scheinbare Grölse im 
engeren Sinne —, sondern auch die scheinbare Grölse in der 
dritten Dimension — die Entfernung — unmittelbar an den 
Konvergenzimpuls oder einen mit ihm verbundenen Vorgang ge- 
knüpft ist.! Ferner lehrt der zusammenfassende Überblick über 
unsere Mikropsiebeobachtungen: Wenn die sekundäre Urteils- 
täuschung so leicht auftritt, dals sie von manchen Autoren für 


! Damit ist, wie kaum besonders hervorgehoben zu werden braucht, 
keineswegs gesagt, dafs die scheinbare Gröfse unter den Beobachtungs- 
bedingungen des gewöhnlichen Lebens ausschlie/slich vom Konver- 
genzgrad abhängen müsse. 
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eine konstante Erscheinung gehalten wird, und wenn die Ent- 
fernung in zahlreichen anderen Fällen aufserordentlich unbestimmt 
erscheint, so hat das seinen Grund besonders darin, dafs sich der 
leere Zwischenraum so leicht der Beachtung entzieht. Dahin- 
gestellt bleiben mag hier, ob der Zwischenraum bei fehlender 
Beachtung überhaupt keine bestimmte Grölse hat, ob also die 
Beachtung mit zu den Ursachen der bestimmten Gröfse gehört, 
oder ob diese bestimmte Gröfse zwar vorhanden ist, aber nicht 
apperzipiert wird; genug, dals die bestimmte Gröfse des Zwi- 
schenmediums bei fehlender Beachtung für das Bewulstsein 
nicht vorhanden ist. Ist aber kein ursprüngliches Motiv vor- 
handen, die Tiefenstrecke in einer bestimmten Grölse zu sehen, 
so vermögen sich dann leicht jene empirischen Faktoren durch- 
zusetzen, welche schon FOERSTER bei der Erklärung der sekun- 
dären Urteilstäuschungen mit Recht herangezogen hat. — 

Um diesen Gedankengang zu Ende führen zu können, muls 
ich einige Beobachtungen anführen, die ich eigentlich erst durch 
exakte quantitative Untersuchungen festzulegen vorhatte. Ob- 
wohl ich hierzu infolge des Domizilwechsels nicht mehr gekom- 
men bin, brauche ich diese Beobachtungen hier doch nicht zu 
unterdrücken, da sie leicht nachzuprüfen sind. Man stelle sich vor 
einen vertikalen, nicht zu kleinen Spiegel auf, jedoch nicht un- 
mittelbar vor demselben, sondern etwas seitlich, also z. B. etwas 
rechts von ihm. Dem Spiegel unmittelbar gegenüber, in etwas 
grölserem Abstande von ihm, befindet sich ein ausgedehnter 
gleichförmiger Hintergrund, so dafs der auf den Spiegel blickende 
Beobachter zunächst nur diesen Hintergrund sieht. Zwischen 
dem Spiegel und dem Hintergrund hängt ein Lot. Dadurch, 
dafs sich der Beobachter hinreichend weit rechts aufstellt, läfst 
sich erreichen, dafs der Seitenabstand zwischen dem Spiegelbild 
des Lotes und dem Rande des Spiegels beliebig klein wird, dafs 
m. a. W. das Spiegelbild des Lotes dem Rande des Spiegels in 
seitlicher Hinsicht beliebig nahe rückt. Bewegt man sich jetzt, 
immer parallel zur Fläche des Spiegels, bzw. ihrer Verlängerung 
von rechts nach links, so nimmt die ursprünglich kleine Seiten- 
distanz zwischen dem Spiegelbild des Lotes und dem Spiegel- 
rande immer mehr zu. Solange der Seitenabstand noch relativ 
klein ist, erscheint — und das ist bemerkenswert — auch die 
Entfernung des Spiegelbildes vom Spiegel, bzw. seinem Rande, 
kleiner als dann, wenn der Seitenabstand einen grölseren Betrag 
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erhalten hat. Wohl erscheint die Entfernung des Spiegelbildes 
vom Spiegel im Falle des kleinen Seitenabstandes auch unbe- 
stimmter und oft von äufserst geringer sinnlicher Deutlichkeit; 
aber wenn auch in diesem Falle genaue Entfernungsangaben 
schwer zu machen sind, so bin ich doch bei Vergrölserung des 
Seitenabstandes stets überrascht, wieweit das Lot nun hinter 
der Fläche des Spiegels erscheint. Trotz der gröfseren Unbe- 
stimmtheit der Entfernung im Falle des kleinen Seitenabstandes 
bin ich sicher, die Enifernung jedenfalls bei weitem nicht so 
grols wie im Falle des grölseren Seitenabstandes zu sehen. Die 
Vergröfserung des Seitenabstandes kann auch dadurch erfolgen, 
dafs der Faden parallel zur Spiegelebene nach links verschoben 
wird. Natürlich mufs man sich bei beiden Arten der Beobachtung 
in solcher Entfernung vom Spiegel aufstellen, dafs sich in jedem 
Auge beide Objekte — sowohl das Spiegelbild, wie der Spiegelrand — 
abbilden, und dals diese beiden Objekte jedem Auge noch durch 
eine, wenn auch kleine seitliche Zwischenstrecke getrennt erscheinen. 
Durch abwechselndes Schliefsen der beiden Augen kann man sich 
davon überzeugen, ob diese Forderung erfüllt ist. Unterläfst man 
es, hierauf zu achten, so ergibt sich der Fall des Panumschen Phä- 
nomens, und es ist dann gar nicht anders zu erwarten, als dafs die 
Entfernung des Lotes unbestimmt erscheint und erheblich kleiner 
als beim Vorhandensein echter Querdisparation. 

In allereinfachster Form kann man die in Rede stehende 
Beobachtung machen, wenn man sich so vor ein Fensterkreuz 
stellt, dals seine vertikale Leiste von einer auf der anderen Seite 
der Stralse befindlichen Vertikallinie, z. B. der Kante eines einzel- 
stehenden Hauses oder dgl., nur durch einen kleinen Seiten- 
abstand getrennt ist. Verschiebt man jetzt den Kopf in seit- 
licher Richtung, so dafs der Seitenabstand jener beiden Objekte 
zunimmt, so ändert auch der Tiefenabstand zwischen jenen beiden 
Objekten seine phänomenale Beschaffenheit. Er wird grölser 
und gewinnt gleichzeitig erheblich an sinnlicher Deutlichkeit und 
Bestimmtheit.! Voraussetzung ist natürlich, dafs man nur auf 
Grund des wirklich Gesehenen urteilt und sich nicht an das- 
jenige hält, was man von den Dingen weils. 

Was zunächst die Erscheinung betrifft, dafs der Tiefen- 


! Die Änderung, welche die Bestimmtheit des Tiefeneindrucks erfährt, 
erscheint mir viel auffälliger als die Änderung, welche seine Gröfse erfährt. 
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eindruck bei kleineren Seitenabständen von geringerer sinnlicher 
Deutlichkeit erscheint, so ist dieselbe wahrscheinlich darauf zu- 
rückzuführen, dafs ein kleiner Seitenabstand, wie Selbstbeobach- 
tung leicht lehrt, dazu verführt, die beiden Objekte simultan 
aufzufassen, anstatt die sie trennende Zwischenstrecke zu durch- 
wandern. 

Wenn die Entfernung des Spiegelbildes allein auf Grund der 
Querdisparation beurteilt würde, so wäre zu erwarten, dafs das 
Spiegelbild bei den Beobachtungen stets gleichweit hinter der 
Spiegelfläche erscheinen mülste, gleichgültig ob der Seitenabstand 
zwischen dem Spiegelbild des Lotes und dem Spiegelrand relativ 
klein oder relativ grols ist. So verhält es sich nun aber keines- 
wegs, vielmehr zeigt sich, dafs ein und derselbe Querdisparations- 
betrag zu einer relativ kleinen oder relativ grolsen Tiefendistanz 
Anlafs geben kann, je nachdem im Netzhautbilde die Entfernung 
der Begrenzungspunkte jener Tiefendistanz relativ klein oder 
relativ grols ist. Die Gröfse einer Tiefendistanz ist also in vielen 
Fällen nicht nur von dem Betrage der Querdisparation, d.h. von 
der Differenz der beiden Netzhautbilder, sondern auch von der ab- 
soluten Gröfse dieser Netzhautbilder abhängig. 

Zu dem Verständnis dieser Tatsache dringen wir vor, wenn 
wir die in Rede stehende Beobachtung zusammenhalten mit dem, 
was wir hinsichtlich der Mikropsieerscheinungen ermittelt haben. 
Die herkömmliche Lehre von den Mikropsiephänomenen scheidet 
scharf zwischen scheinbarer Gröfse und scheinbarer Ent- 
fernung, wie wenn es sich hierbei um zwei ganz verschiedene 
seelische Elemente handelte. Die absolute Gröfse der Netzhaut- 
bilder ist nach der herkömmlichen Lehre für- die scheinbare 
Gröfse sehr wesentlich, für die scheinbare Entfernung dagegen 
irrelevant. Schon durch die Analyse der Mikropsieerscheinungen 
wird die Lehre von der Heterogenität von der scheinbaren 
Gröfse und der scheinbaren Entfernung ins Wanken versetzt, 
denn wir konnten es wahrscheinlich machen, dafs der subjek- 
tive Grölsenmalsstab für alle drei Dimensionen des Sehraums 
in gleich ursprünglicher Weise von dem Konvergenzimpuls 
bzw. einem damit verbundenen Vorgang abhängt. Eine 
weitere Bestätigung für die Lehre von der engen Zusammen- 
gehörigkeit von scheinbarer Gröfse und scheinbarer Entfernung 
liefert die Tatsache, dals die Gröfse der Netzhautbilder nicht 
nur für die scheinbare Grölse, sondern auch für die scheinbare 
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Entfernung von Wichtigkeit ist. — Wenn nun das Netzhaut- 
bild beim Auftreten des Tiefeneindrucks mit einem ganz 
anderen Malsstab gemessen wird als dann, wenn ein Tiefenein- 
druck nicht vorhanden ist, so wird diese subjektive Ausweitung 
oder Mafsstabveränderung auf die durch die Querdisparation 
eingeleitete Aufmerksamkeitswanderung zurückzuführen sein. Bei 
den Versuchen mit den Glühfäden war ja auch deutlich zu 
sehen, dafs die Grölse der Tiefenstrecken von dem Wandern der 
Aufmerksamkeit und von der Frequenz dieses Wanderns abhängt. 
Die psychologische Homogenität der drei Dimensionen des Seh- 
raums würde noch deutlicher hervortreten, wenn sich etwa 
zeigen sollte, dafs auch eine in der Ebene gezogene Strecke 
kleiner erscheint, wenn die sonstigen Beobachtungsbedingungen 
auf eine simultane Auffassung, grölser, wenn sie auf eine Durch- 
wanderung der Strecke mit der Aufmerksamkeit hindrängen. 
Wir werden diesem Problem an einer späteren Stelle unserer 
Untersuchung wiederbegegnen (Il. Abschn., 2. Kap.). 


Für den Fortgang unserer Untersuchung wird es zweckmälsig 
sein, folgende Definition einzuführen: Zwei in verschiedener 
Entfernung von der Kernfläche befindliche Gegenstände, die ein- 
ander objektiv nicht berühren, die also durch eine objektive 
Zwischenstrecke voneinander getrennt sind, sind durch eine 
„sichtbare Zwischenstrecke“ voneinander getrennt (bzw. 
miteinander verbunden), wenn diese beiden Objekte erstens im 
Gesichtsfeld sichtbar, d. h. durch Netzhautbilder vertreten sind, 
und wenn zweitens kein Punkt des einen Objektes einen 
Punkt des anderen Objektes zu verdecken scheint. Also 
auch der Grenzfall der scheinbaren Berührung — bei Ab- 
wesenheit wirklicher Berührung — ist durch die Definition 
ausgeschlossen, da hier mindestens ein Punkt des einen Ob- 
jektes einen Punkt des anderen verdeckt. Ebenso wenig wie 
zwei Objekte, die einander verdecken, ist im Sinne unserer De- 
finition ein Objekt vom „Ich“ durch eine sichtbare Zwischen- 
strecke getrennt, vorausgesetzt, dafs die eigenen Kleider und 
Körperteile nicht gesehen werden, dafs m. a. W. der Fall der 
„absoluten Lokalisation“ in reiner Gestalt gegeben ist. In diesem 
Falle der reinen „absoluten Lokalisation“ ist zwar die eine Forde- 
rung der Definition erfüllt, nämlich die, dafs kein Punkt des 
einen Objektes einen Punkt des anderen Objektes verdecken 
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dürfe, die andere Forderung hingegen ist nicht erfüllt, da sich 
eben das „Ich“ nicht auf der Netzhaut abbildet. 

Nach Einführung des Begriffes der „sichtbaren Zwischen- 
strecke“ können wir auf Grund unserer Beobachtungen sagen, 
dafs ein bestimmtes Urteil über die Entfernung eines Objektes 
in zahlreichen Fällen erst nach Einführung einer „sichtbaren 
Zwischenstrecke“ und auf Grund der Gröfse derselben erfolgt. 
In diesem Sinne sprechen sowohl die angeführten Mikropsiever- 
suche, wie jene einfachen Beobachtungen an hintereinander ge- 
legenen Objekten mit kleinem Seitenabstand. 

Diese Wichtigkeit der „sichtbaren Zwischenstrecke* ist aber 
nach unseren bisherigen Untersuchungen über das Wesen der 
Tiefenwahrnehmung durchaus verständlich. Wenn Tiefenein- 
druck durch das Wandern der Aufmerksamkeit zustande kommt, 
so müssen, damit Tiefeneindruck auftritt, die elementarsten Vor- 
bedingungen für das Wandern der Aufmerksamkeit vorhanden 
sein. Damit die Aufmerksamkeit wandern kann, müssen im all- 
gemeinen überhaupt zwei Objekte da sein, zwischen denen sie 
wandern kann. Damit diese Objekte nicht simultan, sondern 
sukzessiv erfalst werden, müssen sie im Gesichtsfeld vollkommen 
auseinander liegen; d. h. sie dürfen einander weder berühren 
noch verdecken. i 

Das Vorhandensein einer „sichtbaren Zwischenstrecke“ ist 
für das Zustandekommen eines sinnfälligen und nach Grölse be- 
stimmten Tiefeneindrucks erforderlich, dagegen nicht für das 
Zustandekommen eines Tiefeneindrucks überhaupt. Die Tatsache, 
dafs man den Unterschied in der scheinbaren Gröfse der dritten 
Dimension bei Mikropsie auch dann bemerkt, wenn das Be- 
obachtungsobjekt mit dem Ich oder einem ihm nahen Punkt von 
bekannter Raumlage nicht durch eine „sichtbare Zwischen- 
strecke“ verbunden ist, beweist, dafs Tiefeneindruck auch ohne „sicht- 
bare Zwischenstrecke* vorkommt. Nach meinen oft wiederholten 
Selbstbeobachtungen verhält es sich aber auch hierbei so, dafs 
auf das Durchwandern einer Strecke nicht ganz verzichtet wird. 
Bemühe ich mich bei derartigen Versuchen über die scheinbare 
Entfernung zu urteilen, so richte ich — wenn keine sichtbare 
Zwischenstrecke da ist — meine Aufmerksamkeit auf den zwi- 
schen mir und dem Objekt gelegenen leeren Raum; dieser 
scheint von einem von der Aufmerksamkeit markierten, un- 
mittelbar vor mir gelegenen Punkt — oder genauer von einer 
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hier befindlichen, nicht streng punktuellen Region — zu be- 
ginnen und sich bis ans Objekt zu erstrecken. Die Zwischen- 
strecke zwischen einem nur durch die Aufmerksamkeit markierten 
und einem durch ein Netzhautbild repräsentierten Punkt möchte 
ich „sichtbare Quasistrecke“ nennen. Ich kann mich nun dem 
Eindruck kaum entziehen, dafs ich bei dem in Rede stehenden 
Versuch auf Grund des Grölseneindrucks jener Quasistrecke urteile. 
Für die Bedeutung, welche diese Quasistrecke für das Grölsen- 
urteil besitzt, sprechen auch die oben erwähnten Mikropsie- 
beobachtungen, bei denen sich zeigte, dals das Auftreten des 
„primären“, dem Konvergenzzustand entsprechenden Entfernungs- 
urteils durch die Beachtung des leeren Raumes begünstigt wird. 

Die Tatsache, dafs der Tiefeneindruck bei Durchwanderung 
einer „sichtbaren Zwischenstrecke* sinnfälliger und quantitativ 
bestimmter ist als bei Durchwanderung einer „sichtbaren Quasi- 
strecke“, ist nach unseren Versuchen durchaus verständlich. Wir 
sahen sowohl bei den Versuchen an den in der Küvette aufge- 
hängten Fäden, wie bei den Versuchen an Glühfäden, dals ein 
sinnfälliger und quantitativ bestimmter Tiefeneindruck nur dann 
zustande kommt, wenn die hintereinander befindlichen Objekte 
in sukzessiven Aufinerksamkeitsakten aufgefalst werden, dafs 
aber der Tiefeneindruck um so weniger sinnfällig und quantitativ 
um so unbestimmter ausfällt, je mehr die Versuchsbedingungen 
auf eine simultane Auffassung hindrängen. Nun kann man sich 
durch Selbstbeobachtung leicht davon überzeugen, dafs die Fest- 
haltung eines Aufmerksamkeitspunktes im leeren Raum nur so- 
lange gelingt, als man die im Raum gleichzeitig sichtbaren Ob- 
jekte mehr oder weniger mitbeachtet. Es ist aber, wie man bei 
dem Versuch leicht bemerkt, nicht möglich oder nur äulserst 
schwer, die Aufmerksamkeit einer Stelle des leeren Raums auch 
nur für einen Moment allein zuzuwenden. Hiermit hängt wohl 
auch zusammen, dafs man genau genommen nicht einen ein- 
zelnen Punkt, sondern nur eine mehr oder weniger ausgedehnte 
Region mit der Aufmerksamkeit auszeichnen kann. Es geht 
also nicht an, die Aufmerksamkeit das eine Mal nahezu ausschliels- 
lich dem Aufmerksamkeitspunkt, das andere Mal die Aufmerk- 
samkeit nahezu ausschlielslich dem Objekt zuzuwenden, und es 
kann somit die für das Zustandekommen des Tiefeneindrucks 
günstigste Verhaltungsweise, welche beim Vorhandensein einer 
„sichtbaren Zwischenstrecke* stets eingeschlagen werden kann, 
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— diejenige des lebhaften Wanderns — im Falle der „Quasi- 
strecke“ nicht Platz greifen. — Die Tatsache aber, dals zum Zu- 
standekommen des Tiefeneindrucks bei Ermangelung einer „sicht- 
baren Zwischenstrecke“ wenigstens eine „Quasistrecke“ erforder- 
lich zu sein scheint, ist vom Standpunkte der Ansicht, die die 
Tiefenwahrnehmung auf das Wandern der Aufmerksamkeit zu- 
rückführt, verständlich. 

Unter den Verhältnissen des gewöhnlichen Lebens ist eine 
„sichtbare Zwischenstrecke“ immer vorhanden. Wenn sich keine 
anderen Objekte zwischen dem Beobachter und dem Beob- 
achtungsobjekt befinden, so fehlt doch nie die Ebene des Fuls- 
bodens. 


§ 2. 

Überblickt man die bisherigen Feststellungen, so verschwinden 
auch die Schwierigkeiten, die dem Problem der sog. „absoluten 
Lokalisation“ bisher anhafteten. Unter „absoluter Lokalisation“ 
versteht man die Lokalisation des Kernpunktes, d. h. des schein- 
baren Ortes, den der mit den beiden Netzhautzentren gesehene 
Punkt im Sehraum einnimmt. Die Frage nach den Motiven für 
die Lokalisation des Kernpunktes zu beantworten, fiel der herr- 
schenden Theorie darum schwer, weil uns ja die Querdisparation, 
das angeblich einzige ursprüngliche Tiefenkriterium, nur über 
die Lage eines Punktes relativ zum Kernpunkt unterrichtet. 

Dieser zuerst von SrumrF hervorgehobenen Schwierigkeit 
suchte HILLEBRAND durch die Bemerkung zu begegnen, dafs sich 
bei der Fixation eines Punktes im Aufsenraum einzelne Teile 
unseres Körpers auf den Netzhäuten unter Querdisparation ab- 
bilden. Richte ich die Netzhautzentren auf irgend einen, wenn 
auch fernen Punkt des Aufsenraums, so wird derselbe dadurch 
lokalisiert, dafs sich alle zwischen mir und dem Objekt gesehenen 
Gegenstände, einschliefslich der sichtbaren Teile meines Körpers, 
unter Querdisparation abbilden. Hier, wie anderwärts, ist die 
Querdisparation für HILLEBRAND eine Funktion, die ihre Wirkung 
auch bei ruhender Aufmerksamkeit voll entfaltet. 

Solange man die „ruhende“ Querdisparation für die Lokali- 
sation des Kernpunktes verantwortlich macht, scheinen mir der 
Durchführung der dargelegten Ansicht nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten entgegenzustehen. Wer an querdisparaten Ob- 
jekten, z. B. an den Fäden des Haploskopes, Beobachtungen an- 
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gestellt hat, der weils, dafs bei strenger Fixation schon ein relativ 
geringer Grad von Querdisparation genügt, um alles in Doppel- 
bilder zerfallen zu lassen und die Deutlichkeit des Tiefeneindrucks 
gänzlich zu zerstören. Das einzige, was wir von uns selbst in 
jeder Stellung sehen, ist, wie HıLLEBranD selbst mit Recht an- 
deutet, der sichtbare Teil unserer Nase. Bei Betrachtung eines 
beliebigen Punktes im Aulsenraum, geschweige denn bei der 
Betrachtung eines relativ fernen Punktes, bilden sich so aufser- 
ordentlich nahe Objekte, wie es die sichtbaren Teile unserer 
Nase sind, unter wahrhaft enormer Querdisparation ab. Ersetzt 
man am Haploskop die Fäden durch ausgedehnte Objekte, also 
etwa durch Papierstreifen, so bleibt nicht nur die Behauptung 
über die Schwierigkeit der Verschmelzung bei ruhendem Blick 
in Gültigkeit, sondern es tritt jetzt noch die neue Schwierigkeit 
hinzu, dafs die Verschmelzung, welche im Falle der Fäden viel- 
leicht noch möglich wäre, jetzt leicht auch noch dadurch ver- 
eitelt oder erschwert wird, dafs die beiden Objekte nicht ganz 
gleich sind. Von dem Teile des Körpers, der allein in allen 
Stellungen sichtbar ist, der Nase, sieht nun aber jedes Auge eine 
andere Hälfte; mit dem linken Auge gesehen, erscheint mir 
z. B. die Umrilslinie meines Nasenrückens als eine nach links 
konkave Kurve, mit dem rechten Auge gesehen, erscheint sie 
mir als eine nach rechts konkave Kurve. Die beiden Netzhaut- 
bilder sind also keineswegs annähernd gleich. 

Diese Schwierigkeiten fallen natürlich in dem Augenblick 
hinweg, in welchem man die Hınnesrannsche Theorie von der 
„absoluten Lokalisation“ dahin modifiziert, dafs es nicht die 
ruhende Querdisparation, sondern die Wanderung der Aufmerk- 
samkeit und des Blickes ist, welche uns über die Lage aller 
Punkte, einschliefslich des zu einer bestimmten Zeit als Kern- 
punkt dienenden Punktes, Aufschlufs gibt. Diese Auffassung 
erscheint mir wenigstens als die natürliche Konsequenz unserer 
tatsächlichen Ermittlungen. Es hat sich herausgestellt, dafs bei 
der relativen Lokalisation die Wanderung der Aufmerksam- 
keit der die Tiefenwahrnehmung begründende Faktor ist. Also 
die relative Lokalisation erfolgt — ursprünglich wenigstens — 
gar nicht bei ruhender Aufmerksamkeit. Wenn sich nun aber 
die Aufmerksamkeit bei der relativen Lokalisation in Wanderung 
befindet, so erscheint die Annahme durch nichts gerechtfertigt, 
dafs der Blick und die Aufmerksamkeit von einem bestimmten, 
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zu einer gewissen Zeit als Kernpunkt dienenden Punkte aus 
nicht bis in die unmittelbare Nähe des Körpers wandern könne. 
Vielmehr werden auch diese nahen und nächsten Objekte die 
Aufmerksamkeit und den Blick immer von Zeit zu Zeit auf sich 
ziehen, wie das ja nach den Aussagen der Vp. Maısaum (S. 94) 
und nach meinen eigenen Selbstbeobachtungen tatsächlich der 
Fall ist. Mehr ist ja aber wegen der Beharrungstendenz des 
durch die Aufmerksamkeitswanderung einmal hervorgebrachten 
Tiefeneindrucks gar nicht erforderlich. 

Da die sog. „absolute Lokalisation“ auch für uns — wie für 
HırLesranp! — kein besonderes, von der Frage der relativen 
Lokalisation abzutrennendes Problem darstellt, so gilt alles das- 
jenige, was weiterhin über die relative Lokalisation ausgeführt 
wurde, auch für die absolute. Hängt bei der sog. relativen 
Lokalisation die scheinbare Gröfse des Tiefenunterschiedes 
zwischen einem Raumort a und einem Raumort b u. a. von dem 
Konvergenzzustand ab, bei dem die Wanderung zwischen a und 
b stattfindet, so gilt ganz Analoges für den scheinbaren Tiefen- 
unterschied der zwischen dem Beobachtungsobjekt und dem 
Körper gelegenen, für die Aufmerksamkeit irgendwie ausge- 
zeichneten Punkte a, d,c...n. 

Ebenso sind auch andere Erscheinungen, die wir bei der 
relativen Lokalisation kennen lernten, für die absolute bedeut- 
sam. Von besonderer Wichtigkeit für das Problem der absoluten 
Lokalisation sind m. E. die Horizontalfädenversuche (S. 200 ff.). 
Die Horizontalfäden werden beim Fehlen eines horizontalen 
Untergrundes nur in wenig verschiedene Tiefen, beim Vorhanden- 
sein eines horizontalen Untergrundes in erheblich verschiedene 
Tiefen lokalisiert. Diese Versuche erklären es auch, warum man 
selbst in einem ganz leeren Ziminer zwischen dem Beobach- 
tungsort und der Wand eine Luftschicht von ganz bestimmter 
Tiefenerstreckung sieht. Die Horizontalfäden in verschiedene 
Tiefe zu lokalisieren, besteht an sich kein Anlafs, oder nur ein 
geringer Anlafs. Ganz analog den Horizontalfäden verhält 
sich die Luft (d. h. im Sinne unserer Theorie, die endogene 


! HILLEBRAND gebührt das bleibende Verdienst, die „absolute Lokali- 
sation“ auf die „relative“ zurückgeführt zu haben. Hieran ändert die Tat- 
sache nichts, dafs eine Modifikation der Anschauungen über die relative 
Lokalisation natürlich auch eine Modifikation der Anschauungen über die 
absolute Lokalisation nach sich ziehen mufs. 
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Erregung der Sehsubstanz). Wenn wir ihr eine ganz bestimmte 
Tiefenerstreckung zuschreiben, so beruht diese Tatsache offenbar 
auf derselben Gesetzmälsigkeit der Aufmerksamkeitslokalisation, 
welche auch die Lokalisation der über dem „angleichenden“ 
Untergrund erscheinenden Horizontalfäden bestimmt. Die Luft 
in einem sonst leeren Raume, so werden wir anzunehmen haben, 
verdankt ihre bestimmte Tiefenerstreckung, dem „angleichenden“ 
Einflufs der in die Tiefe führenden Wände, genau so, wie die 
Tiefendifferenz der an sich ziemlich unbestimmt lokalisierten 
Horizontalfäden auf dem „angleichenden“ Einfluls des Unter- 
grundes beruht.! 

In der Tat verschwindet der Eindruck einer Luftstrecke von 
bestimmter Grölse, und damit auch die Sicherheit der „absoluten 
Lokalisation“, wenn man durch Vorsetzen eines Schirmes vor 
das Antlitz die im indirekten Sehen erscheinenden und den 
Blick und die Aufmerksamkeit in die Tiefe führenden Objekte 
daran hindert, ihren „angleichenden“ Einflufs zu entfalten. HILLE- 
BRAND weist gleichfalls darauf hin, dafs die absolute Lokalisation 
in hohem Mafse unrichtig wird, wenn man einmal „durch Röhren, 
„Okulardiaphragmen, Spalte u. dgl. sich den Anblick eigener 
„Körperteile entzieht, ein anderes Mal aber keine solche anormale 
„Umstände einführt“.*? — Die Wirkung der genannten Mals- 
nahmen ist m. E. nicht darauf zurückzuführen, dafs die Distanz 
der Halbbilder sichtbarer Teile des Körpers — und damit 
die Querdisparation — bei Vorsetzung des Diaphragmas nicht mehr 
als Kriterium dienen kann, sondern vielmehr darauf, dafs die bei 
ungekünstelter Beobachtung im peripheren Sehen erscheinenden 
und in die Tiefe führenden Strecken abgedeckt werden. Zu 
dieser Auffassung nötigt m. E. die mit einfachsten Mitteln verifi- 
zierbare Beobachtungstatsache, dafs die Entfernung eines nicht 
gerade ganz nahen Objektes auch dann erheblich unbestimmter 
und mit geringerer Sinnfälligkeit wahrgenommen wird als unter 
normalen Verhältnissen, wenn man den Vorsatzschirm mit dem 
Ausschnitt nicht unmittelbar am Körper, sondern erst in einem 
gewissen Abstand von ihm anbringt, die Dimensionen des 


! Dieser Einflufs der Strecken auf die Erscheinungsweise des Zwischen- 
mediums zeigt sich deutlich in einer Untersuchung, die von Teilnehmern 
an den Übungen des hiesigen (Strafsburger) Instituts in Angriff genommen 
worden ist. 

2 Zeitschr. f. Psychol. 16, S. 141. 
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Schirmes aber so wählt, dafs er die hinter ihm in die Tiefe 
führenden Strecken verdeckt. In diesem Falle werden die Halb- 
bilder, in denen sich die Schirmränder, und ebenso diejenigen, 
in denen sich die eigenen Körperteile abbilden, der Wahrnehmung 
nicht entzogen. 


Zehntes Kapitel. 


Über die mutmafslichen Gründe für die Sonderstellung 
der Querdisparation. 


Wenn die Wanderung der Aufmerksamkeit das den Tiefen- 
eindruck ursprünglich bedingende Moment ist, so erhebt sich die 
Frage, weshalb sich gerade der durch die Querdisparation her- 
vorgebrachte Tiefeneindruck einerseits durch seine Deutlichkeit 
und Sinnfälligkeit, anderseits durch seine quantitative Bestimmt- 
heit auszeichnet.! Wanderung der Aufmerksamkeit ist ja, wie 
wir sahen, nicht allein an die Querdisparation geknüpft. Es 
genügt hier, an unsere Versuche über das Panumsche Phänomen, 
sowie an die übrigen, wenigstens berührten Fälle zu erinnern, in 
denen Tiefenwahrnehmung durch andere Faktoren als durch 
Querdisparation hervorgebracht wird. 

Dieser Vorrang der Querdisparation vor den übrigen Tiefen- 
kriterien ist vom Standpunkte der Ansicht, die die Verlagerung 
der Aufmerksamkeit für eine direktere und unmittelbarere Ur- 
sache der Tiefenwahrnehmung hält als die Querdisparation, durch- 
aus verständlich; es ist somit keineswegs erforderlich, zur Er- 
klärung der ausgezeichneten Stellung der Querdisparation die 
Annahme zu machen, dafs die Querdisparation selbst der direkte 
und unmittelbare Grund der Tiefenwahrnehmung sei, und dafs 
sie unter den Tiefenkriterien eine ganz prinzipielle Sonderstellung 
einnehme. Sowohl die Analyse des Panumschen Phänomens, wie 
diejenige der Querdisparation selbst, hat Bedingungen aufgezeigt, 
welche erfüllt sein müssen, damit nicht nur überhaupt ein Tiefen- 
eindruck, sondern auch ein deutlicher und sinnfälliger Tiefenein- 
druck auftritt. Zur Erzeugung eines deutlichen und sinnfälligen 
Tiefeneindrucks war es nicht hinreichend, dals die Aufmerksamkeit 





ı Nicht zum kleinsten Teile auf Rechnung dieser Eigenschaften des 
Tiefeneindrucks durch binokulare Parallaxe dürfte es wohl zu setzen sein, 
dafs die herrschende Lehre so allgemeinen Anklang fand. 
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überhaupt wanderte, vielmehr mulste die Aufmerksamkeit mit 
einer gewissen Frequenz und Lebhaftigkeit hin- und herwandern. 

Der quantitative Betrag des Tiefeneindrucks hängt nicht mur 
ab von dem Konvergenzzustand, bei dem die Wanderung aus- 
geführt wird, sondern besonders auch von dem quantitativen 
‚Betrage der Wanderung selbst, d. h. — wenn nicht nur die Auf- 
merksamkeit, sondern auch der Blick wandert — von der Diffe- 
renz der Konvergenzwinkel in der Ausgangs- und Endstellung 
ab. So tritt z. B. beim Panumschen Phänomen der nasal gelegene 
Faden des Paares im allgemeinen um so weiter hervor, je grölser 
der Seitenabstand der beiden Fäden des Paares ist, und zwar 
darum, weil mit der Gröfse des Seitenabstands der quantitative 
Betrag der Wanderung des Blickes bzw. der Aufmerksamkeit zu- 
nimmt. Soll demnach ein Tiefenkriterium zu einer dem quan- 
titativen Betrage nach bestimmten und eindeutigen Tiefenwahr- 
nehmung Anlals geben, so muls es eine dem quantitativen Be- 
trage nach bestimmte und eindeutige Wanderung des Blickes 
bzw. der Aufmerksamkeit herbeiführen. 

Die Sonderstellung der Querdisparation erklärt sich schon 
allein daraus, dafs bei ihr sowohl die Bedingungen für die Deut- 
lichkeit und Sinnfälligkeit des Tiefeneindrucks, wie diejenigen 
für seine quantitative Eindeutigkeit in vollkommenerem Mafse 
erfüllt sind als bei den anderen Tiefenkriterien. 

Die mutmafslichen Gründe für die Tatsache, dafs der Tiefen- 
eindruck bei Querdisparation im allgemeinen so sehr viel sinn- 
fälliger ist als beim Panumschen Phänomen, wurden schon an 
einer früheren Stelle dargelegt (S. 113£.). Auch dafs das Kriterium 
der Akkommodation im Hirblick auf die Sinnfälligkeit des Tiefen- 
eindrucks nicht im entferntesten mit der Querdisparation kon- 
kurrieren kann, ist verständlich. Akkommodiert man einäugig 
auf eine gewisse Entfernung, so werden gleichzeitig auch noch 
Gegenstände, die sich in etwas anderen Entfernungen befinden, 
einigermalsen scharf gesehen, so dafs hier sehr viel weniger fre- 
quente und weniger starke Antriebe zur Wanderung der Auf- 
merksamkeit gegeben sind als im Falle der Querdisparation. 
Auch in der subjektiven Beobachtung scheint mir der Zwang, 
bei monokularer Akkommodation auf einen Gegenstand mit der 
Akkommodation auf einen anderen Gegenstand überzugehen, bei 
weitem nicht so stark zu sein, wie die Nötigung zur Vereinigung 
der Doppelbilder. 
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Während der Durchsicht des Manuskriptes erscheint eine 
Arbeit von PoPPELREUTER!, in der dasjenige, was hier als gröfsere 
Sinnfälligkeit und Deutlichkeit des Tiefeneindrucks bezeichnet 
wurde, als gröfsere „Eindringlichkeit“ desselben charakterisiert 
wird, und zwar wird der Tiefenwahrnehmung durch Querdispara- 
tion ein besonders hoher Grad von Eindringlichkeit zugeschrieben. 
Liegt der Tiefenwahrnehmung Wanderung der optischen Auf- 
merksamkeit zugrunde, so ist es verständlich, dafs die Tiefen- 
wahrnehmung dort, wo der Impuls zur Wanderung der Auf- 
merksamkeit ein stärkerer ist und auf eine frequentere und leb- 
haftere Wanderung hindrängt, einen „erregenderen Einflufs auf 
das Allgemeinbewulstsein“ ?® besitzen wird, als da, wo eine so 
zwingende Nötigung zur Wanderung nicht gegeben ist, und wo 
darum zwischendurch immer Momente vorkommen, in denen 
das in verschiedener Tiefe Befindliche simultan aufgefafst wird. — 

Eine wesentliche Bedingung für die Bestimmtheit und Ein- 
deutigkeit des quantitativen Betrages des Tiefeneindrucks besteht 
darin, dafs das betreffende Tiefenkriterium unter bestimmten 
Umständen zu einer dem quantitativen Betrage nach bestimmten 
und eindeutigen Aufmerksamkeitswanderung Anlals gibt. Auch 
in dieser Hinsicht ragt die Querdisparation unter allen anderen 
Tiefenkriterien hervor. Wird jedem der beiden Augen ein Faden- 
paar, jedoch mit verschiedenem Seitenabstand der Fäden, dar- 
geboten, so ist bei Konstanthaltung der übrigen Versuchsum- 
stände immer eine Konvergenzbewegung von genau gleichem 
Ausmafs erforderlich, wenn die beiden ursprünglich nicht ver- 
einigten Fadenbilder auf identische Stellen, also etwa auf die 
Fovea, gebracht werden sollen; wegen der scharf bestimmten 
Lage der korrespondierenden Netzhautstellen kann die mittlere 
Variation nur eine äulserst geringe sein. Weit weniger ein- 
deutig sind die Akkommodationszustände mit den verschiedenen 
objektiven Tiefenwerten verknüpft. Ein bestimmter Akkommoda- 
tionszustand palst, praktisch genommen, immer für eine ganze 
Reihe objektiver Tiefenwerte. 


Wenn man die Querdisparation als ein Tiefenkriterium von 
unvergleichlicher Leistungsfähigkeit rühmt, mufs man sich darüber 





1 Zeitschr. f. Psychol. 58. 
2 Hierin besteht ja gerade das Wesen der Eindringlichkeit. 
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klar sein, welche Leistungen der Querdisparation denn so un- 
vergleichlich sind. 

Die — im Vergleich zu den Leistungen anderer Tiefen- 
kriterien — unerhörte Leistungsfähigkeit der Querdisparation er- 
klärt sich restlos daraus, dafs die Netzhautstellen, deren gleich- 
zeitige Reizung vom Auge nicht vermieden wird, und die darum 
zu keiner Wanderung der Aufmerksamkeit Anlafs gibt, unter 
normalen Umständen auf der Netzhaut eine feste Lage besitzen 
und gegenüber den Stellen der Umgebung funktionell scharf ab- 
gegrenzt sind. Man bedient sich neuerdings vielfach der Quer- 
disparation gewissermalsen als eines Mikroskops für untermerk- 
liche Unterschiede. Benützt man als Halbbilder zwei genau 
gleiche Banknoten, so entsteht im Sammelbilde Kernflächenein- 
druck; ist eine Note gefälscht, und ist darum der Abstand des 
einen oder anderen Buchstaben von seinem Nachbar nicht genau 
ebenso grols wie im Original, so entsteht Nicht-Kernflächenein- 
druck. Nur darüber, ob zwei Punkte in derselben Tiefenschicht 
liegen oder nicht, unterrichtet uns die Querdisparation mit der 
Exaktheit des Mikroskops; zur Erklärung dieser Exaktheit reicht 
der Hinweis auf die feste Lage und die scharfe Abgrenzung der 
korrespondierenden Netzhautstellen vollkommen aus. Über den 
Grölsenbetrag der vom Tiefenwert 0 verschiedenen Tiefenwerte 
belehrt uns die Querdisparation durchaus nicht in eindeutiger, 
und darum auch nicht in exakter Weise; denn die vom Querdispara- 
tionsgrad 0 verschiedenen Querdisparationsgrade werden, wie wir 
sahen, je nach dem Konvergenzgrad mittels eines verschiedenen 
subjektiven Malsstabes ausgewertet. In allen Fällen, in denen 
wir uns der Querdisparation als eines feinen und exakten Mals- 
instrumentes bedienen, kommt es auf die scheinbare Grölse der 
Tiefenabstände gar nicht an. Ebenso wie die Methode zur Ent- 
deckung gefälschter Banknoten, benutzt die Methode zur Ent- 
deckung von Wandelsternen nur die eine Eigentümlichkeit der 
Querdisparation, dafs sie uns über das Vorhandensein von Quasi- 
Kernflächeneindruck oder Nicht-Quasi-Kernflächeneindruck mit 
mikroskopischer Exaktheit unterrichtet. Auch der Entfernungs- 
messer macht hiervon keine Ausnahme. Er liefert uns darum 
Angaben von physikalischer Exaktheit, weil wir auf Grund der 
Querdisparation mit einer derartigen Exaktheit wahrnehmen, ob 
sich zwei Punkte — ein Punkt der Landschaft und ein Punkt 


der Skala — in ein und derselben Tiefenschicht befinden oder 
23* 


356 Erster Abschnitt. Über das Wesen der Tiefenwahrnehmung. 


nicht, d. h. ob die beiden Punkte Quasi-Kernflächeneindruck oder 
Nicht-Quasi-Kernflächeneindruck hervorrufen. — 

Wir erstreben keine Vollständigkeit. Wahrscheinlich sind 
noch andere Faktoren als die aufgezählten für die scheinbare 
Sonderstellung der Querdisparation verantwortlich. Sicher ist, 
dafs die einzelnen Netzhautgebiete zu einzelnen Gebieten der Seh- 
sphäre in näherer Beziehung stehen; und anderseits haben wir 
nach v. Monakow u. a. anzunehmen, dafs eine Lokalisation der 
motorischen Funktionen innerhalb der Sehsphäre besteht. Die 
Innervationen zu Blickbewegungen dürften mit den Impulsen 
zur Verlagerung der optischen Aufmerksamkeit aufs engste zu- 
sammenhängen. Es ist also von vornherein zu erwarten, dafs 
ein Tiefenkriterium, welches sich darauf stützt, dafs verschiedenen 
objektiven Tiefenwerten eine verschiedene Verteilung der Netz- 
hautreize im Doppelauge entspricht, in besonders enger Be- 
ziehung zu den die Tiefenwahrnehmung begründenden zentralen 
Prozessen stehen wird. 


Elftes Kapitel. 


Über Empirismus und Nativismus in der Lehre von der 
Tiefenwahrnehmung. 


Lange hat man zwischen empiristischer und nativistischer 
Theorie des Tiefensehens als zwischen zwei gegensätzlichen Auf- 
fassungen scharf unterschieden. Die Empiristen stützen ihre 
These auf die unbestreitbare Bedeutung der Erfahrung für die 
Ausbildung des Tiefensehens; die Nativisten berufen sich — 
gleichfalls mit Recht — auf die irreduzible Eigenart der Tiefen- 
wahrnehmung durch den Gesichtssinn, derzufolge es unmöglich 
erscheint, die optische Tiefenwahrnehmung restlos auf kinetische 
und taktile Inhalte zurückzuführen. 

Zuzugeben ist, dafs wir den Dingen mancherlei mit illusions- 
artiger Lebhaftigkeit anzusehen glauben, was offenbar aus dem 
Bereiche der Vorstellungen stammt. Gewils sieht ein Zentner- 
gewicht schwer aus und ein bereiftes Dach kalt. Wenn man 
aber weiter schliefst, die „angebliche“ Wahrnehmung der Tiefe 
sei nichts anderes als die Hineinphantasierung von Vorstellungen 
in die Aulsenwelt — Vorstellungen über die Zahl der Schritte, 
über den Umfang der Bewegungen, welche nötig sind, um vom 
einen zum anderen Dinge zu gelangen —, so ist doch darauf hin- 
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zuweisen, dals die Tiefenwahrnehmung durch den Gesichtssinn 
mit der Vorstellung von Schritten, Bewegungen usw. gänzlich un- 
vergleichbar ist. — 

Die Ansicht, welche sich in dieser Untersuchung herausge- 
arbeitet hat, macht es verständlich, warum die optische Tiefen- 
wahrnehmung einerseits ein psychischer Inhalt von irreduzibler 
Eigenart ist, anderseits aber in so hohem Malse durch Erfah- 
rungen der verschiedensten Art beeinflulst wird. Die Tiefen- 
wahrnehmung hängt aufs engste zusammen mit Wanderungen 
der optischen Aufmerksamkeit und den mit ihnen verknüpften 
Impulsen, also mit einer dem Gesichtssinn eigentümlichen 
Funktion. Hieraus erklärt sich, dafs Tiefenwahrnehmung 
des Gesichtssinnes in keiner Weise mit Empfindungen und 
Vorstellungen, welche einem anderen Sinnesgebiet entstammen, 
identifiziert werden kann, sondern einen eben nur nur dem Ge- 
sichtssinn eigentümlichen Inhalt darstellt. Anderseits aber 
wird die Verhaltungsweise der optischen Aufmerksamkeit, ebenso 
wie diejenige der anderen Arten von Aufmerksamkeit, durch 
Erfahrungen mannigfachsten Ursprungs aufs weitgehendste be- 
einflufst. — Dieser Sachverhalt erklärt es, warum sowohl für die 
empiristische, wie für die ihr widersprechende nativistische 
Theorie sehr plausible Gründe beigebracht werden konnten. — 

Aulser auf die allgemeine Bedeutung der Erfahrung pflegt 
der Empirist seine Theorie insbesondere auf das sog. BERKELEY- 
sche Argument zu stützen: Tiefe hat keinen sinnlichen Inhalt; 
nur die Gegenstände bilden sich auf der Netzhaut ab, dagegen 
nicht der zwischen ihnen befindliche leere Raum. 

Zieht man aus dieser unbestreitbaren Tatsache den Schluls, 
dafs das Zwischenmedium nicht empfunden werde, so gebraucht 
man den Begriff Empfindung in einem Sinne, der in der Er- 
kenntnistheorie und in der Naturphilosophie wohl berechtigt ist, 
der sich aber in der Psychologie seit langer Zeit als zu eng er- 
wiesen hat. Um die Haltlosigkeit des in Rede stehenden empi- 
ristischen Argumentes zu erweisen, genügt die Bemerkung, dafs 
Empfindungen — den Begriff in dem auf psychologischem Gebiet 
allein anwendbaren Sinne gebraucht — nicht notwendig eine 
unmittelbare Folge oder gar eine Kopie eines Sinnesreizes dar- 
stellen müssen, sondern vielmehr auch endogenen Ursprungs 
sein können. 

In positiver Hinsicht haben wir gesehen, dafs das Zwischen- 
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medium psychisch durch eine Gesichtsempfindung repräsentiert 
ist. Aus diesem Grunde würde der Nativist im Recht sein, wenn 
er sich darauf berufen wollte, dafs die Wahrnehmung des Zwi- 
schenmediums ein spezifischer Inhalt des Gesichtssinnes ist und 
mit der Vorstellung von Schritten, Handbewegungen und dgl. 
nicht das Geringste zu tun hat. Aber auch dem Empiristen ist 
zuzustimmen, wenn er darauf hinweist, dafs sich dieses trennende 
Etwas, wie die Beobachtungen an operierten Blindgeborenen 
lehren, erst allmählich unter dem Einflufs der Erfahrung zwi- 
schen die Sehdinge legt. Tatsächlich kann ja jene Gesichtsemp- 
findung, wie wir gesehen haben, nur dann zwischen die Sehdinge 
interpoliert werden, wenn durch eine Wanderung der Aufmerk- 
samkeit und des Blickes die Vorbedingungen für das Auftreten 
der zentralen Anästhesie für Netzhauteindrücke gegeben sind. 
Der Blick springt nicht von einem Ding zum anderen über, und 
es ist zum Auftreten jener Anästhesie kein Anlafs gegeben, so- 
lange sich der Mensch im Entwicklungsstadium Kaspar 
Hauses befindet (vgl.S. 237). Die Verhaltungsweise der Aufmerk- 
samkeit, welche zum Sehen des Zwischenmediums führt, ent- 
wickelt sich gleichzeitig mit den Erfahrungen über die Sehdinge 
und unter der Leitung dieser Erfahrungen. 
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gehen wollen, so müssen wir die experimentelle Analyse des 
AUBERT-FOERSTERschen Gesetzes noch etwas weiter in die Tiefe 
verfolgen, wie damals, als es sich im wesentlichen um den 
Nachweis der Beziehungen zwischen dem A. F. G. und den Seh- 
störungen handelte. 

Das Resultat der bisherigen Analyse des A. F. G. ist, in 
kurzen Worten zusammengefafst, das folgende. Die von AUBERT 
und FOERSTER entdeckte Tatsache, dafs kleine nahe Buchstaben 
und Zahlen bei kleinen Gesichtswinkeln der Buchstaben und 
Zahlen auf einem gröfseren Teile der Netzhaut erkannt werde 
als grolse ferne Buchstaben und Zahlen, ist nicht, wie man an- 
nahm, in peripher-physiologischen Verhältnissen, sondern in zen- 
tralen, psychologischen Verhältnissen begründet. Genauer ergab 
sich, dafs eine funktionelle Abhängigkeit zwischen der schein- 
baren Gröfse des Gesichtsfeldes und seiner Deutlichkeit besteht, 
dergestalt, dafs trotz Gleichheit des Netzhautbildes in zwei Kon- 
stellationen das scheinbar kleinere Gesichtsfeld weiter nach der 
Peripherie hinaus deutlich ist, als das scheinbar gröfsere. Ein 
kontinuierlicher Übergang verknüpft das Auserr-Foerstersche 
Phänomen (A. F. Ph.) mit der Erscheinung, die ich mir als 
„Kostersches Phänomen“ (K. Ph.) zu benennen erlaubt habe. 
Ist — bei Gleichheit der Netzhautbilder in beiden Konstellationen 
— in einer Konstellation a die scheinbare Ausdehnung des Ge- 
sichtsfeldes nur wenig kleiner als in einer Konstellation b, so 
wird zwar ein peripher auftauchendes Objekt in der Konstel- 
lation a nicht früher gesehen und erkannt als in der Konstel- 
lation b, wohl aber erscheint genanntes Objekt in der Konstellation 
a heller, dunkler oder gesättigter als in der Konstellation b, je 
nachdem ein im Vergleich zum Grunde helles oder dunkles 
Objekt oder ein farbiges Objekt ins Gesichtsfeld eingeführt wird. 
Das Undeutlichwerden der Konturen des Objektes bei bedeu- 
tender Steigerung der scheinbaren Gröfse des Gesichtsfeldes 
(A. F. Ph.) liefs sich auf die nunmehr starke Abnahme der 
Helligkeits-, resp. Sättigungsdifferenz zwischen Objekt und Grund 
(K. Ph.) zurückführen. AUBERT-FoERSTERsches und Kostersches 
Gesetz läfst sich also auf eine Formel bringen. Ein helles, 
dunkles, farbiges Objekt liefert in der scheinbar kleinen Konstel- 
lationa eine deutlichereundausgeprägtereGesichtsempfin- 
dung als in der scheinbar grolsen Konstellation d), wenn es in 
der Konstellation a heller, bzw. dunkler, farbiger erscheint als 
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in der Konstellation 5; es ist das nur eine Ausdrucksweise der- 
selben Tatsache mittels verschiedener Worte. Ebenso liefert ein 
relativ stark peripher gesehenes Objekt in der Konstellation a eine 
deutlichere und ausgeprägtere Gesichtsempfindung als in 
der Konstellation b, wenn an diesem Objekt in der Konstellation 
a noch Einzelheiten erkennbar sind, die in der Konstellation b 
unbemerkt bleiben. Es besteht also zwischen der scheinbaren 
Grölse einerseits, der Deutlichkeit und Ausgeprägtheit der Gesichts- 
empfindungen anderseits eine funktionelle Abhängigkeit 
insofern, als relativ grofse Ausgeprägtheit und relativ geringe 
scheinbare Gröfse einerseits, relatiy geringe Ausgeprägtheit und 
relativ erhebliche scheinbare Gröfse anderseits funktionell zusam- 
. mengehörige, kongrediente Erscheinungen darstellen. 

Nur ein solches funktionelles Abhängigkeitsver- 
hältnis zwischen den Verschiedenheiten der scheinbaren Grölse 
einerseits und denjenigen der Deutlichkeit und Ausgeprägtheit 
der Gesichtsempfindungen anderseits ist durch die experimentelle 
Untersuchung des IV. Erg.-Bandes festgestellt; dagegen mufs 
die Kausalfrage zunächst noch offen bleiben. Die Ver- 
schiedenheit der scheinbaren Grölse ‘könnte die Ursache des 
A. F. Ph. (bzw. des K. Ph.) sein, aber mit demselben Recht 
könnte man annehmen, dafs das A. F. Ph. (bzw. das K. Ph.) die 
Ursache der Verschiedenheit der scheinbaren Grölse sei, oder 
drittens endlich, dafs dem A. F. Ph. (bzw. dem K. Ph.) und der 
Verschiedenheit der scheinbaren Gröfse eine gemeinsame Ursache 
zugrunde liege. — Ich hatte eine Hypothese ausgearbeitet, in der 
die erste Annahme gemacht war, und daneben eine Hypothese, 
die jedenfalls nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten oder 
dritten Annahme fufste, in den näheren Einzelheiten aber zu- 
nächst noch gänzlich unbestimmt blieb; die Hypothesen wurden 
zur Wahl gestellt. 


Allerdings mufs ich zugestehen, dafs selbst im experimentellen Teil 
vielfach Ausdrücke unterlaufen, die eine Voreingenommenheit zugunsten der 
Ansicht, dafs die Verschiedenheit der scheinbaren Gröfse Antezedenz 
des A.-F. Ph. und des K. Ph. sei, verraten. Anstatt die Redeweise von 
dem funktionellen Zusammenhang, der allein nachgewiesen ist, 
konsequent festzuhalten, habe ich des öfteren Ausdrücke wie: „das A. F. G. 
beruht“ auf der scheinbaren Gröfse, oder ähnliche Wendungen gebraucht. — 
Es liegt hier lediglich eine inkorrekte Redeweise vor. Sie nimmt ihren 
Ursprung daher, dafs ich ursprünglich allein in der ersten Hypothese heimisch 
war und keine andere Möglichkeit sah. Allerdings lag die im Folgenden 
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zu liefernde Ergänzung zur Analyse des K. Ph. zur Zeit der Veröffent- 
lichung der früheren Arbeit, wie daselbst auf S. 129 bemerkt wurde, im 
wesentlichen bereits vor. Auch die Ergebnisse des IV. Abschnittes hätten 
uns vor jener inkorrekten Redeweise bewahren können. Aber erst der 
gemeinsame Druck der eben genannten Resultate und der Tatsachen, 
welche bei der Analyse der Tiefenwahrnehmung'! ermittelt wurden, hat 
mich von der — ursprünglich noch nicht mit völliger Klarheit als haltlos 
erkannten — Bevorzugung der an erster Stelle genannten Deutungsmöglich- 
keit abgebracht. 


Die unter dem Namen K. Ph. zusammengefalsten Erschei- 
nungen zeigen sich nach meinen früheren und seitdem immer 
von neuem wiederholten Beobachtungen bei peripherer Betrach- 
tung deutlicher und konstanter als bei fovealer Betrachtung. 
Ferner zeigt sich das Phänomen, wie ich bereits damals aus- 
führte, im peripheren Sehen auch noch dann, wenn es im 
direkten Sehen wegen längerdauernder Fortsetzung der Versuche 
bereits verschwunden ist (l. c. S. 135). Aber im allgemeinen 
fehlt eben das K. Ph. auch im direkten Sehen nicht ganz. Be- 
steht nun aber das K. Ph. im fixierten Punkte selbst, so ist 
uns in diesem Spezialfalle, wie es scheint, die Erklärung abge- 
schnitten, dafs die Erscheinung auf der relativen Unüberschaubar- 
keit der Seitenabstände zwischen den beobachteten Punkten und 
dem Fixierpunkt „beruhe“; denn jene Seitenabstände besitzen, 
wenn das im Fixierpunkt selbst Befindliche beobachtet wird, 
offenbar den Wert Null. 

Aber trotzdem besteht auf Grund unseres bisherigen Ver- 
suchsmaterials immer noch wenigstens die Möglichkeit, auch 
jenen Spezialfall mit Hilfe der Unüberschaubarkeit der Seiten- 
abstände zu erklären. Gleichgültig, ob wir einen Punkt inner- 
halb oder aufserhalb des kleinen Feldes fixieren, auf jeden Fall 
bildet sich die Grenze zwischen Objekt und Grund im indirekten 
Sehen ab. Im Durchschnitt sind nun die scheinbaren Seiten- 
abstände zwischen der Grenzlinie und dem jeweils fixierten 
Punkte bei Mikropsie kleiner als bei Makropsie; die Bedingungen, 


! Wegen des engen Zusammenhanges, der zwischen der nachstehenden 
Analyse des K. Ph. und den Problemen der Tiefenwahrnehmung besteht, 
glaubte ich diesen Teil nicht eher veröffentlichen zu dürfen, als bis meine 
Versuche über die Tiefenwahrnehmung zu einem relativen Abschlufs ge- 
langt sein würden. — Um die in unserer früheren Untersuchung enthaltene 
Lücke nicht allzu lange unergänzt zu lassen, hatte ich über das Nach- 
stehende eine vorläufige Mitteilung veröffentlicht. 
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unter denen wir das Auftreten des K. Ph. erwarten, scheinen 
also auch hier gegeben zu sein. Man kann dieser Darlegung 
auch nicht entgegenhalten, die Annahme, dafs wir über die 
Helligkeitsdifferenz zwischen Objekt und Grund urteilen, während 
wir einen Punkt innerhalb oder aufserhalb des Objektes (anstatt 
einen Punkt der Grenzlinie) fixieren, sei unstatthaft; zur Wider- 
legung dieses Einwandes genügt der Hinweis auf die einfachen 
und schlagenden Versuche PurkınJes, durch welche dieser For- 
scher bewiesen hat, dafs wir das indirekte Sehen fortwährend 
mitbenutzen. Ferner wird der Fall, dafs wir gerade genau einen 
Punkt der Grenzlinie fixieren, nur vereinzelt vorkommen, 
selbst wenn wir unsere Absicht darauf richten; denn nach den 
neueren Untersuchungen über die Augenbewegungen! befinden 
sich unsere Augen in fast ununterbrochener Wanderung. 

Mit der soeben versuchten Erklärung würde die Tatsache in 
Einklang stehen, dafs das Phänomen bei Fixation der Grenz- 
linie selbst erheblich undeutlicher wird oder schwindet, und dafs 
es überhaupt undeutlicher zu werden pflegt, wenn wir den Rand 
„interessanter“ machen (l. c. S. 181). 

Obwohl es also zunächst scheint, dafs wir mit unserer Er- 
klärung auch in dem in Rede stehenden Spezialfalle auskommen, 
so läfst sich doch mit Strenge zeigen, dafs das nicht der Fall 
ist. Von vornherein aber sei bemerkt, dafs unsere bisherige 
Deutung der Erscheinungen nicht einer Abänderung, sondern 
nur einer Ergänzung und Vertiefung bedarf. — 

Die Untersuchung, über die jetzt zu berichten ist, wurde mittels 
des Hermeschen Haploskopes angestellt. Mit Hilfe dieses Appa- 
rates kann man ja, indem man die Stellung der Gleitschienen 
verändert, Änderungen der Konvergenz, und damit die verschie- 
densten Grade der Mikropsie und Makropsie hervorbringen, ohne 
dafs dabei das Netzhautbild eine Änderung erführe. Da es sich 
bei dem K. Ph. um Erscheinungen im Gebiete des Lichtsinns 
handelt, so mufste dafür Sorge getragen werden, dafs die Be- 
leuchtungsstärke in den verschiedenen Konstellationen, d. h. bei 
den verschiedenen Stellungen der Gleitschienen, die gleiche blieb. 
Dieser Forderung wurde mit Hilfe des von KostEr angegebenen 
Verfahrens genügt, welches darin besteht, dafs man die Lampe 
senkrecht über dem Mittelpunkte der Verbindungslinie der beiden 


1 Vgl. S. 263. 
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Drehungsachsen der Spiegel anbringt. Es wurde also an dem 
an der Zimmerdecke befestigten Auerbrenner, der ja, praktisch 
genommen, nach allen Seiten gleich starkes Licht aussendet, in 
der Verlängerung der Achse des Strumpfes ein Lot angebracht, 
worauf der das Haploskop tragende, auf Rollen laufende Tisch 
so aufgestellt wurde, dafs das unmittelbar über der Plattform des 
Apparates endende Lot gerade über dem angegebenen Punkte 
— dem Halbierungspunkte der Verbindungslinie der Spiegel- 
achsen — schwebte. 

An einigen Versuchstagen ersetzte ich die Auerlampe durch 
eine gleichfalls senkrecht über dem angegebenen Punkte an- 
gebrachte Glühlampe; diese Lichtquelle ist zwar nicht, wie das 
Auerlicht, achsial symmetrisch, bietet aber den anderen Vorteil 
dar, dafs man bei ihrer Verwendung die Lichtintensität durch 
Änderung des Leitungswiderstandes innerhalb weiter Grenzen 
variieren kann. 

Die Objekte, welche dargeboten wurden, waren durchweg für 
beide Augen gleich; jedesmal befand sich ein gleichförmig ge- 
färbtes kleines Feld (teils Quadrat von der Seitenlänge 30 mm, 
teils gleichseitiges Dreieck von der Seitenlänge 45 mm) inmitten 
eines grölseren, den ganzen Aufnahmerahmen des Apparates aus- 
füllenden gleichförmig-grauen Grundes. Folgende Graunüancen 
(G) gelangten zur Verwendung: 


GI: 195° Weils 165° Tuchschwarz 
GI: 116° „ 244 5 
GII: Ta 05 287° p 
GIV Ir 129 ny 348 ° 5 


Die zur Verwendung gelangenden Objekte lassen sich dann 
folgendermafsen charakterisieren: Kleines graues Feld von der 
Nuance G II auf einem Grund von der Nuance G I, oder ab- 
gekürzt: G II auf G I, GIII auf GI, G IV auf G I; ferner: 
G I auf G II, G I auf G II, G I auf G IV; endlich G IV auf 
G II; daneben ein relativ wenig gesättigtes grünes Feld (Gr) auf 
grauem Grund: Gr auf G II und Gr auf G III; endlich ein 
relativ stark gesättigtes rotes Feld (R) auf grauem Grund: R auf 
G I und auf G III. R ist, wie man schon bei gewöhnlicher Be- 
trachtung sieht, dunkler als G I und heller als G III; Gr er- 


1 GIV ist schon als Schwarz zu charakterisieren. 
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scheint für die gewöhnliche Betrachtung, und auch bei der Be- 
obachtung aus grolser Entfernung, weder deutlich heller noch 
deutlich dunkler als G II, aber deutlich heller als G III. 

Bei der eingehenden Untersuchung fungierten Herr stud. 
phil. Busemann und ich selbst als Vp.; alle Befunde aber wurden 
gelegentlich von mehreren anderen Beobachtern nachgeprüft und 
bestätigt. Die Objekte waren bei den Beobachtungen von Herrn 
B. stets 40 cm von dem Spiegel entfernt; bei den an mir selbst 
angestellten Versuchen gab ich jener Distanz nacheinander die 
Werte 20, 30, 40, 50 cm. Die Bewegung der Gleitschienen wurde 
wiederum von der Vp. selbst vorgenommen; der Vl. richtete 
sein Augenmerk nur darauf, dafs die Bewegung symmetrisch er- 
folgte und griff nötigenfalls korrigierend ein. Gerade wenn es 
sich darum handelt, den Konvergenzzustand innerhalb weiter 
Grenzen zu variieren, ist es nach meinen Erfahrungen erforder- 
lich, die Bewegung der Gleitschienen von der Vp. selbst besorgen 
zu lassen. Besorgt der Vl. die Änderung, so ist es bei manchen 
Vpn. fast unmöglich, die Konvergenz selbst innerhalb enger 
Grenzen zu variieren, da bei der geringsten Änderung in der 
Stellung der Gleitschienen Doppelbilder auftreten. Besorgt hin- 
gegen die Vp. die Änderung selbst, so vermag sie in dem Augen- 
blick des Auseinandertretens der Doppelbilder durch eine gering- 
fügige Änderung in der Stellung einer Gleitschiene das Einbild 
meist wiederherzustellen ; die Symmetrie kann dann vom V1. leicht 
durch eine Bewegung beider Arme im gleichen Sinne unschwer 
wiederhergestelft werden. Bei dieser letzteren Bewegung tritt dann 
ein Zerfall nur selten ein, wenn die Vp. das Objekt fixiert; die 
Augen folgen dem Objekte, welches eine Bewegung in der 
Drehungsrichtung auszuführen scheint, meist ganz von selbst. 

Die Vp. gibt also den Gleitschienen zunächst irgendeine 
Stellung, bei welcher die Verschmelzung zum Einbild leicht und 
bequem erfolgt; hierauf dreht sie die beiden Gleitschienen mög- 
lichst weit in der Richtung vom Körper weg, darauf möglichst 
weit auf den Körper zu. Die erstere Bewegung bewirkt zu- 
nehmende Konvergenz der Augenachsen für die Nähe und damit 
Mikropsie, die letztere zunehmende Ferneinstellung der Augen- 
achsen und damit Makropsie. Die Grenze für die Bewegung 
nach beiden Richtungen ist bestimmt durch die der Vp. ein- 
geprägte Forderung, dafs die Konturen bis zum Schlusse der 
Bewegung ihre volle Schärfe behalten müssen. Die Lösung des 
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Zusammenhanges von Akkommodation und Konvergenz gelingt 
bekanntlich nur innerhalb gewisser Grenzen. Würde man die 
erwähnte Forderung aulserachtlassen, so ginge die Gleichheit 
der Netzhautbilder bei den verschiedenen Konvergenzgraden 
verloren. Jene beiden extremen Stellungen sind gemeint, wenn wir 
im Folgenden kurz von „Mikropsie“ oder von „Makropsie“ reden. 
Da der Vp. aufgetragen wurde, jedesmal die Beobachtungen bei 
Mikropsie und Makropsie eine grölsere Reihe von Malen im 
Wechsel vorzunehmen, so war für den Wechsel der Zeitlage ohne 
weiteres gesorgt. 

Bevor wir in unsere eigentliche Untersuchung eintreten, sei 
bemerkt, dafs die sehr zahlreichen und an einer gröfseren Reihe 
von Versuchstagen wiederholten Beobachtungen bei Herrn B. 
und mir dasK.Ph. durchaus deutlich und sicher in Erscheinung 
treten lielsen. Da die Einzelheiten der Erscheinung ganz gleich- 
artig sind, ob man die Kostersche Methode oder das jetzt zu 
schildernde Verfahren einschlägt, so wollen wir, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, die genauere Deskription der Phänomene 
bis zur Schilderung unserer Hauptversuche aufsparen. 

Die Objekte, welche bei diesen Versuchen zur Beobachtung 
gelangten, wurden in folgender Weise hergestellt. Unterhalb 
des auf gleichförmigem Grund aufgeklebten Objektes (wie zuvor, 
Quadrat von der Seitenlänge 30 mm oder gleichseitiges Dreieck 
von der Seitenlänge 45 mm) befand sich jetzt — Mitte unter 
Mitte — ein zweites, dem erstgenannten Objekt geometrisch 
ähnliches und mit ihm gleichfarbiges Objekt. Bei der Wahl der 
Dimensionen dieses zweiten, kleineren Objektes war folgende 
Forderung malsgebend. Das objektiv kleinere Objekt sollte so 
klein sein, dafs es bei Makropsie immer noch kleiner erschien 
als das objektiv grölsere Objekt bei Mikropsie. Der Grölsen- 
unterschied sollte m. a. W. seine Richtung auch dann nicht um- 
kehren, wenn das objektiv gröfsere Objekt hinsichtlich seiner 
scheinbaren Gröfse möglichst stark verkleinert, das objektiv 
kleinere Objekt dagegen scheinbar möglichst stark vergrölsert 
wurde. (Wenn wir von Mikropsie und Makropsie schlechthin 
reden, meinen wir ja, gemäls dem oben Bemerkten, stets die 
beiden Grenzstellungen.) Unterhalb des Quadrates von der 
Seitenlänge 30 mm wurde ein Quadrat von der Seitenlänge 
12 mm, unterhalb des gleichseitigen Dreiecks von der Seiten- 
länge 45 mm wurde ein solches von der Seitenlänge 12 mm an- 
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gebracht. Durch diese Wahl der Gröfsenverhältnisse war der 
oben genannten Forderung bei Herrn B. und bei mir Genüge ge- 
leistet. Der Abstand zwischen der unteren Seite des oberen 
Quadrates und der oberen Seite des unteren Quadrates betrug 
anfangs 20, später 70 mm; dieselbe Grölse hatte im Falle des 
dreieckigen Objektes der kürzeste Abstand zwischen der unteren 
Seite des oberen Dreiecks und der Spitze des unteren Dreiecks. 

Die Instruktion lautete dahin, dafs bei Mikropsie ausschliels- 
lich die obere grölsere Figur samt ihrer Umgebung ins Auge zu 
fassen sei, bei Makropsie ausschliefslich die untere kleinere Figur. 
Es wurde hinzugefügt, dals es auf die Beobachtung der Färbung 
ankomme. 

Hervorzuheben ist, dafs die in der Schilderung vielleicht 
etwas umständlich erscheinende Vergleichsmethode, welche der 
Vp. zur Pflicht gemacht wurde, in der Praxis nach einiger Ein- 
übung auf keine Schwierigkeiten stiefs. Im Anfang allerdings 
erklärte die Vp. sich durch den Umstand gestört zu fühlen, dafs 
sie bei der Betrachtung der gröfseren Figur unter. Mikropsie die 
kleinere Figur im indirekten Sehen gleichzeitig miterblicke; es 
mache sich eine störende und von der vorgeschriebenen Aufgabe 
ablenkende Tendenz geltend, die beiden simultan gesehenen 
Figuren miteinander zu vergleichen. Schuld daran war der Um- 
stand, dals die kürzeste Entfernung zwischen dem untersten 
Punkte der oberen Figur und dem obersten Punkte der unteren 
Figur anfangs nur 20 mm betrug; durch Herstellung neuer Ob- 
jekte, bei denen die genannte Entfernung den Wert 70 mm be- 
sals, liefs sich jener Übelstand völlig beseitigen. 

Das Ergebnis der zahlreichen Beobachtungen lälst sich kurz 
dahin zusammenfassen, dals das K. Ph. bei Vpn., welche es bei 
der ursprünglichen Kosterschen Methode sehen, auch unter diesen 
abgeänderten Beobachtungsbedingungen in Erscheinung tritt. Zu 
der Einschränkung, welche dieser Satz enthält, veranlafst mich 
die in Einklang mit Kosrters Mitteilung stehende Erfahrung, dafs 
das K. Ph. von manchen Vpn. überhaupt nicht beobachtet wird; 
solche Individuen nehmen es dann auch unter den modifizierten 
Versuchsbedingungen nicht wahr. Es muls natürlich dahinge- 
stellt bleiben, ob das Phänomen bei diesen Vpn. wirklich fehlt, 
oder ob sie aus andern Gründen für die Beobachtungen unge- 
eignet sind. 

Die Phänomene, welche einerseits bei der ursprünglichen, 
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anderseits bei der modifizierten Versuchsmethode auftreten, sind 
so gleichartig, dafs ein zusammenfassender Bericht über die mit 
beiden Methoden erzielten Ergebnisse gestattet ist. Wir möchten 
uns jedoch bezüglich der Deskription der Phänomene nicht damit 
begnügen, einfach auf die Arbeit Kosters oder auf unsere eigenen 
früheren Ausführungen zu verweisen, weil wir den deskriptiven 
Teil dieser Arbeiten in einigen Punkten ergänzen zu müssen 
glauben. 

Wenn wir zunächst von dem Objekte G IV auf G I absehen, 
so gilt allgemein Folgendes: Ist das kleine Objekt heller als der 
Grund, so erscheint es bei Mikropsie heller, ist es dunkler als 
der Grund, so erscheint es bei Mikropsie dunkler. Das „schwarze“ 
Objekt G IV auf dem Grunde G I erscheint fast ausnahmslos 
bei Mikropsie schwärzer, bei Makropsie „mehr graulich“; es darf 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, dafs das Objekt in diesem Falle 
einigemale bei Makropsie für etwas schwärzer erklärt wurde als 
bei Mikropsie; allerdings war das Urteil in diesen Fällen nach 
der spontanen Aussage der Vp. nicht sehr sicher. Diese Fälle 
waren die einzigen, in denen das Urteil nicht im Sinne des 
Kosterschen Gesetzes erfolgte. 

Überläfst man die Vp. ganz sich selbst, so bezieht sie ihr 
Urteil, wenigstens anfangs, stets auf das kleine Feld (nicht auf 
den Grund), indem sie dasselbe im Falle der Mikropsie für heller, 
dunkler oder gesättigter erklärt als im Falle der Makropsie. 
Fragte ich ausdrücklich nach der Grölse der Helligkeitsdif- 
ferenz zwischen Objekt und Grund, so wurde die Helligkeits- 
differenz im Falle der Mikropsie ausnahmslos für gröfser erklärt. 

Ausschliefslich mit Hilfe der ursprünglichen Kosterschen 
Methode suchte ich auch der Frage etwas näher zu treten, wie 
es sich mit der Änderung der Helligkeitsdifferenz verhält, wenn 
die objektive Helligkeitsdifferenz zwischen Objekt und Grund 
einmal relativ klein und ein andermal relativ grols ist. Bei 
B. wurden für diesen Untersuchungszweck nur diejenigen Karten 
benutzt, bei denen das Objekt dunkler ist als der Grund. Die 
drei verschiedenen Objekte wurden an mehreren Versuchstagen 
in zufälliger Reihenfolge möglichst schnell hintereinander darge- 
boten und zwar so, dafs dasselbe Objekt nie mehrmals hinterein- 
ander an die Reihe kam. Die Vp. sagte nach einem Paar von 
Darbietungen fast stets aus, dals die Erscheinung des Wachs- 
tums der Helligkeitsdifferenz zwischen Objekt und Grund, welche 
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bei der Mikropsie auftritt, im Falle der objektiv geringeren 
Helligkeitsdifferenzen „auffälliger und frappanter“ sei als im 
Falle der objektiv grölseren Helligkeitsdifferenzen. Eine ganz 
exakte und zahlenmälsige Behandlung des Problems dürfte darum 
auf Schwierigkeiten stolsen, weil das K. Ph. nach einer gröfseren 
Anzahl von Darbietungen in einer Sitzung an Deutlichkeit über- 
haupt erheblich nachzulassen pflegt. 

Ich selbst habe mich an einer Reihe von Versuchstagen den- 
selben Beobachtungen unterzogen, und zwar verwandte ich hier- 
bei sowohl die Karten, auf denen das Objekt dunkler ist als der 
Grund, als auch diejenigen, auf denen das Objekt den Grund 
an Helligkeit übertrifft. Meine eigenen Beobachtungen hierbei 
decken sich mit denen von Herrn B. 


Von den eben mitgeteilten Beobachtungen aus erscheint die oben er- 
wähnte Sonderstellung des schwarzen Objektes einigermalsen begreiflich. 
Wenn allein im Falle des schwarzen Objektes Ausnahmen von der Regel 
vorkommen, wonach das dunkle Objekt auf hellerem Grunde bei Mikropsie 
dunkler erscheint als bei Makropsie, so ist auf zweierlei hinzuweisen. 
Einerseits ist die objektive Helligkeitsdifferenz zwischen Objekt und 
Grund im Falle G IV auf G I besonders grols, gröfser als in den anderen 
Fällen. Anderseits sprechen die eben mitgeteilten Versuche in dem Sinne, 
dafs das K. Ph. im Falle objektiv kleinerer Helligkeitsdifferenzen deut- 
licher ausgesprochen zu sein pflegt als im Falle objektiv gröfserer Hellig- 
keitsdifferenzen. Hält man diese beiden Prämissen zusammen, so erscheint 
die Sonderstellung des schwarzen Objektes begreiflich. 


Mehr gelegentlich stellte ich auch Versuche unter Veränderung 
der Beleuchtungsstärke an. Als Lichtquelle dient eine Glühlampe; 
die Variierung der Lichtstärke wurde durch Änderung des Leitungs- 
widerstandes bewerkstelligt. Der Kostersche Versuch wurde nun 
in möglichst schnellem Wechsel, bald bei stärkerer, bald bei 
schwächerer Intensität der Lichtquelle vorgenommen. Obwohl 
meine diesbezüglichen Versuche zu wenig zahlreich sind, um un- 
bedingt zuverlässige Schlüsse zu gestatten, so glaube ich doch 
mit Sicherheit sagen zu können, dafs das K. Ph. bei Anwendung 
relativ geringer Beleuchtungsstärke deutlicher in Erscheinung 
tritt als bei relativ grolser. Diese Beobachtungen stehen in 
vollem Einklang mit den Ergebnissen, welche ich erhalten hatte, 
als ich nacheinander Karten darbot, auf denen die Helligkeits- 
differenz zwischen Objekt und Grund bald gröfser, bald kleiner 
war; jene Beobachtungen bei Variierung der Beleuchtungsstärke 


lassen sich ganz ungezwungen auf die eben genannten Beobach- 
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tungen zurückführen. Aus einer Arbeit von C. L. Morean! geht 
hervor, dafs sich bei Herabsetzung der Beleuchtungsstärke die 
dunkleren Graunuancen relativ wenig, die helleren dagegen 
relativ stark zu verändern scheinen, so dafs die Helligkeitsdiffe- 
renz zwischen dem dunkleren und dem helleren Grau abnimmt. 
Im Grunde sind also bei der Variierung der Beleuchtungsstärke 
ganz dieselben Bedingungen gegeben wie bei der Darbietung von 
Karten mit verschiedener Helligkeitsdifferenz zwischen Objekt 
und Grund. 


Wurden die zuletzt geschilderten Versuche nur nach der ur- 
sprünglichen Kosterschen Methode angestellt — diese Be- 
schränkung entsprang lediglich dem Wunsch, möglichst einfache 
Versuchsbedingungen herzustellen — so berichten die nachstehen- 
den Angaben wieder von Befunden, welche sich in gleichmässiger 
Weise bei der Anwendung beider Methoden zeigten. 


Die Änderung im Gebiete der Erscheinungen des Lichtsinns, 
welche beim Übergang von der Mikropsie zur Makropsie oder 
beim umgekehrten Übergang auftritt, wird von der Vp. vielfach 
nicht nur einfach konstatiert, sondern in zahlreichen Fällen noch 
besonders als „sehr deutlich“, „frappant“ oder in ähnlicher Weise 
charakterisiert. Solche Charakterisierungen, welche von der sinn- 
fälligen Deutlichkeit der Erscheinung Zeugnis ablegen, erfolgten 
nie im Falle G IV auf G I, dagegen häufig bei den geringeren 
Helligkeitsdifferenzen. Es ist nun jedenfalls einigermalsen auf- 
fällig, dals ganz gleichartige Charakterisierungen bei Darbietung 
des wenig gesättigten grünen Objektes recht häufig, bei Dar- 
bietung des stark gesättigten roten Objektes dagegen nur ganz 
vereinzelt vorkamen; grolse Sättigungsdifferenzen scheinen sich 
also dem K. Ph. gegenüber ähnlich zu verhalten wie grolse 
Helligkeitsdifferenzen, kleine Sättigungsdifferenzen ähnlich wie 
kleine Helligkeitsdifferenzen. Es liegt somit die Vermutung nahe, 
dafs das K. Ph. ganz allgemein relativ deutlich oder relativ 
schwach ausgeprägt ist, je nachdem der „Gesamtgegensatz“ 
zwischen Objekt und Grund relativ klein oder relativ grofs ist, 
gleichgültig, ob es sich um den Gegensatz der Helligkeit 
oder um den der Sättigung handelt. Während dieser Satz für 
die Helligkeitsdifferenzen mit einiger Wahrscheinlichkeit als er- 
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wiesen gelten darf, mülste man für den Fall der im engeren Sinne 
farbigen Papiere freilich erst viel zahlreichere Objekte verwenden, 
bevor man über das Verhalten verschiedener Sättigungs- 
differenzen mit Bestimmtheit etwas aussagen könnte. Das gleich- 
artige Verhalten von Helligkeits- und Sättigungsdifferenz, und 
damit das Recht der Einführung des Begriffes „Gesamtgegen- 
satz“, geht aber nicht allein aus den eben mitgeteilten Versuchs- 
ergebnissen hervor, sondern auch aus direkten Aussagen der Vp., 
über welche sogleich berichtet werden wird. 

Nachdem ich die Beobachtungen mit der Vp. B. mehrere 
Tage hindurch fortgesetzt hatte, gewann sie zuweilen den Ein- 
druck, dals die Beschreibung, welche sie von den Erscheinungen 
geliefert hatte, einer gewissen Korrektur bedürfe; dieser Punkt 
wird bei der theoretischen Erörterung der Resultate von einiger 
Bedeutung sein, und ich möchte darum schon hier auf diese 
zweite Schilderung der Phänomene mit Nachdruck hinweisen. 
In einer nicht geringen Anzahl von Fällen wurde allerdings auch 
in diesem späteren Stadium der Versuche, und zwar bis zum 
Abschlufs derselben, das Phänomen bei farbigen Objekten dahin 
beschrieben, dafs das Objekt bei Mikropsie gesättigter erscheine 
als bei Makropsie. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
wird aber jetzt eine etwas andere Beschreibung gegeben; bald 
gibt die Vp. diese Beschreibung sogleich von vornherein, bald 
beschreibt sie das Phänomen zunächst in der alten, angegebenen 
Weise, stutzt alsdann und erklärt, dafs es sich doch wohl nicht 
ganz genau so verhalte, wie sie soeben ausgesagt habe. Im 
Grunde sei die Bezeichnung „Sättigungszunahme* 
für die bei der Mikropsie eintretende Veränderung 
nicht ganz zutreffend. Allerdings fühle er sich zu 
der Aussage hingedrängt, da/s bei Mikropsie das 
grüne Objekt „grüner“, das rote „röter“ erscheine; 
aber streng genommen sei der Unterschied doch ein 
anderer als der zwischen farbigen Papierenvonver- 
schiedener Sättigung. „Am liebsten möchte ich den 
„Unterschied, dersich im Falleder Mikropsiegegen- 
„über demjenigen der Makropsie herausstellt, durch 
„den Begriff „Eindringlichkeit“ charakterisieren. 
„Die Farbigkeit ist bei Mikropsie „eindringlicher“; 
„sie drängt sich in höherem Grade auf als bei 


„Makropsie.“* 
24* 
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Schon oben haben wir uns des Begriffes „Gesamtgegen- 
satz zwischen Objekt und Grund“ bedient. Die Einführung 
dieses Begriffes erwies sich aus zwei Gründen als fruchtbar. 
Erstens erfährt bei dem K. Ph. sowohl die Helligkeits- wie die 
Sättigungsdifferenz! eine Steigerung; d. h. aber eben, „der Ge- 
samtgegensatz“ zwischen ‘Objekt und Grund wird gesteigert. 
Zweitens aber hatten wir zur einheitlichen Behandlung der Be- 
griffe Helligkeitsdifferenz und Sättigungsdifferenz, zur Subsumption 
derselben unter den umfassenderen Begriff „Gesamtgegensatz“ 
um so mehr ein Recht, als sich auch im Detail weitere Parallelen 
ergaben zwischen dem Verhalten der Helligkeitsdifferenz gegen- 
über dem K. Ph. einerseits und dem der Sättigungsdifferenz 
gegenüber dem K. Ph. anderseits; wir glaubten nämlich — wenn 
auch mit einiger Vorsicht und Zurückhaltung — sagen zu dürfen, 
dafs sowohl bei der Helligkeits- wie bei der Sättigungsdifferenz 
die relativ geringen Beträge der Differenzen für die deutliche 
Wahrnehmbarkeit des K. Ph. günstiger zu sein scheinen als die 
relativ grolsen. Ergab sich schon hieraus die Vermutung, dals 
es ganz allgemein der „Gesamtgegensatz“ zwischen Objekt und 
Grund ist, welcher bei Mikropsie bzw. Makropsie eine Änderung 
erfährt, so hätte ich trotzdem noch Bedenken getragen, diesen 
Satz auszusprechen, wenn ihn die Vp. nicht selbst direkt aus- 
gesprochen hätte. Es geschah dies übrigens erst in jenem 
späteren Stadium der Versuche, in welchem die Vp. nicht mehr 
immer von einer „Sättigungszunahme“ sprach, vielmehr den Be- 
griff der „Eindringlichkeit* zu Hilfe nahm; und es ist bezeich- 
nend, dals ganz Ähnliches, wie von der F arbigkeit, auch vom 
Gesamtgegensatz zwischen Objekt und Grund ausgesagt wird. 
Recht häufig wird jetzt das Urteil abgegeben: „Der Gesamt- 
„gegensatz zwischen Objekt und Grund erscheint bei Mikropsie 
„eindringlicher“. Einigermalsen eigentümlich ist die Tatsache, 
dafs die Vp., nachdem sie den Gesamtgegensatz schon als ein- 
dringlicher bezeichnet hat, zuweilen erklärt, ein sicheres Urteil 
nicht abgeben zu können, wenn man sie auffordert, von den 
Verbältnissen der Sättigung in den beiden Konstellationen einmal 


! Wir werden uns dieser Ausdrücke ihrer Kürze wegen auch fernerhin 
mehrfach bedienen, obwohl sie ungenau sind und — wie wir soeben dar- 
gelegt haben — dem komplexen Charakter des Phänomens nicht gerecht 
werden. 
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abzusehen und ausschliefslich auf die Verhältnisse der Helligkeit 
zu achten. (Es handelt sich bei diesen Beobachtungen um 
farbige Objekte) Auch bei gewöhnlicher Darbietung farbiger 
Papiere auf grauem Grunde fällt es der Vp. oft schwer, ein 
Urteil über die Richtung des Helligkeitsunterschiedes abzugeben. 


Im engsten Zusammenhang mit dem eben Mitgeteilten stehen 
offenbar die folgenden Beobachtungen der Vp. über die Deut- 
lichkeit der Phänomene bei verschiedenen Verhaltungsweisen: 
„Der Unterschied des Eindrucks in den beiden Stellungen ist 
„ganz deutlich und frappant, wenn ich eine gewisse flüchtige 
„Betrachtungsweise anwende. Wenn ich mir aber den Eindruck 
„an einer bestimmten Stelle, die Farbe oder die Helligkeit da- 
„selbst, genau einzuprägen suche, so kommt es eigentlich nie 
„zu einem sicheren Urteil; dagegen ist das Urteil ganz sicher, 
„wenn ich mich ganz passiv verhalte und mich gewissermalsen 
„packen“ oder „überrumpeln“ lasse; die Erscheinung ist ohne 
„weiteres Vergleichen einfach da.“ Auch Folgendes wird mit man- 
nigfachen unwesentlichen Varianten des öfteren zu Protokoll ge- 
geben: „Die Erscheinung drängt sich unmittelbar auf; sie zeigt 
„eine gewisse Verwandtschaft mit dem „absoluten Eindruck“. 


Diese Beobachtungen stimmen, wie mir scheint, mit den 
vorigen, nach denen beim K. Ph. der Gesamtgegensatz zwischen 
Objekt und Grund „eindringlicher“ erscheint, gut zusammen. 
Wir haben, auch bei relativ aufmerksamer Betrachtung, ein ge- 
wisses Bewulstsein für Eindringlichkeit. Wir können prinzipiell, 
wie gering die Sicherheit unseres Urteils im Einzelfalle auch 
sein mag, zwei Farben hinsichtlich ihrer Eindringlichkeit mit- 
einander vergleichen, wie wir dies, wiederum wenigstens prinzi- 
piell, hinsichtlich der Helligkeit können. Wenn wir aber Farben 
hinsichtlich ihrer Eindringlichkeit genauer vergleichen wollen, 
bedienen wir uns anderer, mehr indirekter Methoden. Von 
Fechner ist die Eindringlichkeit — und zwar im wesentlichen 
wohl mit Recht — gelegentlich charakterisiert worden, als der 
„erregende Einflulfs auf das Allgemeinbewulstsein“, die „an- 
„ziehende Kraft auf die Aufmerksamkeit“. Es ist darum von 
vornherein zu erwarten, dafs die Eindringlichkeitsunterschiede 
von Farben, besonders deutlich dann in Erscheinung treten 
werden, wenn man eine Betrachtung mit konzentrierter Aufmerk- 
samkeit verhindert. Dieser Gedanke liegt offenbar dem Ver- 
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fahren von AMESEDER! zugrunde; die Konzentration der Auf- 
merksamkeit auf die Farben wird hier dadurch verhindert, dafs 
die Darbietung tachistoskopisch erfolgt. In der Tat treten hierbei 
die Eindringlichkeitsunterschiede schärfer zutage als bei gewöhn- 
licher vergleichender Betrachtung. — Nach CHuarcor und Parı- 
NAUD überragt bei eingeengten Gesichtsfeldern in einer nicht un- 
erheblichen Zahl von Fällen die Grenze für Rot diejenige für 
alle anderen Farben, während sich im Gros der Fälle von kon- 
zentrischer Gesichtsfeldeinengung die Reihenfolge der Erkennungs- 
grenzen der Farben mit der physiologischen Reihenfolge deckt. 
Wenn man der Deutung zustimmt, welche ich mir erlaubt habe, 
dem Satze von ÜHArcor und PARINAUD zu geben ?, so wird man 
auch diesen Satz als einen weiteren Beleg dafür ansprechen 
dürfen, dafs Eindringlichkeitsunterschiede bei verminderter Auf- 
merksamkeitskonzentration auf das Objekt besonders deutlich in 
Erscheinung treten. Die relative Ablenkung der Aufmerksamkeit 
vom Objekt wird hier nicht bewerkstelligt durch Verkürzung der 
Zeitdauer der Exposition, sondern eben dadurch, dafs die Dar- 
bietung an der Peripherie eines funktionell eingeengten Gesichts- 
feldes erfolgt. Wenn also Eindringlichkeitsunterschiede besonders 
deutlich dann in Erscheinung treten, wenn die Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf das Objekt auf irgend einem Wege ver- 
ringert wird, und wenn es im wesentlichen Unterschiede der 
Eindringlichkeit sind, in denen das K. Ph. besteht, so ist es 
verständlich, dafs dem Auftreten des K. Ph. ein mehr „passives 
Verhalten“, bei dem sich die Vp. gewissermafsen „packen“ oder 
„überrumpeln“ läfst, förderlich, dafs hingegen scharfe Aufmerk- 
samkeitskonzentration der Entwicklung des Phänomens hinder- 
lich sein wird. 

Wenn es so sehr im Interesse einer deutlichen Ausprägung 
des K. Ph. gelegen ist, dals sich die Vp. von dem Unterschiede 
in den Konstellationen gewissermafsen „packen“ oder „über- 
rumpeln“ läfst, so wird man auch folgende Aussage der Vp. be- 
greiflich finden, welche sich ebenso auf farbige wie auf graue 
Objekte bezieht: „Der Unterschied in den Konstellationen ist 
„sehr viel deutlicher, wenn ich von einer extremen Stellung zur 


! In: „Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie“ her- 
ausgegeben von Meinong. Leipzig. 1904. 
2 l. c. S. 184 f. 


Erstes Kapitel. Neue Untersuchungen über das Kostersche Phänomen. 375 


„anderen plötzlich übergehe, als dann, wenn ich während lang- 
„samer Änderung der Konvergenz fortwährend beobachte.“ 

Das K. Ph. erscheint in deutlicherer Ausprägung, wenn die 
Vp. die Aufmerksamkeit nicht auf eine einzelne Stelle der Vor- 
lage festheftet, sondern das Objekt entweder gleichzeitig mit dem 
Grunde aufzufassen sucht oder die Aufmerksamkeit über das 
Objekt und die angrenzenden Teile des Grundes hinwegschweifen 
lälst; das gilt für alle Objekte, welche zur Verwendung kamen. 
Im Falle G IV auf G I], allerdings auch nur in diesem, ereignete 
sich sogar einige Male Folgendes: „Wenn ich das Objekt für 
„sich betrachte, scheint es schwärzer zu sein bei Makropsie, 
„wenn ich es dagegen mit dem Grunde zusammen auffasse, er- 
„scheint es bei Mikropsie bedeutend schwärzer“ (Vp. B.) Der 
Vp. war daher bei den dem K. Ph. gewidmeten Versuchen von 
vornherein die Instruktion erteilt worden, sie solle es vermeiden, 
die Aufmerksamkeit an eine einzelne Stelle der Vorlage festzu- 
heften. 

Die Tatsache, dafs gleichzeitige Auffassung von Objekt und 
Grund oder schweifendes Verhalten der Aufmerksamkeit das 
Auftreten des K. Ph. begünstigt, beruht vermutlich gleichfalls 
darauf, dafs bei jenen Verhaltungsweisen eine starke Konzen- 
tration der Aufmerksamkeit auf einzelne Stellen vermieden wird. 

Als die Versuche über das K. Ph. schon längere Zeit im 
Gange waren, wurde die Frage gestellt, wie es denn mit der 
Helligkeit der Beleuchtung in den beiden Konstellationen stehe. 
Vp. erklärt darauf sofort, es bedürfe zur Beantwortung dieser 
Frage gar keiner erneuten Beobachtungen; schon im Bisherigen 
sei ihm fortwährend aufgefallen, dafs das ganze dargebotene Feld 
bei Mikropsie heller beleuchtet erscheine. Die Erscheinung sei 
so deutlich, dafs ihm für Augenblicke der Gedanke gekommen 
sei, die Lampe müsse sich dem Objekt wohl genähert haben. 
Für die Deutlichkeit der Erscheinung ist es gleichgültig, ob nach 
der ursprünglichen Kosterschen oder nach der modifizierten 
Methode beobachtet wird. -— 

Die Frage lag nahe, ob alle geschilderten Phänomene bei 
Anwendung der ursprünglichen oder bei Anwendung der modi- 
fizierten Methode deutlicher sind. Zum Zwecke der Beantwor- 
tung dieser Frage wurde jede Vorlage abwechselnd nach der ur- 
sprünglichen und nach der modifizierten Methode betrachtet. Die 
Beobachtung nach der ursprünglichen Methode erfolgte gemäls dem 
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oben Bemerkten in der Weise, dafs die Vp. in beiden Konstel- 
lationen Blick und Aufmerksamkeit demselben Objekt — teils 
dem grölseren, teils dem kleineren — zuwandte, während sie 
sich um das andere Objekt nicht kümmerte. Bei diesen ver- 
gleichenden Beobachtungen trat lediglich der grolse Einflufs der 
Zeitlage zutage; fast ausnahmslos liefs die an erster Zeitstelle 
verwandte Methode die Phänomene deutlicher in Erscheinung 
treten als die an zweiter Zeitstelle verwandte. Man könnte hier- 
nach glauben, dals es fast unmöglich sei, eine Reihe von Ver- 
suchen über das K. Ph. unmittelbar nacheinander vorzunehmen. 
In Wirklichkeit gelingt das trotzdem, und zwar darum, weil das 
Phänomen bei Darbietung einer neuen Vorlage wieder deutlicher 
zu werden pflegt. — 

Eine Tatsache, auf welche wir im weiteren Verlauf der Un- 
tersuchung unser besonderes Augenmerk zu richten haben, ist 
die, dafs die Vp. mit Bestimmtheit angibt, das Objekt bei Mikropsie 
in gröfserer Entfernung zu sehen als bei Makropsie. Es liegt 
also eine „sekundäre Urteilstäuschung“ im Sinne von FOERSTER 
vor. — 

Wir wenden uns jetzt zur Beantwortung der Frage, was die 
vorstehende Untersuchung an Neuem für die Analyse des K.Ph. 
beiträgt. Das Ergebnis unserer Untersuchung lälst sich kurz da- 
hin zusammenfassen, dafs die Phänomene ganz gleich- 
artig waren, ob nach der ursprünglichen KOSTER- 
schen oder nach unserer modifizierten Methode be- 
obachtet wurde. Die Gleichartigkeit der Erscheinungen war 
eine so vollkommene, dafs wir sie in zusammenfassender Dar- 
stellung gemeinsam beschreiben konnten. Nun besteht aber 
zwischen der ursprünglichen Kosterschen und der modifizierten 
Methode ein erheblicher Unterschied. Bei der ursprünglichen 
Methode lag, wie wir zeigten (S. 362), jedenfalls die Möglichkeit 
vor, die Erscheinungen darauf zurückzuführen, dafs die Seiten- 
abstände nach Malsgabe ihres Betrages unüberschaubar sind. 
Die modifizierte Methode lälst das Kostersche Phä- 
nomen unter Bedingungen in Erscheinung treten, 
unter denen die Berufung auf die relative Unüber- 
schaubarkeit der Seitenabstände unstatthaft ist. 

Da bei der geschilderten Versuchsmethode das mikropisch 
gesehene Objekt infolge seiner grölseren wirklichen Ausdehnung 
immer noch grölser erscheint als das makropisch gesehene, da 
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somit der Durchschnittswert der Seitenabstände der einzelnen 
Punkte vom jeweils fixierten Punkte beim mikropisch gesehenen 
Objekt hier gröfser ausfallen mufs als beim makropisch ge- 
sehenen, so lälst sich in diesem Spezialfalle der Unterschied des 
Durchschnittswertes der Seitenabstände in den beiden Konstella- 
tionen für das Auftreten des K. Ph. sicher nicht verantwortlich 
machen. 


2. Es hat sich also herausgestellt, dafs die Bedingungen für 
die deutliche Perzeption der Gesichtseindrücke bei der Konver- 
genz für die Nähe günstiger sind als bei derjenigen für die Ferne. 
Mit dieser Tatsache stehen auch die Einzelheiten der von uns 
beobachteten Erscheinungen in vollem Einklang. Träte bei der 
Änderung der Konvergenz eine einfache Änderung der Nuance, 
Sättigung oder Helligkeit ein, so wäre eine solche Abhängigkeit 
schwer zu verstehen. Die Änderungen, welche bei unseren Hap- 
loskopversuchen auftreten, sind nun aber gar nicht von dieser 
Art; der Tatbestand ist ein weit komplexerer. Die Vp. erklärt 
die Farbe anfangs für relativ stark oder relativ schwach gesättigt, 
je nachdem die Konvergenz relativ stark oder relativ schwach 
ist. Nach oft wiederholter Beobachtung wird diese Angabe da- 
hin korrigiert, dafs die Farbe bei Zunahme der Konvergenz 
eigentlich garnichtgesättigter, sondern nur eindring- 
licher werde. 

DieEindringlichkeitoderAufdringlichkeiteiner 
Farbe kann sich also ändern, ohnedals sich ihre 
Nuance, Helligkeit oder Sättigung ändert; ein und 
dieselbe Farbe kommt in verschiedenen Graden der 
Eindringlichkeit oder Aufdringlichkeit vor, die u.a, 
an die verschiedenen Konvergenzgrade geknüpft erscheinen. Es 
ist also der „erregende Einflu/s auf das Allgemein- 
bewufstsein“, der sich ändert. 

Als „komplex“ bezeichneten wir den Tatbestand darum, weil 
die Änderung der Eindringlichkeit oder Aufdringlichkeit, welche 
„eigentlich“ allein gegeben ist, gleichzeitig eine Tendenz herbei- 
führt, eine Änderung der Sättigung zu konstatieren, — eine Ten- 
denz, welche sich besonders am Anfang der Versuche zeigt, aber 
auch späterhin nicht gänzlich verschwindet. Die Tatsache, dafs 
eine solche Tendenz besteht, erscheint mit der Angabe, dafs 
„eigentlich“ nur eine Eindringlichkeitsänderung vorliegt, sehr 
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wohl vereinbar, wenn man annimmt, dals die Wahrnehmung der 
gesteigerten Eindringlichkeit und diejenige der gesteigerten 
Sättigung ähnliche, und darum der Verwechslung ausgesetzte 
Vorgänge sind, dafs m. a. W. in dem ersten und dem letzten 
Vorgang ein oder mehrere übereinstimmende Partialprozesse ent- 
halten sind. 

Derselbe Gedankengang, welcher von dem komplexen Beobach- 
tungsresultat hinsichtlich der Sättigungsverhältnisse Rechenschaft 
gibt, vermag auch den komplexen Tatbestand hinsichtlich der Hellig- 
keitsverhältnisse verständlich zu machen. Auch bei grauen Vor- 
lagen wird, ganz ebenso wie bei farbigen Vorlagen, nach längerer 
Beobachtung ausgesagt, „eigentlich“ werde nur der „Gesamtgegen- 
satz zwischen Objekt und Grund“ eindringlicher. Aber trotz- 
dem besteht auch hier eine starke Tendenz, diese Veränderung 
dahin zu interpretieren, dafs bei Mikropsie ein dunkles Objekt 
auf hellem Grunde dunkler, ein helles Objekt heller erscheine 
als bei Makropsie. Diese Tendenz macht sich wiederum besonders 
stark am Anfang der Versuche geltend, hört aber auch später- 
hin, wenn die „eigentliche“ Veränderung bereits erkannt ist, 
nicht auf, ihre Wirksamkeit zu entfalten. Bei mir persönlich ist 
sogar die Tendenz, bei farblosen Objekten das „Eindringlicher- 
werden des Gesamtgegensatzes“ als eine Helligkeitsänderung des auf- 
geklebten Objektes zu interpretieren, sicher stärker alsdie Tendenz, 
welche bei farbigen Objekten dahin wirkt, die Eindringlichkeitsände- 
rung als eine Änderung der Sättigung aufzufassen; denn während 
die letztere Tendenz bei mir ausbleibt, nachdem die „eigentliche“ 
Veränderung oft und mit Aufmerksamkeit beobachtet worden ist, 
macht sich die erstere Tendenz auch bei längerer Fortsetzung 
der Versuche immer wieder von neuem geltend. Bei den Ver- 
suchen Kosters scheinen die Vpn. sogar nur unter dem Ein- 
fluls dieser Tendenz geurteilt zu haben. 

Die Tatsache, dafs eine Tendenz besteht, die eigentlich statt- 
findende Änderung, nämlich die Eindringlichkeitsände- 
rung des Gesamtgegensatzes, als eine Helligkeitsänderung auf- 
zufassen, wird wieder — ganz wie in dem oben besprochenen 
analogen Falle — verständlich durch die Annahme, dafs die 
Wahrnehmung von Eindringlichkeitsunterschieden und diejenige 
von Helligkeitsunterschieden ähnliche, und darum der Ver- 
wechslung ausgesetzte Vorgänge sind, dafs m. a. W. in dem 
ersteren und in dem letzteren Vorgang ein oder mehrere über- 
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einstimmende Partialprozesse enthalten sind. Für das Zutreffende 
dieser Annahme spricht auch die bekannte Erfahrung, dafs man 
sich bei heterochromer Helligkeitsvergleichung leicht dazu ver- 
leiten lälst, Eindringlichkeitsunterschiede für Helligkeitsunter- 
schiede zu halten. 

Wenn nun bei allen im vorliegenden Paragraphen mitge- 
teilten Versuchen in erster Linie die Eindringlichkeit oder Auf- 
dringlichkeit, der „erregende Einfluls auf das Allgemeinbewulst- 
sein“ dasjenige ist, was eine Veränderung erfährt, so sind auch, 
wie wir an früherer Stelle bereits dargelegt haben (S. 373), die 
näheren Einzelheiten unserer Beobachtungen verständlich. 

Mit dem stärkeren Konvergenzgrad ist also ein höherer, mit 
dem schwächeren Konvergenzgrad ist ein niedrigerer Grad von 
Eindringlichkeit verknüpft. Die höhere Eindringlichkeit bei ge- 
steigerter Konvergenz zeigt sich auch dann, wenn die Vp. das 
mikropisch gesehene Objekt unter dem Einfluls der „sekundären 
Urteilstäuschung“ für ferner hält als das makropisch gesehene. 
Die Erhöhung der Eindringlichkeit bei gesteigerter Konvergenz 
ist also nicht an das Urteil geknüpft, dafs der Gegenstand 
näher gekommen sei, und der Zusammenhang zwischen stärkerer 
Konvergenz und gröfserer Eindringlichkeit ist nicht so zu denken, 
dals die stärkere Konvergenz das Urteil „näher“, und dieses erst 
das Urteil „eindringlicher“ herbeiführe. Vielmehr haben wir uns 
vorzustellen, dafs die höhere, bzw. geringere Eindringlichkeit mit 
dem stärkeren, bzw. schwächeren Konvergenzimpuls direkt ver- 
knüpft ist. — 

Hat man festgestellt, dafs das Auftreten einer Erscheinung 
e an das Vorhandensein gewisser Vorbedingungen b geknüpft ist, 
so gewinnt diese Konstatierung erheblich an Sicherheit, wenn 
man zeigt, dals e auch dann auftritt, wenn die wesentlichen Vor- 
bedingungen 5b mit ganz anderen akzessorischen Versuchsbe- 
dingungen verknüpft sind, als es im bisherigen Verlauf der Unter- 
suchung der Fall war. Wir wenden uns nunmehr zu einer Unter- 
suchung, die, obwohl anscheinend einem weit abliegenden Gebiet 
angehörend, dennoch gleichfalls auf das K. Ph. hinführt. 


8.2. 
Der Zusammenhang zwischen dem Nachstehenden und dem 
eben Mitgeteilten wird im weiteren Verlauf unserer Untersuchung 
ganz von selbst hervortreten. Wir berichten daher sogleich, ohne 
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uns mit der Rechtfertigung unserer Disposition aufzuhalten, über 
die Ergebnisse unserer Versuche über die Erscheinungsweise 
des Augenschwarz. 

Ich beschränke mich im wesentlichen darauf, die mit der 
Vp. Herrn stud. phil. CorLLer gefundenen Resultate mitzuteilen. 
-Meine eigenen Beobachtungen decken sich mit denen von Herrn 
C., wo ich nicht das Gegenteil besonders hervorhebe, vollständig ; 
gerade durch Beobachtungen an mir selbst war ich auf die hier 
zu schildernden Erscheinungen aufmerksam geworden. Alle Be- 
obachtungen wurden nicht nur an Herrn C., sondern auch an 
einigen anderen zugezogenen Vpn. an einer Reihe von Versuchs- 
tagen wiederholt, und zwar waren die Versuchstage, um die Un- 
befangenheit möglichst zu wahren, meist durch solche getrennt, 
an denen andere Versuche vorgenommen wurden. Es sei von 
vornherein bemerkt, dals einzelne Vpn. die im Nachfolgenden 
beschriebenen Unterschiede in der Färbung des Augenschwarz 
nicht wahrzunehmen imstande waren, und dafs auch bei mir und 
Herrn C. eine gewisse Frische Bedingung dafür zu sein scheint, 
dafs die Phänomene deutlich gesehen werden. — 

Die Vp. wird aufgefordert, die Augen zu schlielsen und 
darauf zu achten, ob das Augenschwarz immer die gleiche 
Färbung besitzt, wenn eine Zeitlang beobachtet wird, oder ob die 
Färbung des Augenschwarz etwa irgend einer Veränderung unter- 
worfen ist. Die Antwort lautete stets, in manchen Momenten er- 
scheine das Gesichtsfeld „schwärzer“ als für gewöhnlich. 

Vp. wird aufgefordert, während des ganzen Versuches die 
flache Hand ganz lose über die geschlossenen Augen zu legen, 
und es wird gefragt, ob vielleicht in den Momenten, in denen 
das Gesichtsfeld schwärzer erscheint, noch irgend etwas anderes 
eintrete. „In diesen Momenten“, so erwidert die Vp, „führen 
„die Augäpfel eine Bewegung aus“; das gehe hervor aus den 
Empfindungen, welche an der Handfläche auftreten. — 

Es blieb noch zu entscheiden, von welcher Art diese Be- 
wegung ist. Zu dem Behuf wird ein Zwischenversuch angestellt. 
Die Instruktion verlangt, es solle bei geschlossenen und mit der 
Hand verdeckten Augen abwechselnd ein fernes und ein nahes 
Objekt vorgestellt und dabei auf die Empfindungen geachtet 
werden, welche im einen und im anderen Falle an der Hand- 
fläche auftreten. Da die Konvergenz der Augenachsen beim 
Übergang von der Vorstellung eines fernen zu der eines nahen 
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Objektes bekanntlich zunimmt, beim umgekehrten Übergang ab- 
nimmt, so heilst das, es solle auf die einerseits bei zunehmender 
und anderseits bei abnehmender Konvergenz an der Handfläche 
auftretenden Empfindungen geachtet werden. Die Empfindungen, 
welche einerseits bei Konvergenz und anderseits bei (relativer) 
Divergenz an der Handfläche auftreten, zeigen bei Herrn C., 
ebenso wie bei mir, einen ganz charakteristischen Unterschied; 
man kann sie praktisch scharf und bestimmt voneinander unter- 
scheiden, wenngleich sich der Unterschied schwer in Worte 
fassen läfst. 

Nachdem sich die Vp. die beiden Arten von Empfindungen 
und ihren charakteristischen Unterschied eingeprügt hat, werden 
die oben geschilderten Versuche über das Augenschwarz wieder- 
holt. Die Vp. erklärt jetzt mit Bestimmtheit, dals die Bewegung, 
die auftritt, wenn das Gesichtsfeld schwärzer erscheint, eine Kon- 
vergenzbewegung sei. An einem der Versuchstage sagte 
Herr C., dafs die auftretende Bewegung eine Konvergenzbe- 
wegung sei, gehe mit Wahrscheinlichkeit auch schon aus folgen- 
dem hervor: Er sei sich deutlich bewulst, dafs er bei der Auf- 
forderung, das Augenschwarz zu beobachten, auf einen relativ 
nahe gelegenen Ort achte. Er konzentriere seine Aufmerksam- 
keit auf einen in der Medianebene gelegenen Teil des Gesichts- 
feldes, und er sei sich dessen bewufst, dafs ihm die im Gesichts- 
feld befindlichen leuchtenden Punkte bei der für die Beobachtung 
des Augenschwarz günstigen Aufmerksamkeits- bzw. Blickrichtung 
zu Hilfe kommen. Die Entfernung des beachteten Teiles der 
etwas konkaven Fläche des Augenschwarz ist nicht mit Sicher- 
heit anzugeben, doch wird der Abstand von der Nasenwurzel 
auf etwa 10 cm geschätzt. 

Ein enger Zusammenhang besteht zwischen dem eben ge- 
schilderten Versuch und dem folgenden. Die Augen werden 
wiederum geschlossen, und die Instruktion verlangt zunächst, 
dals auf das Augenschwarz geachtet werde. Nachdem das ge- 
schehen ist, soll auf einen möglichst nahe vor der Nasenwurzel 
gelegenen Punkt geachtet werden. Vp. verfährt ganz spontan 
in der Weise, dals sie den Zeigefinger nahe vor die Nasenwurzel 
bringt, wodurch die Befolgung der Instruktion — wie ich gleich- 
falls finde — zu einer müheloseren wird. Das Vorhalten des 
Fingers ist jedoch keineswegs ein Erfordernis für das Auftreten 
der zu schildernden Erscheinungen; vielmehr zeigen sich die- 
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selben Erscheinungen auch dann, wenn ohne Zuhilfenahme des 
Fingers einfach auf einen nahen Ort geachtet wird. In dem 
Augenblicke nun, in welchem sich die Aufmerksamkeit auf den 
nahen Ort richtet, scheint das Gesichtsfeld „schwärzer“ zu werden, 
als es zuvor war, da die Instruktion nur die Beachtung des 
Augenschwarz verlangte. 

Der Versuch wird jetzt noch in der Weise modifiziert, dafs 
die Vp. zunächst gar nicht weiter besonders auf das Augen- 
schwarz achtet, darauf zweitens ihre Aufmerksamkeit auf das- 
selbe hinlenkt und dann endlich drittens auf einen möglichst 
nahe gelegenen Punkt vor dem Antlitz achtet. Die Vp. erklärt 
hierbei mit Bestimmtheit, dafs, den drei verschiedenen Versuchs- 
bedingungen entsprechend, ganz deutlich drei verschiedene 
Stadien in der Färbung des Augenschwarz auftreten. Bei der 
Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf das Augenschwarz werde 
das Gesichtsfeld schwärzer als es vorher war, und bei der 
Richtung der Aufmerksamkeit auf einen möglichst nahen Punkt 
erfahre die Tiefe des Schwarz eine abermalige Steigerung gegen- 
über dem Falle, in dem die Aufmerksamkeit nur ganz allgemein 
auf das Augenschwarz hingewendet wird. Die drei Stadien sind 
für das Bewulstsein der Vp. etwas deutlich und zweifellos Ver- 
schiedenes, und zwar bezieht sich diese Bemerkung nicht allein 
darauf, dafs das Augenschwarz in den drei Fällen eine ver- 
schiedene Färbung zeigt, sondern auch darauf, dafs die Nicht- 
beachtung des Augenschwarz, die aufmerksame Beachtung des- 
selben und die Beachtung eines möglichst nahe gelegenen Punktes 
drei wirklich scharf geschiedene Verhaltungsweisen darstellen. 
Solange nur aufmerksame Beachtung des Augenschwarz verlangt 
wird, tritt nicht ohne weiteres starke Konvergenz für die Nähe 
ein, wenn auch für einen relativ nahen Punkt konvergiert wird. 
Zur Erzeugung der starken Konvergenz bedarf es einer be- 
sonderen Willensintention. 

Von Einzelheiten sei folgendes hervorgehoben. Auf die 
Frage, ob bei dem Achten auf den nahen Punkt das ganze Ge- 
sichtsfeld schwärzer werde, gibt die Vp. zu verschiedenen Zeiten 
etwas voneinander abweichende Antworten. Zuweilen betrifft 
die Änderung das ganze Gesichtsfeld, zu anderen Zeiten dagegen 
wird ausgesagt, dafs eine wesentliche Änderung wohl nur die- 
jenige Partie des Gesichtsfeldes erfahre, auf welche Blick und 
Aufmerksamkeit gerichtet seien; der Bezirk, dessen Färbung sich 
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ändere, sei aber nicht punktförmig, sondern besitze eine gewisse 
Ausdehnung. In der geschilderten Weise verhalte es sich, gleich- 
gültig, ob bei Herstellung der starken Konvergenz für die Nähe 
der Finger zu Hilfe genommen wird oder nicht. Insbesondere 
sei bemerkt, dafs im Falle der Vorhaltung des Fingers die Ge- 
stalt der schwärzer werdenden Partie des Gesichtsfeldes keines- 
wegs der Gestalt des vorgehaltenen Fingers entspricht; die Ge- 
stalt des schwärzer werdenden Teiles ist bei Vorhaltung des 
Fingers nicht wesentlich anders, als wenn die Zuhilfenahme des 
Fingers unterbleibt; nur ist die Erscheinung des Schwärzer- 
werdens vielleicht bei Zuhilfenahme des Fingers etwas deutlicher, 
was wohl daher rührt, dafs die Aufmerksamkeitseinstellung auf 
den sehr nahen Punkt, wie die Vp. bemerkt, bei Vorhaltung des 
Fingers im allgemeinen leichter und müheloser gelingt als dann, 
wenn der Finger nicht zu Hilfe genommen wird. Jedenfalls ist 
es also nicht angängig, das Schwärzerwerden darauf zurückzu- 
führen, dafs etwa das Vorstellungsbild des Fingers nach aufsen 
projiziert werde und sich vom Hintergrunde des Augenschwarz 
abhebe. 

In den Einzelheiten etwas abweichend von den Beobachtungen 
des Herrn C. sind diejenigen des Herrn Dr. WestpsaL. Von 
dieser Vp. wird immer angegeben, dafs sich die wahrgenommene 
Veränderung auf eine „punktförmige“ Stelle des Gesichtsfeldes 
beschränke, und zwar auf diejenige Stelle, auf welche Blick und 
Aufmerksamkeit gerichtet sind. 

Auf die Frage, ob das Schwärzererscheinen bei starker Kon- 
vergenz für die Nähe nur in dem Augenblicke auftritt, in welchem 
sich die Konvergenzbewegung bzw. die Richtung der Aufmerk- 
samkeit vollzieht, oder ob das Phänomen des Schwärzererscheinens 
während der Beachtung des nahen Punktes andauert, antwortet 
Herr C. bei öfterer Wiederholung der Versuche in überein- 
stimmender Weise, das letztere sei der Fall. Diese Tatsache ist 
darum nicht ganz belanglos, weil, wie wir sehen werden, bei 
ähnlichen Versuchen Fälle vorkommen, in denen von gewissen 
Vpn. zwar ein Veränderungsvorgang, nicht aber eine an- 
dauernde Erscheinung und auch kein wirkliches „Schwärzer- 
werden“ gesehen wird. Herr C. glaubt die an ihn gerichtete 
Frage, ob das Gesichtsfeld wirklich im eigentlichen Sinne tiefer 
schwarz erscheine, mit Bestimmtheit dahin beantworten zu 
können, dals er wirklich ein tieferes Schwarz sehe. Wenngleich 
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also das veränderte Aussehen andauere, so dränge es sich doch 
in dem Moment, in welchem die Aufmerksamkeit auf den nahen 
Punkt gerichtet wird, am stärksten auf. Eine noch gröfsere 
Rolle, sagt Herr C. aus, spiele das Schwärzerwerden in dem 
Falle, in welchem die Aufmerksamkeit nach vorheriger Nicht- 
beachtung des Gesichtsfeldes auf dasselbe hingelenkt wird. Er 
habe es zunächst für eine paradoxe Forderung gehalten, als von 
ihm verlangt wurde, die Färbung des Gesichtsfeldes zu ver- 
gleichen, welche dasselbe einerseits im Falle seiner Nichtbeach- 
tung, anderseits im Falle seiner Beachtung besitzt. Trotzdem 
sei das Urteil auch in diesem Falle ganz sicher. Man sehe hier 
vor allem das Schwärzerwerden. Aber auch hier ist das, was 
gesehen wird, nicht ein undefinierbarer Veränderungsvorgang, 
sondern eben ein wirkliches Schwärzer werden. 

Bei geöffneten Augen ist der Ausfall der Versuche im wesent- 
lichen der gleiche. Die Versuche finden im Dunkelzimmer statt; 
aulserdem blickt Vp. in eine dunkle Tonne; über die Dunkel- 
tonne und den Kopf der Vp. wird eine starke Decke gebreitet. 

Frl. Kuntenpeck bemerkte, als die Versuche zunächst bei 
geschlossenen Augen vorgenommen wurden, in den Konstella- 
tionen „Beachtung des Augenschwarz“ und „Beachtung eines 
sehr nahen Punktes“ hinsichtlich des Augenschwarz keinen Unter- 
schied; dagegen sah sie das Schwärzerwerden sofort ganz deut- 
lich, als die Beobachtungen bei geöffneten Augen wiederholt 
wurden. Später ist dann das Phänomen auch bei Anstellung der 
Versuche unter Augenschluls ganz deutlich. Ich habe leider ver- 
säumt, die Vp. danach zu fragen, ob ihr die Befolgung der In- 
struktion bei geschlossenen oder geöffneten Augen leichter wird. 
Ich für meine Person finde es bei geöffneten Augen leichter, die 
Instruktion zu befolgen. Wir dürften also vielleicht nicht fehl- 
gehen, wenn wir in Bezug auf die Beobachtungen mit Frl. K. 
annehmen, dafs das anfängliche Ausbleiben der Erscheinung bei 
Augenschluls, ihr promptes Auftreten bei geöffneten Augen und 
ihr darauf folgendes Bestehenbleiben bei Augenschlufs daher 
rührt, dals die Vp. erst bei geöffnetem Auge lernt, die Instruk- 
tion zu befolgen. Beim Wechsel der beiden Konstellationen 
„Nichtbeachtung“ des Augenschwarz und „Beachtung“ desselben 
bemerkt Frl. K. hinsichtlich der Färbung nie einen Unterschied, 

Herr stud. phil. DrReuEr kann über die Färbung des Augen- 
schwarz in den verschiedenen Konstellationen nie etwas Sicheres 
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‚aussagen, weil unausgesetzt mehr oder weniger leuchtende Wolken 
über das Gesichtsfeld ziehen. 

Lasse ich meine Vpn. im ganz Dunkeln die flache Hand 
über die Augen legen, so ist es, als ob sich ein Schatten über 
das Gesichtsfeld legt; in dieser Weise wird die Erscheinung in 
beinahe wörtlicher Übereinstimmung beschrieben. Herr C. gibt 
gelegentlich an, dafs das Gesichtsfeld hierbei wirklich „schwärzer“ 
werde, und zuweilen — nicht immer — gibt er an, dafs die Er- 
scheinung der veränderten Färbung beharre, solange die Hand 
auf den Augen liegt. Immer aber ist die Wahrnehmung der 
„Veränderung“ als solcher, die Tatsache, dafs sich etwas über 
das Gesichtsfeld „legt“, das am deutlichsten und sichersten 
Konstatierbare; schon hierin zeigt sich ein gewisser Unterschied 
zwischen diesen und den vorigen Versuchen. Der Unterschied 
erhellt besonders deutlich aus der Tatsache, dafs Herr D., der 
bei den vorigen Versuchen die Wahrnehmung einer Verfärbung 
des Augenschwarz in Abrede stellt, bei den in Rede stehenden 
Versuchen die „Veränderung“ deutlich wahrnimmt. Er erklärt 
aber auch jetzt, dafs das Gesichtsfeld, obwohl sich etwas „darauf 
zu legen“ scheint, hierdurch nicht eigentlich „schwärzer“ wird. 

Zusammenfassend können wir sagen, dafs bei den zuletzt er- 
wähnten Versuchen in erster Linie und am sichersten eine schwer 
genauer zu beschreibende „Veränderungswahrnehmung“ auftritt, 
und dals sich daneben die Färbung des Gesichtsfeldes — und 
zuweilen nicht blols für den Moment des Darauflegens — ändern 
kann. Man wird vermuten, dafs in den Fällen, in denen eine 
wirkliche Änderung der Färbung auftritt, ähnliche Versuchsbe- 
dingungen bestanden, bzw. dafs eine ähnliche innere Verhaltungs- 
weise der Vp. vorlag, wie bei den vorigen Versuchen. Eine 
solche Gemeinsamkeit ist in der Tat leicht aufzuweisen. Wenn 
uns schon die blofse Vorhaltung des Fingers vor das Antlitz — 
ohne Berührung desselben — die Hinwendung der Aufmerksam- 
keit auf einen nahen Ort vor dem Antlitz erleichtert, so ist erst 
recht zu erwarten, dafs die Berührung des Antlitzes eine Tendenz 
herbeiführen wird, die Aufmerksamkeit auf die Oberfläche des 
letzteren, und somit auf eine nahe gelegene Raumstelle, zu richten. 
Auch durch Selbstbeobachtung werde ich dessen leicht inne. 
Hierbei bemerke ich aber auch, dafs die Tendenz zur Naheein- 
stellung der Aufmerksamkeit — wenn ich so sagen darf — im 
Momente des Darauflegens besonders ausgeprägt ist; zu einer 
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dauernden Naheeinstellung der Aufmerksamkeit, wie sie er- 
folgt, wenn die Intention ausdrücklich hierauf gerichtet ist, kommt 
es, solange die Hand auf den Augen liegt, zwar zuweilen, aber 
nicht immer. Es ist darum verständlich, dafs sich die Ergebnisse 
dieser Versuche mit denen der vorigen teilweise decken. Das- 
jenige, was neu hinzukommt — die blofse „Veränderungswahr- 
nehmung“, welche sich so schwer genauer beschreiben lälst, be- 
sitzt eine enge Verwandtschaft mit den in $3 zu beschreibenden 
Erscheinungen. Übrigens ist es, um die Erscheinung wahr- 
zunehmen, durchaus nicht erforderlich, die Augenlider selbst zu 
berühren; vielmehr legten wir, um jede mechanische Reizung 
auszuschliefsen, in der Regel darauf Gewicht, dafs die Hand nur 
auf Nase und Stirn auflag, was leicht zu erreichen ist, wenn 
man die Finger ein wenig nach rückwärts — auf den Handrücken 
zu — durchbiegt. 

Ganz gleichartige Ergebnisse wie bei Auflegung der Hand 
zeigen sich bei Herrn C. auch dann schon, wenn nur ein Tuch 
gespannt über die den Augenhöhlen nächstliegenden Teile der 
Stirn gehalten wird. Auch hier findet ein Druck auf die Aug- 
äpfel nicht statt; wohl aber wird die Aufmerksamkeit, ähnlich 
wie bei dem Versuch mit der aufgelegten Hand, auf einen nahen 
Punkt gerichtet. — 

Bei den Versuchen über die verschiedene Färbung des Augen- 
schwarz unter verschiedenen Versuchsbedingungen könnten ge- 
wisse Fehlerquellen für die gewonnenen Resultate verantwortlich 
sein. Die Elimination dieser Fehlerquellen vollzieht sich nun 
bei diesen Versuchen in ganz ähnlicher Weise wie bei einer neuen 
Gattung von Versuchen. Wir wenden uns daher sogleich zur 
Besprechung dieser neuen Gattung von Versuchen. 

Es wird jetzt die Frage aufgeworfen, wie sich das Augen- 
schwarz hinsichtlich seiner Färbung verhält, wenn der Blick 
einmal nach unten, einmal geradeaus und einmal nach oben ge- 
richtet wird. Hierbei erhielt ich fast stets — mit einer sogleich 
anzugebenden Ausnahme — die Antwort, dafs derjenige Teil des 
Gesichtsfeldes, auf den der Blick gerichtet ist, „schwärzer“ er- 
scheine. So ist es z. B. stets bei Herrn C., bei Frl. K. und bei 
mir. Der Unterschied der Färbung wird freilich zumeist als 
„gering“ bezeichnet; aber die Übereinstimmung der Befunde an 
mehreren Vpn. und an derselben Vp. zu verschiedenen Zeiten 
weist doch mit Bestimmtheit auf eine Gesetzmälsigkeit hin. 
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Hieran braucht uns auch der Umstand nicht irre zu machen, dafs 
die Erscheinung bei manchen Individuen tatsächlich nicht zu 
konstatieren ist. Überhaupt setzen Beobachtungen über die Er- 
scheinungsweise des Augenschwarz einige Geübtheit der Vp. im 
‚Beobachten voraus. 

Eine gewisse Ausnahmestellung nimmt unter den Beobachtern 
Herr Dr. Westermar ein. Er beobachtet das Schwärzerwerden in 
der Blickrichtung beim Blick geradeaus und nach unten ganz 
deutlich, beim Blick nach oben hingegen kann er es nie mit 
einiger Sicherheit konstatieren. Bei genauerer Durchsicht des 
Protokolls findet man aber, dafs die Abweichung der Beobach- 
tungen des Herrn W. von denen der übrigen Vpn. unerheblicher 
ist, als sie auf den ersten Blick erscheint. Bei Herrn C. nämlich 
wiederholt sich immer von neuem die ganz spontan gemachte 
Angabe, am schwärzesten erscheine das Gesichtsfeld beim Blick 
nach unten, am wenigsten schwarz beim Blick nach oben. Frl, 
K. erklärt, wofern der Versuch im Dunkelzimmer mit geöffneten 
Augen vorgenommen wird, mit stereotyper Regelmälsigkeit, beim 
Blick nach unten erscheine das Gesichtsfeld am schwärzesten, 
Werden die Versuche bei geschlossenen Augen vorgenommen, so 
ist für Frl. K. ein Unterschied zwischen dem Fall der Blick- 
richtung nach unten und den beiden anderen Fällen nicht deut- 
lich erkennbar. Ein ähnlicher Unterschied zwischen dem Fall 
der Beobachtung mit geöffneten und dem Fall der Beobachtung 
mit geschlossenen Augen ergab sich schon bei früheren Ver- 
suchen (vgl. S. 384), und wir werden wohl auch hier die bereits 
an jener früheren Stelle herangezogenen Umstände für den 
Unterschied verantwortlich zu machen haben. Herr C. beobachtet 
die Erscheinung ebensowohl bei geschlossenen wie bei geöffneten 
Augen. Ebenso wie den übrigen Vpn., erscheint auch Herrn W. 
bei Beobachtung mit geöffneten Augen das Gesichtsfeld beim 
Blick nach unten schwärzer als bei den übrigen Blickrichtungen ; 
auch von ihm wird die Erscheinung bei geschlossenen Augen 
entweder nur sehr undeutlich oder gar nicht wahrgenommen. 
Wenn demnach Herr W. das Schwärzerwerden in der Blick- 
richtung beim Blick nach oben nicht bemerken konnte, so beruht 
dies nach dem, was wir jetzt ermittelt haben, offenbar darauf, 
dafs beim Blick nach oben Bedingungen gegeben zu sein scheinen, 
welche bewirken, dafs das Gesichtsfeld hier verhältnismäfsig 
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Es war jetzt noch zu zeigen, dals die Beobachtungen durch 
welche sich herausgestellt hatte, dafs das Gesichtsfeld beim 
Blick nach unten im allgemeinen etwas schwärzer 
erscheint als bei den übrigen Blickrichtungen, nicht 
auf Fehlerquellen beruhen. Alle Versuche wurden im Dunkel- 
zimmer vorgenommen; die Beobachtungen mit geschlossenen Augen 
sind somit dem Einwand, dafs das Licht infolge der anatomi- 
schen Beschaffenheit des menschlichen Antlitzes bei verschiedenen 
Augenstellungen in verschieden starkem Malse Zutritt zur Netz- 
haut habe, kaum ausgesetzt. Dals der Ausfall der Versuche bei 
"geöffneten Augen nicht darauf zurückzuführen ist, dals der obere 
Teil der Zimmerwand, vor der die Vp. sitzt, etwa grölsere 
Spuren physiologisch wirksamen Lichtes reflektierte als der 
untere Teil, davon konnte ich mich durch Vergleichsversuche 
überzeugen. Wurde nämlich ein Spiegel abwechselnd so vor die 
-Augen gebracht, dafs die Vp., falls das Zimmer erhellt worden 
wäre, einmal den oberen und einmal den unteren Teil gesehen 
haben würde, so wurde ein ähnlicher Unterschied in der Färbung 
des Gesichtsfeldes, wie er bei verschiedenen Blickrichtungen her- 
vortrat, nicht wahrgenommen. Dieser Unterschied kann also 
nicht auf Verschiedenheiten in den objektiven Lichtverhältnissen 
des Zimmers zurückgeführt werden. 

Zu einer noch zuverlässigeren Ausschliefsung der physi- 
kalischen Fehlerquellen gelangten wir mittels eines Verfahrens, 
welches zunächst eingeschlagen worden war, um unsere früheren 
Versuche — bei Beachtung und Nichtbeachtung des Augen- 
schwarz, sowie bei Naheeinstellung der Aufmerksamkeit — vor 
Einwänden zu sichern. Es liegt nahe, gegenüber diesen Ver- 
suchen folgendes Bedenken geltend zu machen. Die Pupille ist 
bekanntlich bei Einstellung der Augenachsen auf die Ferne 
weiter als bei Einstellung auf die Nähe: ferner findet eine Er- 
weiterung oder eine Verengerung der Pupille statt, je nachdem 
die Aufmerksamkeit vom Gesichtsfeld ab- oder dem Gesichtsfeld 
zugewandt wird.” Die Pupille ist also gerade in denjenigen 

$ Wer die Schwierigkeiten kennt, denen die Herstellung eines licht- 
losen Zimmers begegnet (vgl. z. B. Auserr, Physiologie der Netzhaut, S. 26), 
wird Bemühungen, welche darauf hinzielen, bei Versuchen im Dunkelzimmer 
stets ausdrücklich die physikalischen Fehlerquellen auszuschlie[sen, nicht 
für überflüssig halten. 


? W. Hemrion: Die Aufmerksamkeit und die Funktion der Sinnes- 
organe. Zeitschr. f. Psychol. 9, S. 374. 
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Konstellationen enger, in welchen das Gesichtsfeld bei unseren 
Versuchen schwärzer erscheint. Der Gedanke liegt daher nicht 
ganz fern, dafs von den im Dunkelzimmer etwa doch noch vor- 
handenen Spuren physiologisch wirksamen Lichtes ein relativ 
grolser oder relativ geringer Betrag ins Auge gelange, je nach- 
dem die Pupille relativ weit oder relativ eng ist, und dals das 
Phänomen lediglich auf diesem Umstand beruhe. Diesem Ein- 
wand würden unsere Versuche nicht mehr ausgesetzt sein, wenn 
wir es erreichen könnten, dafs der Lichtabschlufs — für den 
Fall, dafs etwa doch noch Spuren physiologisch wirksamen 
Lichtes im Zimmer vorhanden wären — in derjenigen Konstel- 
lation, welche das Gesichtsfeld weniger schwarz erscheinen läfst, 
unter allen Umständen sicherer und vollkommener wäre als in 
der anderen Konstellation. Zu dem Behuf verfuhr ich anfangs 
in der Weise, dafs ich in derjenigen Konstellation, in welcher 
das Gesichtsfeld weniger schwarz erschien, vor die Augen der 
Vp. eine Brille brachte, deren Öffnungen mit Blech verkleidet 
und darum für Licht undurchlässig waren, während sich in der 
anderen Konstellation eine solche Brille nicht vor den Augen 
befand. Hierbei machte sich aber der Übelstand geltend, dafs 
sich eine fast unüberwindliche Tendenz zeigte, im Augenblick 
der Abnahme der Brille den Blick in die Ferne zu richten, 
während er doch in diesem Moment gerade in die Nähe ge- 
richtet werden soll. Um diesen Übelstand zu vermeiden, setzte 
ich dann die Brille nicht unmittelbar auf den Nasenrücken, 
sondern hielt sie in einiger Entfernung über demselben vor die 
Augen der Vp.; die Brille war grofs genug, um auch so noch 
die Augen zu verdecken. Von Beginn des Versuches an trug 
die Vp. eine Glasbrille; durch Anhalten der Blechbrille an die 
Glasbrille konnte ich nun die erstere auch im ganz Finstern vor 
die Augen der Vp. bringen, ohne ihr Antlitz berühren zu 
müssen. Schliefslich entschied ich mich — und zwar in end- 
gültiger Weise — für folgendes Verfahren. Bei Vorsetzung 
einer Brille mit lichtundurchlässigen Öffnungen kann ja immer 
noch von der Seite her Licht in den Augapfel eindringen. Um 
dies zu vermeiden, wurde ein Brillengestell verwandt, dessen 
Ränder unmittelbar in eine gut anschliessende Gesichtsmaske 
von mehrfach übereinander gelegtem schwarzem Satin über- 
gingen. Die Brillenöffnungen konnten jetzt durch Vorsetzung 
eines mit schwarzem Samt überzogenen Kartons verdeckt werden. 


390 Zweiter Abschnitt. Scheinbare Gröfse u. psychologische Grundlagen usw. 


Der Karton war so zugeschnitten, dafs eine Berührung des Ant- 
litzes nicht stattfand, und auch beim Vorsetzen des Kartons kam 
es nicht zu einer solchen Berührung, weil er einfach an die 
Brillenöffnungen angehalten wurde. In derjenigen zweier Ver- 
gleichskonstellationen, in der bei den früheren Versuchen das 
Gesichtsfeld weniger schwarz erschienen war als bei der zum 
Vergleich herangezogenen Konstellation, wurden jetzt die Brillen- 
öffnungen verdeckt, während sie in der anderen Konstellation 
frei blieben. Wenn die Versuche trotzdem im selben Sinne aus- 
fallen, so kann das jetzt nicht mehr auf physikalischem Wege 
erklärt werden; denn der Lichtabschlufs, den die Abdeckung der 
Brillenöffnung bewirkt, ist sicher ein vollkommenerer, als der- 
jenige, welchen die Pupillenverengung bei unverdeckten Brillen- 
gläsern zu liefern vermag. Beobachtet wurde ebensowohl bei 
geschlossenen wie bei geöffneten Augen. Die Versuche fielen 
tatsächlich im selben Sinne aus wie zuvor. Nach wie vor er- 
scheint das Gesichtsfeld schwärzer, wenn die Aufmerksamkeit auf 
dasselbe hingelenkt wird, als dann, wenn sie von ihm abgelenkt 
wird. Das Gesichtsfeld erscheint schwärzer, wenn die Aufmerk- 
samkeit auf einen sehr nahen Punkt konzentriert wird, als dann, 
wenn sich der Beobachter nur von der Absicht leiten läfst, das 
Augenschwarz möglichst genau zu beobachten. Abermals: das 
Gesichtsfeld erscheint schwärzer, wenn Blick und Aufmerksamkeit 
in die Nähe, als dann, wenn sie in die Ferne gerichtet sind; 
und zum letzten: es erscheint schwärzer in der Blickrichtung 
nach unten als in den übrigen Blickrichtungen. Für alle diese 
Beobachtungen trifft also die physikalische Erklärung, die auf 
den verschieden starken Lichtzutritt hinweist, nicht zu. 

Wenn die Erscheinungen auch nicht physikalisch zu er- 
klären sind, so brauchten sie deshalb doch nicht psychologisch 
bedingt zu sein, sondern könnten auf einer physiologischen Netz- 
hautreizung beruhen. Man könnte nämlich darauf hinweisen, 
dafs starke Konvergenz eine intraokulare Drucksteigerung her- 
vorruft, und dafs man jetzt die von zahlreichen Autoren (Pur- 
KINJE u. a.) beschriebenen subjektiven Erscheinungen, welche bei ex- 
zessiver Akkommodationsanstrengung auftreten, mit gegründetem 
Recht auf die intraokulare Drucksteigerung zurückführt!, welche 


1 Vgl. C. Hess in Graefe-Saemischs Handb. der ges. Augenheilk. 2. Aufl. 8, 
Abt. 2. 1903. 8. 233. 
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sich bei der starken, mit der Nahakkommodation assoziierten Kon- 
vergenz einstellt. 

Nun besteht aber stärkere Konvergenz in allen denjenigen 
Fällen, in denen das Gesichtsfeld schwärzer erscheint als im 
Vergleichsfalle. Die Konvergenz ist relativ stark oder relativ 
schwach, je nachdem ein naher oder ein ferner Punkt betrachtet 
wird, und je nachdem die Aufmerksamkeit dem Gesichtsfeld zu- 
oder von ihm abgewandt wird; ebenso begünstigt Senkung der 
Blickebene eine Vergröfserung, Hebung eine Verkleinerung des 
Konvergenzwinkels der Gesichtslinien.! 

Die bei Akkommodationsanstrengung auftretenden Phänomene 
werden nun aber als „Lichterscheinungen“, also als im Vergleich 
zum dunklen Gesichtsfeld hellere Phänomene beschrieben. Aus 
diesem Grunde ist die in Rede stehende physiologische Erklärung 
abzuweisen. 

` In allen denjenigen Konstellationen, in welchen das Gesichts- 
feld schwärzer wird, findet sich eine Gemeinsamkeit. In allen 
Fällen, in denen die Färbung des Augenschwarz 
ausgeprägter wird, besteht ein Impuls zur Kon- 
vergenz für die Nähe und eine dem entsprechende 
Aufmerksamkeitsrichtung; wir haben also wieder das 
Kosrersche Phänomen vor uns. — Ein solcher Impuls und 
eine solche Richtung der Aufmerksamkeit in die Nähe er- 
folgt ebensowohl dann, wenn von der Beachtung eines fernen 
zu der eines nahen Punktes übergegangen wird, wie dann, 
wenn von der Nichtbeachtung des Gesichtsfeldes zur Beachtung 
desselben übergegangen wird; die Konvergenzbewegung, welche 
im letzteren Falle auftritt, konnten wir direkt nachweisen. Ein 
Impuls für das Sehen in der Nähe besteht selbstverständlich, 
wenn von der blolsen Beachtung des Gesichtsfeldes zur Beach- 
tung eines besonders nahegelegenen Punktes übergegangen wird. 
Was endlich die Versuche bei verschiedener Blickrichtung be- 
trifft, so ist daran zu erinnern, dafs schon Versuche von Zorn? 
ergeben haben, dafs Abwärtsrichtung der Blicklinien bei Betrach- 
tung äufserer Gegenstände ein Motiv abgibt, die betreffenden 
Gegenstände näher erscheinen zu lassen, als sie bei geradeaus 
gerichtetem Blick erscheinen, während umgekehrt die Aufwärts- 


1 Zora, Sitzungsber. d. Wien. Akad., Math.-nat. Kl. 109, Abt. 3. 1910. 
® Pflügers Arch. 78, 8. 383 £. 
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richtung der Blicklinien eine Tendenz herbeiführt, die Gegen- 
stände in grölsere Entfernung zu verlegen, eine Tatsache, die 
bei unseren Versuchen mit horizontalen Fäden noch deutlicher 
und sinnfälliger in Erscheinung tritt (vgl. S. 202). 

Im Falle der Beobachtungen über das Augenschwarz habe 
ich von den Vpn. spontanerweise niemals eine andere An- 
gabe erhalten als die, dafs das Schwarz in einer der Kon- 
stellationen „schwärzer“ oder „tiefer“ sei als in der anderen. 
Da nun aber bei den Haploskopversuchen die eigentliche 
Veränderung, welche bei der Konvergenzzunahme, bzw. bei 
der ihr entsprechenden Aufmerksamkeitseinstellung auftritt, 
in einer Eindringlichkeitsänderung besteht, und da in den 
verschiedenen Konstellationen der Beobachtungen über das 
Augenschwarz dieselben Unterschiede der Konvergenz- und Auf- 
merksamkeitseinstellung vorliegen wie bei den Haploskopversuchen, 
so ist schon von vornherein zu erwarten, dafs es auch bei den Ver- 
suchen über das Augenschwarz wesentlich die Eindringlich- 
keit oder Aufdringlichkeit des Schwarz sein werde, welche 
eine Veränderung erfährt. In der Tat habe ich sehr bestimmt 
den Eindruck, dafs — ähnlich wie bei den Haploskopversuchen 
— auch hier vor allem eine Änderung der Eindringlichkeit oder 
Aufdringlichkeit der Farbe stattfindet, und dafs diese Änderung 
mit gröfserer Sicherheit zu konstatieren ist als die Änderung des 
Verwandtschaftsgrades zum reinen Schwarz oder zum reinen 
Weifs. Aber trotz dieser Einsicht besteht für mich ununter- 
brochen eine Tendenz zu dem Urteil, dafs das Schwarz in der 
einen Vergleichskonstellation wirklich „schwärzer“ sei als in der 
anderen. Diese Tendenz dürfte wohl in analoger Weise zu er- 
klären sein wie die entsprechende Tendenz bei den Haploskop- 
versuchen. 


Vielleicht wird man zunächst dazu neigen, die grölsere Ein- 
dringlichkeit und Deutlichkeit der bei Konvergenz für die Nähe 
betrachteten Objekte auf unsere Erfahrungen über die Dinge der 
Aulfsenwelt zurückzuführen. In ähnlicher Weise hat Brücke! das 
Hervortreten der helleren Farben gegenüber den dunkleren er- 
klärt. „Wir sind gewohnt, vertiefte Teile beschattet, vor- 


! Die Physiologie der Farben f. d. Zwecke des Kunstgewerbes. 2. Aufl. 
Leipzig. 1887. — Betreffs dieser Brückzschen Theorie vgl. $ 4. 
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„springende beleuchtet zu sehen“. Wegen der Assoziation zwischen 
den Erlebnissen „heller beleuchtet“ und „näher“ scheine das 
Hellere vorzutreten. Man könnte versuchen, durch eine ganz 
analoge Argumentation die Eindringlichknit des Näheren zu er- 
klären: Wegen der Assoziation zwischen den Erlebnissen „näher“ 
und „heller beleuchtet“ erscheint das bei Konvergenz für die Nähe 
Betrachtete heller beleuchtet — dieser Eindruck tritt ja bei den 
Haploskopversuchen auch tatsächlich auf —, und wegen des 
Eindrucks der helleren Beleuchtung erscheinen die Objekte ein- 
dringlicher. 

Wir wenden uns jetzt zu einer Untersuchung, welche dartut, 
dafs es nicht Erfahrungen über die Helligkeit und die Farbig- 
keit der Dinge sind, welche die gröfsere Eindringlichkeit des 
Näheren bewirken. Diese Untersuchung wird auch von neuem 
die schon aus dem Bisherigen hervorgehende Lehre erhärten, 
dafs die Unterschiede, die wir mit den verschiedenen Konvergenz- 
graden verknüpft fanden, überhaupt nicht eigentlich, d. h. nicht 
primär, Unterschiede der Helligkeit und Sättigung, sondern viel- 
mehr Unterschiede der Eindringlichkeit sind. 


§ 38. 

Eine eindringendere Analyse des Kosterschen Phänomens 
wird erst durch Heranziehung einiger Erscheinungen ermöglicht, 
welche gar nicht dem Gebiete des Farbensinnes, sondern dem- 
jenigen der subjektiven Bewegungswahrnehmung angehören. Zu 
den im Nachfolgenden mitgeteilten Versuchen gaben Beob- 
achtungen Anlafs, die ich zunächst an mir selbst gemacht hatte, 
Meine eigenen Beobachtungen decken sich so vollkommen mit 
denen der anderen Vpn., dafs ich mich auf die Beschreibung 
der mit anderen Personen angestellten Versuche beschränken kann, 

Die im Dunkelzimmer sitzende Vp. wird aufgefordert, die 
rechte Hand bei geschlossenen Augen‘ vor dem Antlitz mit 
mälsiger Geschwindigkeit hin- und herzubewegen, und zwar etwa 
in Augenhöhe. Herr Dr. WestpHAu sieht hierbei an 4 Versuchs- 
tagen regelmälsig Folgendes. In der Richtung der Hand- 
bewegung scheint sich etwas über das Gesichtsfeld hinzube- 
wegen. Er sagt wörtlich: „Es ist ganz unglaublich, wie deutlich 
„man es (sc. den Bewegungsvorgang) zuweilen sieht“. Die Er- 
scheinung ist so deutlich, dals er mitunter für Momente glaubt, 
die Augen gar nicht geschlossen zu halten, sondern sie geöffnet 
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zu haben und die Hand zu sehen (was natürlich auch bei Öff- 
nung der Augen wegen der Dunkelheit unmöglich wäre). Frl. 
KvaLengeck sieht an 3 Versuchstagen „mit grofser Deutlichkeit, 
„dafs in der Richtung der Hand ein Schatten über das Gesichts- 
„feld geht.“ 

Dafs die Erscheinung nicht etwa darauf beruht, dafs doch 
noch Spuren von Licht ins Auge gelangen, welche ein — wenn 
auch noch so unvollkommenes — Sehen der Handbewegung er- 
möglichen, wurde auf folgendem Wege bewiesen. Während die 
Vp. den Handbewegungsversuch mit geschlossenen Augen aus- 
führte, wurde vom V]. ein mit Leuchtfarbe angestrichener und 
vorher dem Tageslicht ausgesetzt gewesener Stab vor dem Ant- 
litz der Vp. hin- und herbewegt. Die Bewegung des leuchtenden 
Stabes erfolgt in einer Richtung, die mit der Richtung der von 
der Vp. ausgeführten Handbewegung bald übereinstimmt, bald 
ihr entgegengesetzt ist; das Verfahren ist das unwissentliche. 
Der Leuchtstab wird möglichst nahe hinter der Hand der Vp. 
und möglichst geräuschlos bewegt. Auch bei dieser Modifikation 
des ursprünglichen Versuches sieht sowohl Herr Dr. W. wie Frl. 
K. immer nur eine Bewegung, die in der Richtung der bewegten 
Hand über das Gesichtsfeld hinläuft; niemals wird auch nur 
eine Andeutung von einer entgegengesetzt gerichteten Bewegung 
wahrgenommen. 

Wenn die im Gesichtsfeld wahrnehmbare Bewegungserschei- 
nung auf einem Eindringen von .Lichtstrahlen ins Auge beruhte, 
so mülste bei der in Rede stehenden Modifikation des ursprüng- 
lichen Versuches die Bewegung des Stabes nicht nur überhaupt 
merkbar, sondern sogar deutlicher merkbar sein als die Bewegung 
der Hand. Bewegt nämlich der Vl., während die Vp. die Augen 
offen hält und selbst keine Bewegungen ausführt, abwechselnd 
seine Hand und den Leuchtstab vor den Augen der Vp., so 
wird der Leuchtstab recht deutlich, die Hand dagegen gar nicht 
gesehen. 

Auf die Frage, ob dasjenige, was sich im Gesichtsfeld be- 
wegt, schwärzer oder weniger schwarz als das Gesichtsfeld ist, 
lälst sich eine sichere Antwort nicht geben. „Fast immer“, sagt 
Herr W., „kann nur das eine gesagt werden, dafs im Gesichts- 
„feld, entsprechend der Bewegung der Hand, eine Änderung auf- 
„tritt, ohne dafs sich darüber etwas aussagen liefse, ob das Be- 
„wegte oder die unbewegt gesehene Umgebung heller ist; nur in 
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„ganz vereinzelten Fällen ist — aber auch dann mit geringer 
„Deutlichkeit — der Eindruck vorhanden, dafs das Bewegte ent- 
„weder heller oder dunkler als die Umgebung sei.“ Er sucht den 
Eindruck durch den Vergleich deutlich zu machen, es sei, als ob 
über eine gleichförmige Fläche ein Schleier von derselben Farbe 
wie die Fläche hinwegbewegt würde. Auch Frl. K. sieht „nur 
„eine Bewegung, kann aber nicht sagen, ob das Bewegte etwas 
„Helles oder Dunkles ist.“ Ebenso verhält es sich bei mir selbst. 
Die Tatsache, dafs mit Sicherheit nur eine Änderung, dagegen 
nicht eine eigentliche Helligkeitsänderung gesehen wird, ist 
im Zusammenhange unserer gegenwärtigen Untersuchung von 
Wichtigkeit. 

Die Erscheinung ist ebensowohl bei Herrn W. wie bei Frl. 
K. gleich deutlich, wenn das eine Mal die rechte, das andere 
Mal die linke Hand bewegt wird. Wird einmal die geballte 
Faust, das andere Mal der Zeigefinger vor den (immer ge- 
schlossenen) Augen bewegt, so ist die Bewegungserscheinung bei 
Frl. K. im letzteren Falle regelmälsig weniger deutlich, bei Herrn 
W. ebenso deutlich wie im ersteren. 

Bei der Erklärung der geschilderten Erscheinungen wird 
man zunächst wohl daran denken, dafs es sich um nichts anderes 
denn um Vorstellungen von starker sinnlicher Lebhaftigkeit 
handle. L. Martın ist ja auf dem Wege besonderer Versuche 
zu dem Ergebnis gelangt!, „dafs die optischen Vorstellungen 
„fast ausnahmslos bei geschlossenen Augen stärker sind.“ 

Zur Prüfung der angedeuteten Erklärung wurden Versuche 
von folgender Art angestellt. Die Vp. wird zunächst aufgefordert, 
sich die eigene vor den Augen bewegte Hand möglichst lebhaft 
visuell vorzustellen. Was daraufhin eintritt, ist nach der Angabe 
der Vp. W. „etwas absolut anderes, mit der früher gesehenen 
„Bewegung überhaupt gar nicht Vergleichbares“. Erstens will 
der Versuch, die Hand bzw. die bewegte Hand im Dunkeln 
vorzustellen, überhaupt nicht recht gelingen. Nachdem zuerst 
überhaupt nichts gekommen ist, kommt nach einiger Zeit das 
Bild einer „schwarzen“ Hand, also eine Erscheinung, die mit 
dem bei den ursprünglichen Versuchen gesehenen Phänomen 
ganz unvergleichbar ist. Die Vp. ist sich selbst dessen bewulst, 


! Bericht über den IV. Kongr. f. exp. Psych. Herausgeg. v. F. Schumann. 
8. 198. Leipzig 1911. - 
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mit der Vorstellung der „schwarzen Hand“ der Forderung der 
Instruktion nicht voll genügt zu haben. Auch wenn nachträglich 
der Versuch gemacht wird, der Forderung der Instruktion noch 
besser Genüge zu leisten, als das bei der Vorstellung der 
„schwarzen Hand“ der Fall ist, will dieser Versuch nicht ge- 
lingen. Der Forderung, die eigene Hand im Dunkeln vorzu- 
stellen, kann von der Vp. überhaupt nur durch Vorstellung 
einer „schwarzen Hand“ in halbwegs befriedigender Weise ge- 
nügt werden. 

Die Forderung der Instruktion ist wenigstens realisierbar, 
wenn gefordert wird, die Hand nicht gerade im Dunkeln, son- 
dern entweder die Hand überhaupt oder die Hand im Hellen 
sich zu vergegenwärtigen; ebenso dann, wenn verlangt wird, dafs 
die beim Handbewegungsversuch empfangenen Eindrücke mit mög- 
lichst grolser sinnlicher Lebhaftigkeit reproduziert werden sollen, 
Aber obwohl in diesen Fällen die Forderung der Instruktion 
wenigstens realisiert werden kann, so tritt doch kein „Sehen“ 
der Bewegung ein; was eintritt, ist mit der wirklich „gesehenen“* 
Bewegung beim Handbewegungsversuch unvergleichbar. Die 
beim Handbewegungsversuch auftretende Erscheinung zeichnet 
sich ja in das schwarze Gesichtsfeld ein; sie befindet sich in 
jeder Phase ihrer Bewegung an einer bestimmten Stelle des 
schwarzen Sehfeldes und bildet darum stets einen Teil des 
letzteren. Die erwähnten Vorstellungen hingegen erscheinen 
auch dann, wenn sie der Beobachter mit möglichst grolser sinn- 
licher Lebhaftigkeit zu erzeugen sucht, nicht innerhalb des 
Augenschwarz, sondern innerhalb eines ganz anderen Gesichts- 
feldes. Auch wenn er sich das schwarze Gesichtsfeld mitsamt 
der Erscheinung, die beim Handbewegungsversuch darin zu be- 
obachten ist, vergegenwärtigt, erscheint das vorgestellte schwarze 
Gesichtsfeld gewissermalsen in einem ganz anderen Raum wie 
das wirkliche. Stets muls er seine Aufmerksamkeit, um sie den 
Vorstellungen zuzuwenden, vorerst vom schwarzen Gesichtsfeld 
abwenden. Die Erscheinung beim Handbewegungsversuch unter- 
scheidet sich also von allen im übrigen möglichst ähnlichen Vor- 
stellungen durch denselben Faktor, durch den sich Pseudo- 
halluzinationen und echte Halluzinationen! unterscheiden. 
Störrıng ? erblickt in diesem Faktor das unterscheidende Merk- 


! KRrAEPELIN, Psychiatrie. Leipzig. 1909—1911. 
? Srörrıng, Vorlesungen über Psychopathologie usw. Leipzig 1900. 
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mal von Empfindungen und Vorstellungen überhaupt. Wenn 
wir den nicht unplausiblen Gründen STÖRRInGs Gehör geben 
wollen, so müssen wir die Erscheinung beim Handbewegungs- 
‚versuch für eine echte Empfindung erklären und sie von den 
Vorstellungen, auch denen von hoher sinnlicher Lebhaftigkeit, 
scharf unterscheiden. Aber gleichgültig, ob man der Lehre 
STÖRRINGS zustimmt oder nicht, Tatsache ist jedenfalls, dafs sich 
die beim Handbewegungsversuch auftretende Erscheinung dem 
schwarzen Gesichtsfeld einordnet, einen Teil desselben bildet. 
Dies ist auch der Punkt, der im gegenwärtigen Zusammenhang 
allein von Wichtigkeit ist. 

Der charakteristische Unterschied der Handbewegungserschei- 
nung gegenüber blofsen Vorstellungen tritt auch bei Versuchen 
von noch etwas anderer Art deutlich zutage. Von der Erwägung 
ausgehend, dals die Bedingungen für die Reproduktion einer 
Vorstellung im allgemeinen um so günstiger sind, je zahlreicher 
und je eindringlicher die Empfindungen oder Vorstellungen sind, 
welche wegen einer bestehenden Assoziation die betreffende 
Vorstellung ins Bewulstsein zu erheben vermögen, wiederholte 
ich die Versuche auch bei folgender Instruktion. Zunächst wird 
der Handbewegungsversuch in der Weise angestellt, dals die 
Hand nur einmal, wie bei einem vor dem Gesicht von oben 
nach unten geführten Schlage, in der genannten Richtung be- 
wegt wird. Der Vergleichsversuch besteht darin, dafs der V1. 
mit lauter Stimme „Jetzt“ ruft, während sich die Vp., ohne selbst 
eine Bewegung auszuführen, möglichst lebhaft vorstellen soll, 
dafs vor ihren Augen in der Richtung von oben nach unten ein 
Schlag ausgeführt werde. Vorauszuschicken ist dabei, dafs der 
Handbewegungsversuch bei Bewegung in der angegebenen Rich- 
tung, und auch schon bei nur einmaligem Durchfahren des vor 
den Augen befindlichen Raumes — somit auch im ersten Teile des 
‚gegenwärtigen Versuches — gelingt. Auch hier ist das Resultat im 
Falle des Nichtvollzugs der Bewegung ein ganz anderes wie beim 
Handbewegungsversuch. Wenn der Zuruf mit lauter Stimme er- 
folgt, so sieht Herr W. allerdings regelmälsig im Gesichtsfeld 
eine „gewisse Bewegung“, wenngleich es nicht absolut sicher sei, 
ob diese Bewegung wirklich im „äulseren“ oder im „inneren“ 
Gesichtsfeld gesehen wird. Auf jeden Fall aber unterscheidet 
sich diese Bewegung sehr wesentlich von der beim Hand- 
bewegungsversuch gesehenen. Die in Rede stehende Bewegung 
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vollzieht sich nämlich nur in ganz unmittelbarem Anschluls an 
den Zuruf „Jetzt“; ist der Zuruf verklungen, so bleibt die Be- 
wegung in der Luft stehen und verliert sich. Auch vollzieht 
sich die Bewegung viel langsamer als dann, wenn er beim Hand- 
bewegungsversuch wirklich von oben nach unten schlägt. — Frl. 
K. sieht bei den Versuchen mit Zuruf im Gesichtsfeld über- 
haupt nichts. 

Von weiteren Einzelheiten, die für die Deutung des Phä- 
nomens nicht ganz belanglos sind, mag noch folgendes angeführt 
werden. Wird der Handbewegungsversuch das eine Mal mit ge- 
schlossenen Augen, das andere Mal mit geöffneten Augen aus- 
geführt, so ist bei Frl. K. die Erscheinung bei geöffneten Augen 
„deutlicher“, bei Herrn W. „unvergleichlich deutlicher“ als im Ver- 
gleichsfalle. In diesem Sinne fällt der Versuch auch dann aus, 
wenn im Falle der Beobachtung mit offenen Augen zwischen 
das Antlitz der Vp. und die bewegte Hand eine Pappscheibe ge- 
bracht wird. Ein wirkliches Eindringen von Lichtstrahlen — 
woran man im Falle der Beobachtung mit offenen Augen zu- 
nächst denken könnte — kann also für die grölsere Deutlich- 
keit der Erscheinung in diesem Falle nicht verantwortlich ge- 
macht werden. 

Wird die Bewegung das eine Mal kontinuierlich, das andere 
Mal diskontinuierlich ausgeführt, indem die Hand im letzteren Falle 
immer eine Strecke weit bewegt und darauf stillgehalten wird, so 
ist die Erscheinung bei Herrn W. im Falle der kontinuierlichen 
Bewegung deutlicher, d.h. es wird mit sehr viel grölserer sinnlicher 
Lebhaftigkeit wahrgenommen, dafs im Gesichtsfeld etwas erscheint. 
Dagegen erscheint der Fall der diskontinuierlichen Bewegung in- 
sofern begünstigt, als hier zuweilen ein ganz schematischer Um- 
rils des vor den Augen bewegten Körperteils, nämlich der Vor- 
sprung des Rockärmels unterhalb des Handgelenks gesehen wird, 
ein Fall, der bei der kontinuierlichen Bewegung nicht vorkommt. 
Die Frage, ob die schematisch gesehene Gestalt heller oder 
dunkler als die Umgebung gesehen wird, kann nie mit Bestimmt- 
heit beantwortet werden. Bei Frl. K. und mir selbst besteht der 
Unterschied zwischen der kontinuierlichen und der diskontinuier- 
lichen Bewegung nur darin, dafs die Erscheinung im letzteren 
Falle weniger deutlich ist. 

Herr Dr. W. erhält einen 1,20 m langen Holzstab. Er be- 
wegt den Stab, indem er die Hände, die den Stab umfassen, 
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unmittelbar über den Knieen hält; der obere Teil des Stabes 
bewegt sich also vor den Augen hin und her. Zum Vergleich 
wird in der gewöhnlichen Weise der Handbewegungsversuch 
ausgeführt. Der Abstand zwischen Hand und Auge ist ebenso 
grols, wie bei dem zuvor geschilderten Versuch der Abstand 
zwischen Stab und Auge; die Bewegung der Hand wird mög- 
lichst mit derselben Geschwindigkeit ausgeführt, mit der sich der 
vor den Augen vorbeipassierende Teil des Stabes bewegt. Bei 
beiden Arten des Versuches wird im Gesichtsfeld nichts anderes 
als eine Bewegungserscheinung gesehen, ohne dafs darüber eine 
Aussage gemacht werden könnte, ob das Bewegte heller oder 
dunkler als die Umgebung ist, und ohne dafs eine Gestalt ge- 
sehen würde. Beim Versuch mit der Hand ist die im Gesichts- 
feld wahrnehmbare Erscheinung stets „viel deutlicher“ als bei 
dem Versuch mit dem Stab. — 

Wir kommen jetzt zur Beschreibung desjenigen Versuches, 
dem wir im Zusammenhang unserer gegenwärtigen Untersuchung 
eine besondere Bedeutung beimessen zu dürfen glauben. Der 
Handbewegungsversuch wird in der Weise ausgeführt, dafs die 
Hand einmal in kleinem, das anderemal in grölserem Abstand 
von den Augen bewegt wird; der Abstand besals im ersten Falle 
den Wert von ca. 20, im zweiten den von ca. 50 cm. So oft der 
Versuch mit Herrn W. und Frl. K. wiederholt wurde, immer 
wurde dieBewegungserscheinungimFalledernahen 
Handlage für „viel deutlicher“ erklärt als im Falle 
der fernen. AufGrund meiner eigenen, immer von neuem wieder- 
holten Beobachtungen kann ich von mir mit Bestimmtheit das- 
selbe behaupten; auch bei einigen anderen, mehr gelegentlich 
herangezogenen Beobachtern ist die Erscheinung ganz deutlich. 
Der Unterschied ist vorhanden, gleichgültig ob die — natürlich 
immer im Dunkeln vorgenommene — Beobachtung bei offenen 
oder bei geschlossenen Augen erfolgt; nur ist im ersteren Falle 
die Bewegungserscheinung, gemäls dem früher Bemerkten, in 
allen Fällen — sowohl bei Nahelage der Hand, wie bei Fernlage 
derselben — absolut genommen deutlicher. 

Man könnte vielleicht auf den Gedanken kommen, die so 
sehr viel grölsere Deutlichkeit der Bewegungserscheinung im Falle 
der Nahelage rühre daher, dafs bei der Bewegung möglicherweise 
eine Luftströmung entsteht, welche mit dazu beitragen könnte, der 
Vp. den jeweiligen Ort des bewegten Gliedes zum Bewulstsein zu 
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bringen. Dals die eben angedeutete Erklärung nicht zutrifft, 
ergibt sich daraus, dafs der Unterschied zwischen der Erscheinung 
bei Nahelage und derjenigen bei Fernlage nichts von seiner 
Deutlichkeit einbülst, wenn im Falle der Nahelage ein Papp- 
karton zwischen das Antlitz und die bewegte Hand gehalten, 
oder wenn — sowohl bei Nahelage wie bei Fernlage — durch 
Fächeln eine relativ starke Luftströmung erzeugt wird, neben 
welcher die von der bewegten Hand erzeugte nicht wahrgenommen 
werden kann. 

Herr CoLLET ist der einzige der von mir herangezogenen 
Beobachter, der die beim Handbewegungsversuch im allgemeinen 
auftretende Bewegungserscheinung, und somit auch die übrigen 
im Vorstehenden geschilderten Phänomene, nicht sieht. Für die 
Erklärung dieser Abweichung ist vielleicht die Tatsache nicht 
ganz belanglos, dafs Herr C. bei Beachtung des Augenschwarz, 
und somit auch beim Handbewegungsversuch, ein von ausge- 
sprochenen leuchtenden Punkten erfülltes Feld vor sich sieht, 
welches je nach der Richtung der Aufmerksamkeit eine etwas 
verschiedene Wölbung besitzt. 

Die Handbewegungsversuche tun dar, dals eine Stelle des 
Gesichtsfeldes, auf die die Aufmerksamkeit hingelenkt wird, ge- 
genüber den Stellen der Umgebung verändert erscheint, und dals 
sich diese Änderung nicht als eine solche der Helligkeit charakte- 
risieren lälst; denn die Frage, ob die betreffende Stelle heller 
oder dunkler als die Umgebung ist, vermag der Beobachter nicht 
zu beantworten. Jene Stelle hebt sich eben einfach aus der Um- 
gebung heraus, sie ist eindringlicher. Obwohl nun die 
Modifikation, welche die betreffende Stelle gegenüber ihrer Um- 
gebung erfährt, nicht als eine solche der Helligkeit angesprochen 
werden kann, so besitzt doch dieser Eindringlichkeitsunterschied 
zwischen jener Stelle und den Nachbarstellen ebensolche Sinn- 
fälligkeit und Deutlichkeit wie ein Helligkeitsunterschied. 

Schon bei der Analyse der am Haploskop angestellten Ver- 
suche gelangten wir zu dem Ergebnis, dals die Eindringlichkeit 
einer Gesichtsempfindung, ebenso wie ihre Helligkeit oder Sätti- 
gung einen sinnlich wahrnehmbaren Teilinhalt der Gesichtsemp- 
findung darstellt; neben Helligkeit Sättigung und Qualität der 
Gesichtsempfindung tritt ihre Eindringlichkeit als ein vierter, 
nicht minder unmittelbar sinnlich wahrnehmbarer Inhalt. Ein- 
dringlichkeit ist also ein phänomenologischer, nicht ein rein theo- 
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retischer Begriff. Wenn etwa nur bekannt wäre, dafs verschiedene 
Farben die Aufmerksamkeit verschieden leicht und rasch auf sich 
ziehen — wie z. B. aus den tachistoskopischen Untersuchungen 
von ÄMESEDER hervorgeht —, so würden wir aus rein theoreti- 
schen Gründen zu der Aufstellung des Begriffes der Eindring- 
lichkeit gedrängt werden, ohne dafs wir einen Grund zu der An- 
nahme hätten, dafs die Eindringlichkeit wirklich „gesehen“ wird. 
Eine Gesichtsempfindung von ganz bestimmter Helligkeit kann, 
wie wir bei der Analyse der Haploskopversuche sahen, in ganz 
verschiedenen Graden von Eindringlichkeit vorkommen. 

Die „Sichtbarkeit“ der Eindringlichkeit, ihr Charakter als be- 
sonderer Teilinhalt der Gesichtsempfindung, erhellt aus dem 
Handbewegungsversuch darum besonders deutlich, weil hier 
zwischen der von ihrer Umgebung doch deutlich unterschiedenen 
Stelle und den Nachbarstellen überhaupt kein Unterschied der 
Helligkeit, Sättigung und Qualität, sondern nur ein solcher der 
Eindringlichkeit besteht. 

Die hier in isolierter Gestalt gegebene Eindringlichkeit ist 
gröfser, wenn der Handbewegungsversuch in der Nähe, als dann 
wenn er in der Ferne vorgenommen wird. Auch der Handbe- 
wegungsversuch zeigt also deutlich, dals es ein höherer Grad der 
Eindringlichkeit, nicht ein solcher der Helligkeit oder 
Sättigung ist, der mit den Impulsen zum Nahesehen verbunden 
ist. Dals die Aufmerksamkeit durch die Ausführung einer Hand- 
bewegung in besonders wirksamer Weise auf den dem Orte der 
Hand entsprechenden Punkt des Gesichtsfeldes hingelenkt wird, 
kann nur darauf zurückgeführt werden, dafs die zentralen Vor- 
gänge, die die Ausführung der Handbewegung begleiten, bzw. 
ihr vorangehen, ganz von selbst eine bestimmte Direktion auch 
der optischen Aufmerksamkeit herbeiführen. Schon HELMHOLTZ 
hat darauf hingewiesen, dafs wir uns die Erfüllung der Forderung, 
die Gesichtslinien bei geschlossenen Augen auf einen bestimmten 
Punkt konvergieren zu lassen, wesentlich erleichtern, wenn wir 
an die betreffende Stelle des Raumes einen Finger halten. — Die 
Handbewegungserscheinung ist, wie wir sahen, deutlicher, wenn 
die Hand selbst, als dann, wenn nur ein Stab vor den Augen 
hin- und herbewegt wird. Es ist ohne weiteres verständlich, dals 
die Direktion der optischen Aufmerksamkeit im ersteren Falle 
eine vollkommenere sein wird. 

Wenn Herr CoL£r unter den von mir geprüften Beobachtern 
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der einzige war, der die Erscheinung nicht sah, so ist das mög- 
licherweise darauf zurückzuführen, dafs bei ihm das Gesichtsfeld 
von ausgeprägten leuchtenden Punkten erfüllt ist. Die Aufmerk- 
samkeit — so dürfen wir wohl annehmen — ist in diesem Falle 
von der Auffassung der leuchtenden Punkte in Anspruch ge- 
nommen, und sie unterläfst es darum, den Bewegungen der Hand 
zu folgen. 

Da sich zwischen optischer Aufmerksamkeit und Lokalisation ein 
enger Zusammenhang ergab, so erscheint es nicht unmöglich, dafs wir in 
der engen Verknüpfung von optischen und kinetischen Aufmerksamkeits- 
richtungen und -impulsen, die beim Handbewegungsversuch in Erscheinung 
tritt, den Grund für die von HeLmHoLTz zum Fundament seines empiristischen 
Systems gemachte Tatsache zu erblicken haben, dafs der Gesichtssinn zum 
Erwerb der Raumvorstellung und zur Orientierung im Raum nicht unbe- 
dingt erforderlich ist, wie die Erfahrungen an den von Geburt an Blinden 
lehren. Wir stellen die Untersuchung dieser Frage zunächst zurück, und 
wir vermeiden es darum auch, in dieser Arbeit auf die Srorcasche Theorie 
vom „stereopsychischen Felde“ einzugehen. 


Dafs die Erscheinung bei geöffneten Augen deutlicher ist als 
bei geschlossenen Augen, rührt wohl daher, dafs die Aufmerk- 
samkeit im ersteren Falle leichter dirigierbar ist als im letzteren, 
wo sie ja nach der Angabe einer Vp. so leicht in „Lethargie“ 
verfällt. Dafs im Momente eines lauten Zurufes eine Erscheinung 
im Gesichtsfeld auftreten kann, hängt möglicherweise zusammen 
mit der insbesondere von ÜRBANTSCHITSCH in seinen Arbeiten 
nachgewiesenen Tatsache, dafs die Erregungen in einem Sinnes- 
gebiet diejenigen in einem anderen beeinflussen können; einer 
bestimmten Behauptung hierüber müssen wir uns natürlich ent- 
halten. — 

Im Zustande der Ermüdung werden bei mir die Erscheinungen, 
welche bei der Handbewegung zu beobachten sind, undeutlich. 
Das ist auch verständlich, da wir ja aus den Arbeiten der 
Krarreuinschen Schule wissen, dafs von der Ermüdung in be- 
sonderem Mafse die mit der Aufmerksamkeit zusammenhängen- 
den Funktionen betroffen werden. — 

Schon Auserr! erklärte gelegentlich, dafs er seine Hände 
deutlich zu sehen glaube, wenn er sie mit ausgespreizten Fingern 
vor den Augen hin- und herbewege. Seine Bemerkung, dafs die 
Hände hierbei bald hell, bald dunkel erschienen, dürfte wohl 
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darauf hinweisen, dafs auch AUBERT zu einem bestimmten Urteil 
über die Helligkeit nicht gelangen konnte. 

Der Umstand, dafs im Finstern zuweilen die Umrifslinien 
wirklicher Objekte vermeintlich gesehen werden,! — wie z. B. 
von Dr. W. der Ansatz des Rockärmels — erweckt vielleicht bei 
dem einen oder anderen Leser den Verdacht, dafs die hier ge- 
schilderten Erscheinungen sämtlich im Grunde doch nichts anderes 
als Vorstellungen seien. AUBERT berichtet, dals er im ganz 
Finstern die Umrifslinien einzelner Objekte zu sehen glaube. 
Man könnte sich vielleicht sogar versucht fühlen, die Erscheinungen 
beim Handbewegungsversuch auf derartige phantastische Gesichts- 
wahrnehmungen zurückzuführen. 

Allein mit vielleicht noch gegründeterem Recht könnte man 
umgekehrt versuchen, die erwähnten phantastischen . Gesichts- 
wahrnehmungen von den Erscheinungen des Handbewegungsver- 
suches aus zu erklären. Unsere Vorstellungen beeinflussen die 
Richtung unserer Aufmerksamkeit. Schon Lors? hat darauf hin- 
gewiesen, dals bei den umkehrbaren perspektivischen Zeichnungen 
die Vorstellung der einen Art von Tiefeneindruck diesen Tiefen- 
eindruck anscheinend nicht auf direktem, sondern auf indirektem 
Wege auslöst, indem die Vorstellung eine bestimmte Verhaltungs- 
weise der Aufmerksamkeit und der Einstellung des Auges her- 
beiführt. Jene phantastischen Umrifslinien könnten also mög- 
licherweise daher rühren, dafs unter dem Einflufs der Vorstellung 
eine bestimmte Verteilung der Aufmerksamkeit im Gesichtsfeld 
hervorgerufen wird, und dals die auf diese Weise herausgehobenen 
Linien dann eindringlicher erscheinen. Der Umstand, dafs bei 
mir jene phantastischen Gesichtserscheinungen im Vergleich zu 
meinen visuellen Vorstellungen von den betreffenden Objekten 
eine aulserordentliche Dürftigkeit zeigen, indem sie nur die eine 
oder andere Umrifslinie erkennen lassen — und auch sie meist 
nicht einmal in ihrem ganzen Verlauf — scheint mir eher für 
eine indirekte Abhängigkeit der phantastischen Gesichtser- 
scheinungen von den Vorstellungen zu sprechen, als dafür, dafs 
jene phantastischen Gesichtserscheinungen wirklich Vorstellungen 
von sinnlicher Lebhaftigkeit sind. Jedenfalls handelt es sich 
bei mir auch in diesem Falle meist um das Sehen blofser „Ein- 
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dringlichkeitslinien“, bei denen es unentschieden gelassen werden 
muls, ob sie hell auf dunklem Grunde oder dunkel auf hellem 
Grunde erscheinen. Auch bei der von Herrn W. beobachteten 
Erscheinung des Rockärmels handelt es sich um blofse „Ein- 
dringlichkeitslinien*. — 

Wir beschliefsen die Besprechung des Handbewegungsver- 
suches, indem wir noch einmal das für die Analyse des KOSTER- 
schen Phänomens vorzüglich wichtige Ergebnis herausheben. Es 
besteht in der Tatsache, dafs im Falle des Impulses und der 
Aufmerksamkeitsrichtung für die Nähe nicht allein die Helligkeit, 
bzw. die Dunkelheit und die Sättigung von Farben eindringlicher 
wird, sondern dafs auch subjektive Bewegungserscheinungen, bei 
denen sich das in Bewegung gesehene Objekt weder durch Hellig- 
keit bzw. Dunkelheit oder Farbenqualität von der Umgebung 
abhebt, unter dem Einflufs der Aufmerksamkeitsrichtung für die 
Nähe eine Zunahme ihrer Deutlichkeit erfahren. Wäre die Ein- 
dringlichkeitsänderung der Farben und Helligkeiten allein be- 
kannt, so könnte man zur Not daran denken, die Gedächtnis- 
farben zur Erklärung der Erscheinungen heranzuziehen (vgl. 
S. 392). Da aber das Kosrersche Phänomen nicht nur bei 
Farben und Helligkeiten, sondern auch bei subjektiven Be- 
wegungserscheinungen auftritt, so muls eine Zurückführung dieses 
ganzen Tatsachenkomplexes auf die Gedächtnisfarben aussichts- 
los erscheinen; die Tatsache, dafs bei Zunahme der Konvergenz 
für die Nähe die Eindringlichkeitszunahme eine ganz allgemeine 
ist und sich nicht nur auf die Teilinhalte der Farbe, sondern 
auch auf Bewegungserscheinungen erstreckt, weist darauf hin, 
dafs bei dem Impuls zum Sehenin die Nähe das Ver- 
halten der Aufmerksamkeitgegenüber den Gesichts- 
eindrücken ein anderes ist als beim Sehen in die 
Ferne. Hiermit steht auch die Tatsache in Einklang, dafs die 
Änderungen, die bei dem Handbewegungsversuch auftreten — 
ebenso wie die entsprechenden bei den Haploskopversuchen auf- 
tretenden Änderungen — gerade Änderungen der Eindring- 
lichkeit sind. 


§ 4. 
Das Antlitz der Vp. befindet sich 20—30 cm vor der Öffnung 
einer mit schwarzemSamt ausgekleidetenDunkeltonne(Länge 101 cm, 
Durchmesser 15 cm). Der die Tonne am entgegengesetzten Ende 
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für gewöhnlich abschliefsende Deckel ist abgenommen; die Tonne 
wird an diesem Ende abgeschlossen durch eine Glasscheibe, die 
in ihrer ganzen Ausdehnung — bis auf zwei kreisförmige, hori- 
zontal nebeneinander und symmetrisch zur Tonnenachse liegende 
Ausschnitte — mit lichtdichtem schwarzem Papier überzogen ist 
(Durchmesser der kreisförmigen Ausschnitte 25 mm, Entfernung der 
Kreismittelpunkte 95 mm), Die mit Papier überzogene Seite der 
Glasscheibe ist vom Beobachter abgekehrt; der dem Beobachter 
zugekehrten Glasseite liegt eine zweite Glasscheibe auf. Die 
zweite Glasscheibe kann nach Herausnahme der sie haltenden 
Schraube abgehoben werden, so dafs in den zwischen den Glas- 
platten befindlichen Zwischenraum farbige Gelatineblättchen — 
vor beide Öffnungen solche von verschiedener Färbung — ge- 
bracht werden können. Die somit in verschiedener Farbe er- 
scheinenden kreisförmigen Öffnungen werden von einer in der 
Verlängerung der Tonnenachse stehenden Auerlampe durch- 
leuchtet; unmittelbar hinter jedem der beiden kreisförmigen Aus- 
schnitte ist eine Milchglasplatte angebracht, die verhindert, dafs 
die hinter den Ausschnitten befindlichen Gegenstände gesehen 
werden und die bewirkt, dafs die kreisförmigen Farbenflächen 
als homogene Felder erscheinen. Die Helligkeit eines der beiden 
farbigen Felder kann dadurch herabgesetzt werden, dals man 
über der hinter der betreffenden Öffnung befindlichen Milchglas- 
platte beliebig viele Blätter von durchscheinendem weifsem Paus- 
papier ausspannt, indem man die Blätter, eines dicht über dem 
anderen, mittels Klammern am Rande der Milchglasplatte be- 
festigt. Befindet sich zunächst auf keiner der beiden Milchglas- 
platten ein solcher Belag, so scheint mir, wenn der eine Aus- 
schnitt rot, der andere blau ist, der rote Ausschnitt vor dem 
blauen zu stehen; sind Gelb und Rot die Farben der beiden 
Ausschnitte, so scheint gelb deutlich vorzutreten. Das gelbe 
Feld erscheint unter den geschilderten Versuchsumständen und 
bei Verwendung von Gelatineblättchen von der Art derjenigen, 
die mir zur Verfügung standen, deutlich heller als das rote Feld; 
das rote Feld erscheint deutlich heller als das blaue Feld. 
Dadurch, dafs ich die Helligkeit des scheinbar vortretenden 
Feldes herabsetze, kann ich stets bewirken, dafs das ursprünglich 
vortretende Feld gegenüber dem Nachbarfeld zurücktritt. Auch 
þei der Vp. Herme ist das der Fall. Mit dieser Vp. werden 
auch Versuche von folgender Art angestellt. An 6 Versuchs- 
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tagen wird ein rotes und ein gelbes, an 3 Versuchstagen ein 
rotes und ein blaues Feld dargeboten. Die Raumlage der 
beiden Felder wechselt von einem Versuchstag zum anderen. 
Die Helligkeit des vortretenden Feldes wird nun abwechselnd 
im absteigenden Verfahren abgeschwächt und dann bis zur 
Erreichung der ursprünglichen Stärke im aufsteigenden Ver- 
fahren wieder gesteigert. Nach jeder Änderung hat die Vp. 
ihr Urteil darüber abzugeben, ob eines der beiden Felder, bzw. 
welches derselben hervortritt, oder ob die Frage nach dem 
Hervortreten „unentschieden“ gelassen werden mufs (in den 
Fall „unentschieden“ werden auch die Fälle miteinbezogen, 
in denen beide Flächen in einer Ebene zu liegen scheinen). Im 
Falle des roten und gelben Feldes wurde in dieser Weise im 
ganzen 18mal, im Falle des roten und blauen Feldes im ganzen 
12 mal auf- und abgestiegen. An jedem Versuchstage wird dann 
dieselbe Helligkeitsänderung im ab- und aufsteigenden Sinne noch- 
mals wiederholt und es wird bei den verschiedenen Stufen der Ver- 
änderung eine Aussage darüber verlangt, welches der beiden 
Felder heller erscheint, bzw. ob die Frage „unentschieden“ bleiben 
mufs (wobei die Gleichheitsfälle wieder in die Zahl der „unent- 
schiedenen“ Fälle mitaufgenommen werden). Die Vp. sagt aus, 
dafs es ihr wegen Mangel an Übung schwer werde, Helligkeit 
und Eindringlichkeit in praxi auseinanderzuhalten, obwohl sie 
von der Verschiedenheit der beiden Begriffe ein theoretisches 
Wissen besitzt. — Ich bedauere es, dafs die Untersuchung wegen 
meines Wegganges von Göttingen nicht in der ursprünglich ge- 
planten ausführlicheren Weise durchgeführt werden konnte, 
möchte aber dennoch die Resultate nicht unerwähnt lassen, da 
sie im Zusammenhang unserer Untersuchung von Interesse sind. 

In der nachstehenden Tabelle bezeichnen die Zahlen 0, I, 
II... die Anzahl der Papierblätter, welche auf der hinter dem 
ursprünglich helleren Feld befindlichen Milchglasplatte ausgespannt 
werden. Bei 0 und I erscheint die gelbe Scheibe heller als die 
benachbarte rote, bei II ist es entweder unentschieden oder Rot 
erscheint heller, bei III ist Rot stets heller. Zwischen II und 
III liegt also der Punkt, an dem der Helligkeitsumschlag statt- 
findet; bei 0, I, II erscheint das rote Feld heller als das benach- 
barte blaue, bei III erscheint zum erstenmal das blaue Feld 
heller, in der Gegend von III findet also der Umschlag statt, 
9. bzw. r, oder b, bedeutet, dafs Gelb bzw. Rot oder Blau vor- 
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tritt, „u“, dafs das Urteil unentschieden bleiben muls. Unter > 
wird die Helligkeit des ursprünglich, d. h. bei 0 helleren Aus- 
schnittes im absteigenden Sinne geändert, bei «« wird die Hellig- 
keit dieses helleren, aber durch Vorsetzung der Maximalzahl von 
Blättern jetzt stark verdunkelten Ausschnittes im aufsteigenden 
Sinne geändert. Die innerhalb der Tabelle stehenden Zahlen 
geben die Häufigkeit der einzelnen Urteile bei den verschiedenen 
Graden der Abschwächung ab. 
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Ein anschauliches Bild von der Lage des Punktes, an 
welchem die Erscheinung des Vornstehens umschlägt, erhält man, 
wenn man den Grad der Verdunkelung, gemessen durch die 
Anzahl der eingeschalteten Blätter als Abszissen, die Zahl der 
Urteile als Ordinaten aufträgt, indem man ein Urteil als eine 
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positive oder negative Einheit, oder als einen 0-Fall rechnet, je 
nachdem die ursprünglich — d.h. bei Vorsetzung von 0 Papieren 
— vortretende oder die ursprünglich zurücktretende Farbe oder 
endlich keine der beiden Farben vortritt. Berücksichtigen wir 
nun die Tatsache, dafs der Helligkeitsumschlag bei Darbietung 
von Gelb und Rot zwischen II und III, bei Darbietung von Rot 
und Blau in der Gegend von III lag, so ist aus der Kurve er- 
sichtlich, dafs der Punkt des Umschlags der Tiefenwerte nicht 
allzuweit von dem Punkte des Helligkeitswechsels entfernt ist. 
— Die Kurve ist ausgezogen oder punktiert, je nachdem die 
Änderung im absteigenden (»>) oder im aufsteigenden (<«) Ver- 
fahren vollzogen wird. Fig. a stellten den Fall Gelb—Rot, Fig. b 
stellt den Fall Rot—Blau dar. 





Figur 16. 


Das Phänomen der vortretenden Farben ist zuerst von 
Brücke! beschrieben worden. Auf die Beobachtung von Glas- 
fenstern gründete Brücke den Satz: „Die vorspringenden Farben 
„sind Rot, Orange und Gelb, die zurücktretenden die verschie- 
„denen Arten des Blau.“ Zur Erklärung der Erscheinung weist 
Brücke darauf hin, dafs die Lichtstrahlen, die von einem roten oder 
einem gelben Punkt ausgehen, der vom Auge ebensoweit ent- 
fernt ist wie ein blauer Punkt, an der Linse des Auges schwächer 
gebrochen werden als die von dem blauen Punkt ausgehenden 
Strahlen, dafs also die Linse des Auges, wofern sich beide 


! Die Physiologie der Farben für die Zwecke des Kunstgewerbes. 
2. Aufl. Leipzig 1887. 
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Gattungen von Strahlen auf der Netzhaut schneiden sollen, bei 
Fixation des blauen Punktes etwas flacher, d. h. etwas mehr im 
Sinne der Fernakkommodation eingestellt werden muls als bei 
Fixation des roten oder gelben Punktes. Wegen der Ver- 
schiedenheit der zum Zwecke des Scharfsehens erforderlichen 
Akkommodationseinstellung würden die beiden Farben in ver- 
schiedener Entfernung gesehen. Die Tatsache, dafs das Hellere 
eine Tendenz zum Vortreten zeigt, konnte sich auch Brücke 
nicht verschlielsen, aber er scheint den Einfluls der Helligkeit 
im Vergleich mit dem von ihm hervorgehobenen Faktor für 
untergeordnet gehalten zu haben; der Einflufs der Helligkeit 
rührt seiner Ansicht nach daher, dafs wir gewohnt sind, vertiefte 
Stellen beschattet, vorspringende beleuchtet zu sehen. 

Schon die von GrÜNnBERe entdeckte Tatsache!, dafs bei 
Herabsetzung der Lichtstärken eine Umkehr des von BRÜCKE 
beschriebenen Phänomens eintritt, insofern als jetzt das blaue 
Feld vor-, das rote zurücktritt, hätte m. E. dazu genötigt, die 
Brückzsche Ansicht, nach der in der Akkommodationseinstellung 
ein wesentlicher oder gar — wie wohl Brücke meint — der 
wesentlichste Grund für die Erscheinung des Vortretens gegeben 
sei, fallen zu lassen. Ob sich die Strahlen der einen Lichtart im 
Auge vor oder hinter den Strahlen der anderen Lichtart schneiden, 
das hängt ja nur von der Wellenlänge der betreffenden Arten 
von Strahlen ab, und die von Brücke hervorgehobene Tatsache, 
dals zum Scharfsehen eines roten Punktes — theoretisch be- 
trachtet — ein grölserer Akkommodationsaufwand erforderlich 
ist, wie zum Scharfsehen eines gleichweit entfernten blauen 
Punktes, besteht ganz unabhängig davon, welcher der beiden 
Punkte intensiveres Licht aussendet. Kehrt sich die Erschei- 
nung des Hervortretens bei Herabsetzung der Intensität des 
roten Lichtes trotzdem um, so folgt daraus, dals dem Faktor, 
welchen Brücke für das Zustandekommen des Phänomens ver- 
antwortlich macht, bestenfalls eine beiläufige, sicher keine 
wesentliche Bedeutung zukommt. — Es erhebt sich nun die 
Aufgabe, den für das Zustandekommen des Phänomens der vor- 
tretenden Farben wesentlichen Faktor aufzusuchen. 

Nach den im Vorstehenden mitgeteilten Versuchen kann 
kaum ein Zweifel daran bestehen, dafs in der gröfseren Hellig- 


1 Zeitschr. f. Psychol. 42, S. 10. 
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keit des einen Feldes oder in einem mit der gröfseren Helligkeit 
verknüpften Faktor, die Tendenz zum Hervortreten gegeben ist. 
Ist dem so, so wird auch die Tatsache verständlich, dafs ein 
Hervortreten schon durch blofse Steigerung der Lichtstärke bei 
im wesentlichen gleicher Qualität der Reizung hervorgerufen 
werden kann, wie sich z. B. bei den Versuchen von M. GEIGER! 
und bei denjenigen von M. Sachs? herausgestellt hat. 


Wenn sich ein enger Zusammenhang zwischen der Helig- 
keit und dem Vortreten diner Farbe ergibt, so folgt daraus noch 
keineswegs, dals die gröfsere Helligkeit selbst der für das Her- 
vortreten verantwortliche Faktor ist; vielmehr könnte diese Rolle 
auch einem unter den betreffendem Versuchsumständen mit der 
grölseren Helligkeit verknüpften Faktor zukommen. Bei den 
Beobachtungen von Brücke, sowie bei den ihnen nachgebildeten 
Versuchen GRÜNBERGS und denjenigen des Verfassers ist das Be- 
obachtungsobjekt ein durchleuchtetes Fenster, also ein relativ 
helles Feld; jedenfalls ein Feld, welches, mit seiner Umgebung 
verglichen, relativ hell ist; ebenso ist das Beobachtungsobjekt 
bei den Versuchen von M. GEIGER und bei denjenigen von 
M. Sıcas im Vergleich zu seiner Umgebung relativ hell. 


Bei unseren Versuchen über den Fallhoropter haben wir 
nun aber gesehen, dafs beim Gegebensein zweier vor hellem Hinter- 
grund dargebotenen dunkeln Objekte das dunklere eine Neigung 
zeigte, gegenüber dem weniger dunkeln hervorzutreten; somit 
ist es sicher kein allgemeingültiges Gesetz, dals grölsere Helligkeit 
eine Neigung zum Hervortreten bedingt. Ziehen wir nun in Er- 
wägung, dals beim Gegebensein zweier relativ heller Objekte in 
dunklerer Umgebung das hellere einen stärkeren Anreiz auf die 
Aufmerksamkeit ausübt, also eindringlicher ist, und dafs ander- 
seits beim Gegebensein zweier relativ dunkler Objekte in hellerer 
Umgebung das dunklere eindringlicher ist, so können wir nicht 
mehr daran zweifeln, dafs es die gröfsere Eindringlichkeit 
des einen Objektes ist, die den Eindruck des Hervortretens 
auslöst. 

Dem Faktor, welchen Brücke in erster Linie für die Er- 


1 Methodol. u. experiment. Beitr. z. Quantitätslehre (Psych. Unter- 
suchungen herausg. v. Lipps I, 3). 

? Festschr. z. Feier d. 25jähr. Best. des Neurol. Inst. der Univ. Wien. 
Wien 1908. 
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scheinung der vortretenden Farben verantwortlich macht, ver- 
mochten wir keine wesentliche Bedeutung beizumessen. Aber 
auch die von Brücke hinzugefügte Annahme, dafs den Er- 
fahrungen über die Beschattungsverhältnisse beim Zustande- 
kommen des Phänomens eine mitwirkende Rolle zukomme, dürfte 
der Begründung entbehren. Erstens wird diese Annahme jetzt 
überflüssig; Brücke mufste sie nur darum einführen, weil sich 
die Fälle von Hervortreten bei reinen Intensitätsunterschieden 
aus seiner Theorie nicht ableiten liefsen. Zweitens stimmen die 
Konsequenzen, welche sich aus der in Rede stehenden Annahme 
ergeben, mit den Tatsachen nicht überein; denn vom Stand- 
punkt jener Annahme aus wird man zu der Erwartung neigen, 
dafs auch beim Gegebensein zweier relativ dunklen Objekte eher 
das hellere, und nicht das dunklere, vortreten werde. 

Wenn an Kirchenfenstern u. dgl. gerade die roten Felder 
eine so starke Neigung zum Hervortreten zeigen, so liegt das 
offenbar daran, dafs die rote Farbe, wie sich z. B. aus der Unter- 
suchung von AMESEDER ergibt, eine so besonders grofse Eindring- 
lichkeit besitzt. 

Es fällt jetzt auch nicht schwer, den Ausfall der Versuche 
von GRÜNBERG zu verstehen. Bei Herabsetzung der Beleuchtung 
wird die blaue Farbe unter dem Einflufs der unter dem Namen 
„Purkinsesches Phänomen“ bekannten Gesetzmälsigkeit heller 
und damit eindringlicher, während die Helligkeit des Rot, und 
damit seine Eindringlichkeit, unter dem Einflufs derselben Gesetz- 
mälsigkeit abnimmt. GRÜNBERG selbst spricht von der „tiefen 
„und ganz eigentümlichen Färbung“, die das Blau bei den geringen 
Lichtstärken zeigt, wobei dann gleichzeitig „die blauen Felder 
„förmlich aus dem Rahmen herauszuspringen scheinen“. 

Im Einklang mit unseren eigenen Ergebnissen steht eine 
Beobachtung, welche R. Heine! bei Helligkeitsvergleichungen 
machte: „Häufig erschien die hellste Scheibe näher als die 
„anderen beiden. Es kam aber auch vor, dafs die hellste und 
„die dunkelste Scheibe vorsprangen.“ Auch bei den Versuchen 
von L. v. KırpınskA? zeigte sich eine deutliche Tendenz, das für 
die Aufmerksamkeit Ausgezeichnete oder von ihr Hervorgehobene 
nach vorn zu lokalisieren. 


ı Zeitschrift f. Psychologie 54, S. 66. 
® Zeitschrift f. Psychologie 57, S. 35f. 
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Ausdrücklich möge hervorgehoben werden, dals die gröfsere 
Eindringlichkeit einer Farbe im allgemeinen nur eine Tendenz 
zum Hervortreten derselben herbeiführt, dieses Hervortreten aber 
nicht mit Notwendigkeit nach sich zieht. — Lälst sich auf Grund 
der Kurven gar nicht verkennen, dafs zwischen dem Moment, in 
dem der Tiefeneindruck umschlägt und dem Moment des Hellig- 
keits- bzw. Eindringlichkeitswechsels — die Vp. hält ja beides 
nicht scharf auseinander — nahezu Kongruenz besteht, so ver- 
leitet der Anblick der Kurven anderseits leicht dazu, die Rein- 
lichkeit der tatsächlichen Verhältnisse zu überschätzen, und zwar 
darum, weil den unentschiedenen Fällen der Wert 0 zugeschrieben 
wurde, und weil sich dem Vorzeichen naeh entgegengesetzte, 
aber gleiche Urteilszahlen zu 0 aufheben. So ist es z. B. der 
Kurve nicht anzusehen, dafs in einer Beobachtungsreihe zwischen- 
durch einmal in keinem Falle ein Hervortreten bemerkt wurde, 
obwohl die Versuchsbedingungen dieselben waren wie bei der 
unmittelbar vorhergegangenen Beobachtungsreihe, bei der das 
Phänomen deutlich zutage getreten war. Wenn ferner nach dem 
Vollzug des Helligkeits- bzw. Eindringlichkeitswechsels zuweilen 
noch eine ganze Reihe unentschiedener Fälle auftritt, bevor es 
zum Vortreten der bereits vorher deutlich eindringlicheren Farbe 
kommt, so steht diese Tatsache in Einklang mit der an ver- 
schiedenen Punkten unserer Untersuchung gemachten Erfahrung, 
dals ein einmal vorhandener Tiefeneindruck eine Einstellung 
hinterläfst, der gegenüber sich Motive, die auf die Erzeugung 
eines abweichenden Tiefeneindrucks hindrängen, nicht sofort 
durchsetzen können. — 


Wir haben in den vorangegangenen Paragraphen gezeigt, 
dafs ein enger Zusammenhang zwischen den Impulsen für das 
Nahesehen und der Wahrnehmung gröfserer Eindringlichkeit be- 
steht. Das Phänomen der hervortretenden Farbenist 
dieInversiondesKostrerschen Phänomens. Der Impuls 
zum Nahesehen bedingt nicht nur ein Eindringlicherwerden der 
Farben, vielmehr kann auch umgekehrt durch ein Eindringlicher- 
werden der Farben der Impuls zum Nahesehen, und damit der 
Eindruck eines Hervortretens der betreffenden Farbe, erweckt 
werden. Der enge Zusammenhang zwischen Eindringlichkeit und 
Naheimpuls, der im Kosrterschen Phänomen zutage trat, zeigt 
sich auch im Brückeschen, nur von der entgegengesetzten Seite her. 
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§ 5. 

Von mehreren Autoren — SPENCER, Roop und HELMHOLTZ — 
ist die Beobachtung gemacht worden, dafs die Farben einer 
Landschaft bei umgekehrter oder schiefer Lage des Kopfes 
„glänzender“, „leuchtender“, „bestimmter“ erscheinen als bei 
gewöhnlicher Kopfhaltung. 

SPENCER! gab für die Erscheinung folgende Erklärung: 
Wenn wir die Dinge der Aufsenwelt in der gewöhnlichen Weise 
betrachten, tauchen im Bewulfstsein allerlei Ideenassoziationen 
auf, welche sich an das Gesehene anknüpfen. Wir sind also 
genötigt, unsere Aufmerksamkeit gleichzeitig Vorstellungen und 
Empfindungen zuzuwenden, und infolgedessen verlieren die 
Empfindungen an Lebhaftigkeit. Bei ungewöhnlicher Kopf- 
haltung ist das Bewulstsein in geringerem Malse mit den Vor- 
stellungen beschäftigt; die Aufmerksamkeit kann sich ungeteilter 
den Empfindungen zuwenden. 

Gegen diese Interpretation ist Verschiedenes einzuwenden. 
Erstens ist es m. E. durch nichts erwiesen, dals bei der Be- 
trachtung der Aufsenwelt mit schiefer oder umgekehrter Kopf- 
haltung weniger zahlreiche Vorstellungen in uns auftauchen als 
bei Beobachtung unter normaler Kopfhaltung. Betrachte ich 
irgend einen Gegenstand mit schiefer oder umgekehrter Kopf- 
haltung, so sieht derselbe im wesentlichen ganz unverändert aus, 
und es ist von vornherein gar nicht einzusehen, weshalb sich an 
die Betrachtung des Gegenstandes unter diesen Umständen nicht 
dieselben „Erkennungsakte“ und Ideenverbindungen anschlielsen 
sollten als dann, wenn der Gegenstand in normaler Weise be- 
trachtet wird. Allerdings finden bei Umkehr der Kopfhaltung 
gewisse Veränderungen im Wahrnehmungsbilde statt. Aber 
einmal bedarf es schon einer gewissen Schulung im Beobachten, 
um diese Veränderungen wahrzunehmen, und ferner treten die- 
selben Veränderungen — es sind nämlich Veränderungen in der 
Tiefe des Reliefs — auch bei gewöhnlicher Kopfhaltung auf, 
wenn wir denselben Gegenstand aus verschiedener Entfernung 
betrachten. Die Veränderungen, welche im Wahrnehmungsbilde 
auftreten, dürften also schwerlich als solche anzusehen sein, die 
das Auftreten der mit dem Vorstellungsbilde des betrachteten 
Gegenstandes assoziierten Vorstellungen hintanhalten. 


! System der synthetischen Philosophie 5, 2. Stuttgart 1886. S. 250. 
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Doch wenn wir auch die Annahme von dem leichteren Auf- 
tauchen der Vorstellungen bei normaler Kopfhaltung für einen 
Augenblick gelten lassen, so ist der Spenczrschen Interpretation 
immer noch ein zweiter Einwand entgegenzuhalten. Die 
Sätze über die in Wirklichkeit zu beobachtenden Erscheinungen 
ergeben sich nämlich nicht als eine eindeutige Folgerung 
aus der von Spencer zugrunde gelegten Erklärungshypothese. 
Machen wir für einen Augenblick die Fiktion, es fände das Um- 
gekehrte von dem statt, was in Wirklichkeit eintritt, nehmen 
wir also an, die Farben erschienen bei gewöhnlicher Kopfhaltung 
„leuchtender“ als bei umgekehrter, so könnte man diesen Satz 
ebenfalls aus der von SPENCER zugrunde gelegten Hypothese ab- 
leiten, und diese Ableitung würde kaum weniger plausibel er- 
scheinen als die Ableitung, welche Spencer für den kontradikto- 
rischen und in Wirklichkeit zutreffenden Satz gibt. Da die 
„Erkennungsakte* — so könnte man argumentieren — bei um- 
gekehrter Kopfhaltung erschwert sind, so wird die Aufmerksamkeit 
in diesem Falle stärker von den Empfindungen abgezogen als 
im Falle gewöhnlicher Kopfhaltung; im letzteren Falle müssen 
darum die Objekte in „leuchtenderer“ Farbe erscheinen. Die 
Tatsache, dals dieser Schlufs aus der Spexcerschen Hypothese 
gezogen werden kann, läfst jene Hypothese als wenig befriedigend 
erscheinen. 


Drittens endlich ist gegenüber der Spexc£rschen Interpretation 
noch folgender Gesichtspunkt geltend zu machen : Die Erscheinung 
soll nach Spencer dadurch bedingt sein, dafs wir bei der einen 
Konstellation unsere Aufmerksamkeit ebensowohl Vorstellungen 
wie Empfindungen zuwenden, während wir in der anderen 
Konstellation die Aufmerksamkeit auf die Empfindungen konzen- 
trieren. Nun hat man es aber schon unter ganz gewöhnlichen 
Beobachtungsbedingungen in der Hand, den betreffenden Gegen- 
stand einmal mit voller Aufmerksamkeit zu betrachten, ein 
andermal die Aufmerksamkeit während der Beobachtung zwischen 
Empfindungen und Vorstellungen zu teilen, indem man während 
fortgesetzter Betrachtung des Gegenstandes über denselben 
reflektiert; in diesem Falle dürfte also derselbe Unterschied in 
den Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit vorliegen, welchen 
SPENCER für das in Rede stehende Phänomen verantwortlich 
macht, und man wäre offenbar berechtigt, auch in diesem Falle 
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das Auftreten der „so auffallenden“ Erscheinung zu erwarten, 
wenn anders die Srexcersche Erklärung wirklich zutrifft. — 

Gegenwärtig pflegt man bei der Erklärung des Phänomens 
der Autorität von HELMHOLTZ! zu folgen. „Wir wissen“, — so 
argumentiert HELMHOLTZ — „dafs grüne Flächen aus einer ge- 
„wissen Entfernung in etwas verändertem Parbenton erscheinen.“ 
Wir gewöhnen uns, von „dieser Veränderung abzusehen und 
„lernen das veränderte Grün ferner Wiesen und Bäume doch mit 
„der entsprechenden Farbe naher Objekte zu identifizieren.“ Wenn 
wir nun bei schiefer oder verkehrter Kopfhaltung beobachten, so 
treten gewisse Änderungen im räumlichen Charakter des Land- 
schaftsbildes ein. Nach HermHontz’ Ansicht gewinnen jene 
räumlichen Veränderungen nur darum Einflufs auf die Färbung 
des Landschaftsbildes, weil wir nun „die Farben nicht mehr als 
„Zeichen für die Beschaffenheit von Objekten betrachten, sondern 
„nur noch als verschiedene Empfindungen, und weil wir deshalb 
„ihre eigentümlichen Unterschiede, unbeirrt durch andere Rück- 
„sichten, genauer auffassen.* 

Diese Interpretation, welche HerLmHoLTz von Roop über- 
nommen zu haben angibt, stimmt mit der Spencerschen Deutung 
in einem Punkte überein, während sie sich in einem anderen 
Punkte von ihr unterscheidet. Das Übereinstimmende besteht 
darin, dafs SpEncEer und HELMHOLTZ beide davon ausgehen, dafs 
in einer der beiden Konstellationen angeblich die Empfindungen 
rein als Empfindungen, in der anderen Konstellation dagegen 
als „Zeichen von Objekten“ aufgefafst werden. Die Verschieden- 
heit beginnt dort, wo die beiden Autoren — jeder in besonderer 
Weise — verständlich zu machen suchen, wieso die Auffassung 
der Empfindungen als „Zeichen von Objekten“ dazu führen 
kann, dafs die Farben weniger lebhaft erscheinen. SPENCER 
weist hier auf die Enge des Bewulstseinsumfangs hin; wenn wir 
die Empfindungen als „Zeichen von Objekten“ auffassen, so treten 
Vorstellungen auf, und infolge des Nebeneinanderbestehens von 
Empfindungen und Vorstellungen im Bewulstsein erfahren die 
Empfindungen eine Einbulse an Lebhaftigkeit. HELMHOLTZ hin- 
gegen zieht diejenigen Phänomene heran, die wir jetzt mit HERING 
als „Gedächtnisfarben“ zu bezeichnen gewöhnt sind; wenn wir die 
Empfindungen als Zeichen von Objekten auffassen, sehen wir 


! Handb. der Physiol. Optik. 2. Aufl. S. 607. 
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tatsächlich, innerhalb gewisser Grenzen wenigstens, diejenigen 
Farben, die wir den Objekten auf Grund unseres Wissens zu- 
schreiben. — Wir glaubten uns eine etwas grölsere Ausführlichkeit 
erlauben zu dürfen, weil wir uns den Inhalt der konkurrierenden 
Hypothesen ganz klar machen müssen, bevor wir daran gehen 
können, sie auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. 

Nach den Darlegungen von HELMmHoLTZz erscheint es durchaus 
verständlich, dafs bei verkehrter Kopfhaltung eine Reihe von 
neuen Farbentönen und Helligkeitsunterschieden in das Land- 
schaftsbild eintritt, dafs die Zahl der unterschiedenen Quali- 
täten und Intensitäten gegenüber dem Falle gewöhnlicher Be- 
trachtung eine grölsere wird. Die Gedächtnisfarben bewirken, 
wie das HELMHOLTZ in zutreffender Weise schildert, eine Ver- 
einfachung des Bildes. Weil wir wissen, dafs die Wiese grün 
ist, weil wir ihr die „Eigenfarbe“ Grün als konstantes Attribut 
zuschreiben, darum sehen wir von den mannigfachen anderen 
darin enthaltenen Farbentönen ab; wir sehen sie z. T. über- 
haupt nicht. Weil wir wissen, dafs eine getünchte Wand, die 
vom Fenster aus nach dem Hintergrunde des Zimmers läuft, 
allenthalben gleich gefärbt ist, darum unterschätzen wir die 
Unterschiede, welche hinsichtlich der Helligkeit zwischen den 
einzelnen Partien der Wand bestehen. — 

In fruchtbarer Weise werden wir die theoretischen An- 
sichten erst dann diskutieren können, wenn wir vorerst die me- 
thodische Forderung beherzigen, welche uns vom Beginn unserer 
Untersuchung an gewissermalsen als Leitmotiv vorschwebt, und 
die von uns verlangt, auch scheinbar einfache Versuche immer 
von neuem zu wiederholen, erst die Phänomene möglichst ein- 
gehend zu beschreiben, bevor wir an die Deutung derselben 
herantreten. 

Nach zahlreichen eigenen und mit anderen Vpn. vorgenom- 
menen Beobachtungen, die zu den verschiedensten Zeiten und 
an den verschiedensten Orten erfolgten, muls ich allerdings zu- 
geben, dafs die Zahl der unterschiedenen Qualitäten und Hellig- 
keiten bei Beobachtung mit verkehrter Kopfhaltung zuweilen 
gröfser zu sein scheint, dafs die Mannigfaltigkeit von Nüancen, 
der Reichtum an Einzelheiten, nicht selten zunimmt. Sicher 
aber ist das nicht die auffallendste und konstanteste Verände- 
rung. Die auffallendste und konstanteste Veränderung besteht 
nicht in dieser Zunahme der Zahl der unterschiedenen Einzel- 
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heiten, sondern in erster Linie in einer Erhöhung der Sättigung 
aller Farben und daneben in einer Vergrölserung der Hellig- 
keitsdifferenzen. Dals diejenigen vereinzelten Partien eines 
Gegenstandes, welche der „Eigenfarbe“ desselben fremd sind, — 
also z. B. die blauen und violetten, kurz alle nicht grünen Par- 
tien einer Baumkrone — bei der Betrachtung unter verkehrter 
Kopfhaltung an Sättigung zunehmen, wäre nach HELMHOLTZ’ 
Deutung verständlich. Ich kann nun aber nach meinen eigenen 
und mit anderen Vpn. angestellten Beobachtungen mit Bestimmt- 
beit versichern, dals die Veränderung keineswegs allein die der 
„Eigenfarbe* fremden Töne betrifft. Wiesen und Bäume er- 
scheinen bei verkehrter Kopfhaltung „grüner“, d. h. gesättigter ! 
grün, weiter abstehend von einem gleichhellen Grau als bei ge- 
wöhnlicher Betrachtung; Ziegeldächer erscheinen röter. Diese 
Änderung der dominierenden Farbe, welche mit der „Eigenfarbe* 
übereinstimmt — bei Baum und Wiese ist es die grüne — 
erscheint mir wenigstens ganz erheblich auffallender als die 
Änderung der von der „Eigenfarbe“ oder,Lokalfarbe abweichen- 
den Töne, welche im allgemeinen immerhin nur an vereinzelten 
Stellen auftreten. Die Veränderung der dominierenden Farben, 
d. h., der Lokalfarben, ist dasjenige, was sich vor genauerer Ana- 
lyse mit der grölsten Macht aufdrängt. 

Ich habe dann auch von Herrn Busemann weitere Beobach- 
tungen anstellen lassen, indem ich Landschaften bzw. Stralsen 
mittels eines etwas unterhalb des Antlitzes gehaltenen Spiegels be- 
trachten liels, auf den die Vp. von obenher blickt. Die Erschei- 
nungen entsprechen sowohl bei Herrn B. wie bei mir selbst 
ganz denjenigen, welche wir bei verkehrter Kopfhaltung sehen. 
Oftmals war, nicht nur bei Herrn B., sondern auch bei mir 
selbst, die ausgeprägtere Röte der Ziegeldächer die auffallendste 
Erscheinung, die sich bei der Beobachtung mittels des Spiegels 
im Vergleich zu dem Falle gewöhnlicher Beobachtung ein- 
stellte. — Eine Dame, welche malt, teilte mir später mit, dafs 
sie sich bei landschaftlichen Vorwürfen gern eines Spiegels be- 
diene, da derselbe die Farben bestimmter und leuchtender er- 
scheinen lasse. 


! Genau genommen handelt es sich wiederum nicht um eine ein- 
f{ache Sättigungsänderung, sondern um jenes selbe komplexe Phänomen, 
welches wir bei der Analyse der Kosterschen Versuche beschrieben haben 
{vgl. 8. 371). 
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Nun läfst sich aber die Tatsache, dafs die Änderung nicht 
allein die der Eigenfarbe fremden Farbentönen betrifft — diese 
sogar eher in geringerem Malse — mit Hilfe der HeLmnoLtzschen 
Interpretation schwerlich erklären. Diese Interpretation geht ja 
dahin, dafs die gesehene Farbe der Farbe, die wir als dem 
Gegenstande „adhärierend‘‘ vorstellen, bei gewöhnlicher Kopf- 
haltung näher, bei verkehrter Kopfhaltung ferner stehe. Wenn 
nun aber die Wiese „grüner“, das Ziegeldach „röter‘ zu werden 
scheint, so läfst sich das m. E. keineswegs damit erklären, dafs 
sich die gesehene Farbe von der Farbe, die wir dem Gegenstand 
als adhärierend vorstellen, entfernt; denn die Farbe, die wir den 
betreffenden Gegenständen als adhärierend vorstellen, das ist 
eben in den genannten Fällen die Farbe „Grün“ bzw. die Farbe 
„Rot“. Von der Veränderung, die die Lokalfarben erfahren, 
gibt also die HeLmnortzsche Interpretation keine Rechenschaft; 
da aber diese Veränderung gerade der auffallendste Teil der Er- 
scheinung ist, so läfst die HeLmHoLtzsche Interpretation gerade 
das Augenfälligste an dem Phänomen unerklärt. 

Wenn also die Wiese oder der Baum bei verkehrter Kopf- 
haltung grüner erscheint, so bedeutet das keineswegs, dafs sich 
die gesehene Farbe von der „Eigenfarbe“ entfernt. Wir glauben 
jedoch sogar noch einen Schritt weiter gehen zu können und 
sagen zu dürfen: bei verkehrter Kopfhaltung findet nicht allein 
kein Abrücken der gesehenen Farbe von der Gedächtnisfarbe 
oder Eigenfarbe statt, sondern im Gegenteil sogar eine Annähe- 
rung der gesehenen Farbe an die Gedächtnisfarbe. Die in Rede 
stehende Interpretation würde dann natürlich in noch weniger 
günstigem Lichte erscheinen, als das nach dem bisherigen schon 
der Fall ist; jene Interpretation würde nicht allein aufserstande 
sein, von den Tatsachen Rechenschaft abzulegen, sondern es 
wäre sogar in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall von dem, was 
man nach den Annahmen jener Interpretation eigentlich zu er- 
warten hätte. 

Es ist wohl Hermnorrz darin ohne weiteres recht zu geben, 
dals für die Bildung der Vorstellung von derjenigen Farbe, 
welche wir dem Objekt „adhärierend“ denken, in der Mehrzahl 
der Fälle diejenigen Empfindungen mafsgebend sind, welche bei 
Betrachtung des Objektes aus der Nähe auftreten. Wenn Land- 
schaften betrachtet werden, wenn es sich somit um relativ grolse 
Entfernungen handelt, ist die Absorption seitens der zwischen- 
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liegenden Luftschicht keineswegs zu vernachlässigen. Dieser 
physikalische Faktor hat nun aber im allgemeinen zur Folge, 
dals dasselbe Objekt aus der Ferne weniger gesättigt erscheint 
wie aus der Nähe. Der Sättigungsgrad der Farbe eines fernen 
Gegenstandes wird also im allgemeinen zurückbleiben hinter dem 
Sättigungsgrad der Farbe, welche wir als dem betreffenden 
Gegenstand adhärierend vorstellen. Diese "Tatsache tritt auch 
deutlich hervor an primitiven Kunstschöpfungen. In den Male- 
reien von Kindern und Dilettanten, in den grellen Produktionen 
von Geisteskranken, aber auch in den Schöpfungen der alten 
Meister, z. B. bei den sog. niederrheinischen und oberdeutschen 
Schulen, tritt die den Dingen adhärierend gedachte Farbe, die 
Eigenfarbe, gegenüber der unter den betreffenden Beleuchtungs- 
verhältnissen wirklich sichtbaren Farbe ungebührlich in den 
Vordergrund; jene naiven Künstler malen ein Ziegeldach nicht 
allein einförmiger, sondern auch gesättigter rot, als esin 
Wirklichkeit erscheint, und eine Baumkrone ähnelt in den Male- 
reien der Kinder in ihrem gesättigten Grün oft stark dem Feder- 
busche eines Österreichischen Generalshutes. Eben diesem Um- 
stand verdanken solche naive Produktionen ihren „harten“, 
„grellen* oder „naiven“ Charakter. Es verhält sich also in der 
Tat so, dafs eine Sättigungszunahme an einem nicht ganz nahen 
Objekt gleichbedeutend ist mit einer Annäherung der ge- 
sehenen Farbe an die Eigenfarbe des Objektes, und es trifft 
somit tatsächlich zu, dafs in einer wichtigen Hinsicht gerade das 
Gegenteil eintritt von dem, was man nach der HELmuoLTzschen 
Hypothese eigentlich zu erwarten hat. 


Bei der Deutung der Erscheinung wird vielmehr daran an- 
zuknüpfen sein, dafs der Hintergrund, wie insbesondere FILEHNES 
eingehende Schilderung! dargetan hat, bei verkehrter Kopf- 
haltung in einer Entfernung gesehen wird, die von der des 
Vordergrundes nicht sehr verschieden ist. Überhaupt erscheinen 
bei verkehrter Kopfhaltung alle Tiefenunterschiede in geringerer 
sinnlicher Lebhaftigkeit; der Charakter der Tiefenwahrnehmung 
nähert sich bei verkehrter Kopfhaltung dem Charakter der 
monokularen Tiefenwahrnehmung an. 

Diese räumlichen Veränderungen sind auf Grund von Ver- 


ı Pflügers Arch. 59, S. 299. 
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suchen, über die wir an früherer Stelle berichtet haben (S. 215), 
verständlich. Mit zunehmender Senkung des Blickes ist zu- 
nehmende Annäherung des Aufmerksamkeitsortes und darum 
zunehmender Naheeindruck verknüpft. Beobachtet man nun bei 
gewöhnlicher Kopfhaltung, so erscheinen die dem Beobachtungsort 
näheren Teile des Fulsbodens — der Wirklichkeit entsprechend 
— näher, und zwar nicht allein darum, weil mit der zu- 
nehmenden Senkung des Blickes zunehmender Naheeindruck 
verknüpft ist, sondern vor allem auch darum, weil die Quer- 
disparation, bzw. die durch sie herbeigeführte Impulserteilung 
und Aufmerksamkeitswanderung, im gleichen Sinne wirkt; durch 
die Senkung des Blickes wird also eine Aufmerksamkeitswande- 
rung herbeigeführt, die gleich en Sinnes ist mit derjenigen, welche 
durch die Querdisparation eingeleitet wird. Beobachtet man 
hingegen mit verkehrter Kopfhaltung, so sind die Aufmerksam- 
keitswanderungen, welche einerseits durch die Senkung des 
Blickes, anderseits durch die Querdisparation herbeigeführt 
werden, nicht vom gleichen, sondern vom entgegengesetzten 
Sinne, da ja bei verkehrter Kopfhaltung gerade die ferneren 
Teile des Fulsbodens mit mehr kinnwärts gewandter und darum 
mit einem stärkeren Naheimpuls verknüpfter Blickrichtung be- 
trachtet werden als die näheren Objekte. Die genannten beiden 
Komponenten wirken also im gleichen oder im entgegengesetzten 
Sinne, je nachdem mit aufrechter oder mit verkehrter Kopf- 
haltung beobachtet wird. 

Da nun die Querdisparation die erheblich wirksamere Kom- 
ponente darstellt, so ist nach dem Gesetz von der Resultanten- 
bildung (S. 147) zu erwarten, dafs sich der durch die Querdispara- 
tion geforderte Tiefeneindruck zwar durchsetzen, dals er aber 
einen geringeren quantitativen Betrag und geringere Sinnfällig- 
keit besitzen wird als im Falle der Beobachtung mit aufrechter 
Kopfhaltung; so verhält es sich denn auch in der Tat. 

Die dargelegten Verhältnisse dürften auch die von Macn gelegentlich 
hervorgehobene Tatsache erklären, dafs der pseudoskopische Effekt bei 


Vertauschung der beiden stereoskopischen Halbbilder besonders leicht dann 
auftritt, wenn man dieselben auf den Kopf stellt. 


Ähnlich sind die scheinbaren räumlichen Veränderungen, welche 
beim Blick in den Spiegel auftreten. Die Tiefenverhältnisse einer 


Landschaft erscheinen im Spiegel nicht von derselben Sinnfällig- 
keit und besitzen — wovon man sich unschwer überzeugt — 





a 
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im allgemeinen auch einen geringeren quantitativen Betrag wie 
im Original. Ursache für diese Erscheinung — wie auch für 
die von mehreren Autoren (ZoTH, FILEHNE) hervorgehobene Tat- 
sache, dafs die Objekte im Spiegel ein wenig verkleinert er- 
scheinen —, dürfte die durch das Sehen der Spiegelfläche herbei- 
geführte „Angleichung“ sein (vgl. hierzu I. Abschn.,5.Kap. Dadurch 
dafs die Aufmerksamkeit nicht ausschlielslich den Objekten, son- 
dern in höherem oder geringerem Grade auch der Spiegelfläche 
zugewandt ist, wird eine Komponente eingeführt, die der Quer- 
disparation entgegenarbeitet, und die auch die scheinbare Gröfse 
in einem solchen Sinne beeinflulst, als ob sich die betrachteten 
Objekte — die Spiegelbilder — näher befänden, als es in Wirk- 
lichkeit der Fall ist. 

Wean nun die Eindringlichkeit der Farben’ bei diesen räum- 
lichen Veränderungen grölser wird, so wird man vielleicht im 
engen Anschluls an die Untersuchungen der vorigen Paragraphen 
zunächst versuchen, folgende Erklärung aufzustellen: Ein grolser 
Teil der im Gesichtsfeld befindlichen Gegenstände rückt schein- 
bar näher. Das Nähere erscheint, wie wir sahen, ejgdringlicher 
als das Fernere, weil mit dem Impuls für die Nähe eine andere 
Verhaltungsweise gegenüber den Gesichtsempfindungen einsetzt. 

Wenngleich dieser Faktor mitwirken mag, so kann ich mich 
doch nicht entschliefsen, diese Deutung für ausreichend zu er- 
achten, und zwar aus folgendem Grunde. Bei den Beobachtungen 
mit verkehrter Kopfhaltung habe ich meist den Eindruck, dafs 
nicht nur diejenigen ferneren Objekte eindringlicher werden, 
welche deutlich näherrücken, sondern auch Objekte des Vorder- 
grundes, von denen ich dasselbe nicht mit Bestimmtheit be- 
haupten kann. Nur wenn von der Eindringlichkeitsänderung 
allein die näherrückenden Objekte betroffen würden, könnte 
der Hinweis auf die Tatsache, dafs mit der Wahrnehmung 
gröfserer Nähe ein anderes Verhalten der Aufmerksamkeit gegen- 
über den Gesichtseindrücken auftritt, für eine ausreichende Er- 
klärung der Erscheinung angesehen werden. — 

Ein im peripheren Gesichtsfeld erscheinendes Objekt ist, wie 
wir im IV. Erg.-Bande sahen, nicht nur darum undeutlicher, weil 
es auf weniger leistungsfähige Aufnahmeapparate fällt, sondern 
auch darum, weil es nicht gleichzeitig mit dem Fixierpunkt deut- 
lich gesehen werden kann. Wird durch geeignete Versuchsbe- 
dingungen dafür gesorgt, dals das Aufmerksamkeitszentrum vom 
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Fixierpunkt, an den es normalerweise geknüpft ist, losgelöst und 
an den Ort des peripher gesehenen Objektes verlegt wird, so 
wird das letztere, wie wir a. a. O. zeigten, deutlicher. 

Dürften wir nun annehmen, dafs der Umfang der Aufmerk- 
samkeit nicht nur in den beiden ersten Dimensionen sondern 
auch in der dritten Dimension beschränkt ist!, so wäre die Er- 
scheinung, deren Erklärung uns gegenwärtig beschäftigt, voll- 
kommen verständlich. Das weniger Eindringliche wird deutlicher 
und eindringlicher, wenn es sich dem jeweiligen Aufmerksam- 
keitszentrum nähert. So war es in den beiden ersten Dimensionen, 
und so verhält es sich, wie wir auf Grund der in Rede stehenden 
Erscheinungen zu schliefsen haben, auch in der dritten Dimen- 
sion. Die Tiefendimension schrumpft bei der Beobachtung mit 
verkehrter Kopfhaltung zusammen und wird gleichzeitig weniger 
zwingend und sinnfällig. 

Nun wird man vielleicht nach Analogie der Erscheinungen 
in den ersten beiden Dimensionen zunächst erwarten, dafs von 
der Eindringlichkeitsänderung nicht alle Objekte betroffen werden, 
sondern nug diejenigen, welche sich aufserhalb des Aufmerksam- 
keitszentrum befinden. Hierauf ist zu erwidern, dals das natür- 
liche Aufmerksankeitszentrum beim Tiefensehen zwar im allge- 
meinen vorwiegend dem Vordergrunde zugewandt ist, dafs aber 
die Verknüpfung von Aufmerksamkeitszentrum und Vordergrund 
bei weitem keine so feste ist, wie diejenige zwischen Aufmerk- 
samkeitszentrum und Fovea. Wenn sich die Aufmerksamkeit 
vom Vordergrunde loslöst, kann auch dieser an die Grenze des 
Aufmerksamkeitsfeldes in der dritten Dimension rücken. Schon 
im 1V. Erg.-Bande wurde auf S. 115 darauf hingewiesen, dafs, 
wenn wir einen Komplex von Objekten gleichzeitig zu über- 
schauen glauben, hier möglicherweise schon eine Sukzession 
von Vorgängen vorliegt. Dals das gleichzeitige Sehen eines seit- 
lichen Gegenstandes mit dem fixierten Gegenstande im allge- 


! Wir reden wieder ohne jede Voreingenommenheit hinsichtlich des 
Kausalverhältnisses. Die einzige Ausdrucksweise, welche in jener Hin- 
sicht keine Voreingenommenheit verrät, ist aufserordentlich schleppend. 
Es sei darum anmerkungsweise darauf hingewiesen, dafs nur der funk- 
tionelle Zusammenhang zwischen dem scheinbaren Abstand des Be- 
obachtungsobjektes vom Aufmerksamkeitszentrum einerseits und der Deut- 
lichkeit und Eindringlichkeit des Beobachtungsobjektes andererseits wirk- 
lich gegeben ist. 
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weinen nur ein scheinbar gleichzeitiges Sehen ist, scheint 
sich besonders aus den bekannten Versuchen von Macus und 
von BETBE zu ergeben. 

Zu der Annahme, dafs entsprechend der „Unüberschaubar- 
keit* der beiden ersten Dimensionen! eine solche der dritten 
Dimension besteht, glauben wir uns umsomehr berechtigt, als 
sich im Verlaufe unserer Untersuchung schon mehrere Analogien 
zwischen dem Verhalten der beiden ersten Dimensionen und 
demjenigen der dritten herausgestellt haben; wir werden sie an 
einer späteren Stelle dieser Arbeit zusammenstellen. — 

Fassen wir das Ergebnis unserer gegenwärtigen Untersuch- 
ung zusammen, so dürfen wir als sicher in Anspruch nehmen, 
dafs die Phänomene, welche bei verkehrter Kopfhaltung auf- 
treten, Aufmerksamkeitsphänomene sind, welche mit den räum- 
lichen Veränderungen aufs engste zusammenhängen. Die ver- 
schiedenen Deutungen, welche nur eine indirekte und entfernte 
Beziehung zwischen den räumlichen Veränderungen und den 
Farbenerscheinungen annehmen, sind abzulehnen; insbesondere 
ist auch die HrLmnoutzsche Interpretation, welche die Gedächt- 
nistarben heranzieht, unzureichend. Wir dürfen vielmehr mit 
einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs die 
Erscheinungen auf der Begrenztheit des Aufmerksamkeitsum- 
fanges in der dritten Dimension beruhen. Unser Vertrauen zu 
dieser Deutung wird wachsen, wenn wir im folgenden Paragraphen 
von Erscheinungen Kenntnis nehmen, welche sicher auf nichts 
anderem als auf einer „Unüberschaubarkeit“ der dritten Dimen- 
sion beruhen können. — Wegen der Analogie der eben be- 
sprochenen Erscheinungen mit dem K. Ph. wollen wir dieselben 
als Kosrersches Phänomen II. Gattung (K. Ph. II. G.) be- 
zeichnen. 


Zwischen dem K. Ph. II. G. und dem ursprünglichen K. Ph. 
würde sich eine enge Beziehung herausstellen, wenn sich zeigen 
sollte, dafs — bei Gleichheit des Netzhautbildes — das schein- 
bar gröfsere Objekt unter ausgiebigerer Wanderung der Auf- 
merksamkeit, das scheinbar kleinere Objekt dagegen mehr 
simultan, also bei weniger ausgiebiger Wanderung der Aufmerk- 


1 Wiederum nur im Sinne einer funktionellen Abhängigkeit 
zwischen scheinbarem Abstand und Deutlichkeit gesprochen. 
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samkeit betrachtet wird. Beim ursprünglichen K. Ph. würde 
alsdann ausgiebige Wanderung der Aufmerksamkeit mit relativ 
geringer Ausgeprägtheit der Farben, weniger ausgiebige Wande- 
rung der Aufmerksamkeit mit relativ starker Ausgeprägtheit der 
Farben verkoppelt sein. Ganz ebenso verhält es sich beim K. Ph. 
II. G., da dem Falle des quantitativ beträchtlicheren Tiefenein- 
drucks, wofern unsere Auffassung des Tiefensehens nicht irre 
gegangen ist, eine quantitativ ausgiebigere Wanderung der Auf- 
merksamkeit zugrunde liegt als dem Falle des quantitativ weniger 
ausgeprägten Tiefeneindrucks. Ein und dasselbe Netzhautbild 
würde also zu einer ausgeprägten oder einer wenig ausgeprägten 
Gesichtsempfindung Anlals geben, je nachdem mit ruhender, 
bzw. nur wenig ausgiebig wandernder Aufmerksamkeit oder mit 
ausgiebiger wandernder Aufmerksamkeit beobachtet wird; und 
dieser Satz gälte, gleichgültig, um welche Dimension es sich 
handelt. — In dem Kapitel, welches der scheinbaren Grölse ge- 
widmet ist, wird sich zeigen, dafs die soeben gemachte Annahme 
über das Verhalten der Aufmerksamkeit bei verschiedenen Werten 
der scheinbaren Grölse tatsächlich der Wirklichkeit entspricht, 
und dafs darum die soeben angedeutete einheitliche Auffassung 
des K. Ph. II. G. und des K. Ph. I. G. der Berechtigung nicht 
entbehrt, — wenngleich es vor Anstellung weiterer Unter- 
suchungen zuviel gesagt wäre, wenn man die Richtigkeit jener 
Auffassung schon für erwiesen erklären wollte. 


Noch einen weiteren, aber keineswegs phantastischen oder 
willkürlichen Schritt ins Gebiet des Hypothetischen würde man 
tun, wenn man den Umstand, dafs dasselbe Netzhautbild zur 
Wahrnehmung stark oder schwach ausgeprägter Farben führt, 
je nachdem mit ruhender, bzw. nur wenig ausgiebig wandernder 
oder mit ausgiebig wandernder Aufmerksamkeit beobachtet wird, 
mit der zentralen Anästhesie für Netzhauteindrücke in Zusammen- 
hang bringen wollte, welche mit den Blickbewegungsimpulsen 
verknüpft ist. Die zentrale Anästhesie ist auch in den günstig- 
sten Fällen, welche sich experimentell herstellen lassen, keine 
absolute, sondern eine relative; es ist durchaus nicht erwiesen, 
aber es ist sehr wohl möglich, dafs wir in dem Falle, in dem 
beim K. Ph. (beim K. Ph. I. G. wie beim K. Ph. II. G.) die 
Färbung weniger ausgeprägt ist, einen Fall von relativer zentraler 
Anästhesie zu erblicken haben. 
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Als wir uns mit der relativen Unüberschaubarkeit der beiden 
ersten Dimensionen befalsten, sahen wir uns genötigt, das K. Ph. 
als einen geringeren Grad, als eine Vorstufe des AUBERT-FOERSTER- 
schen Phänomens (A. F. Ph.) aufzufassen. Wenn wir nun aber 
neben das K. Ph., welches auf der Unüberschaubarkeit- der 
beiden ersten Dimensionen beruht, ein Analogon in der dritten 
Dimension zu stellen haben, so ist wegen des engen Zusammen- 
hangs zwischen dem K. Ph. und dem A.F. Ph. auch die Existenz 
eines Analogons zum A. F. Ph. in der dritten Dimension zu er- 
warten. 

Die tatsächliche Existenz dieses Phänomens ergibt sich aus 
einem von A. W. VoLKmAnNn beschriebenen Versuch. VOLKMANN 
betrachtete Gegenstände, die in gleicher Richtungslinie, nicht 
neben-, sondern hintereinander lagen. Den Einfluls einer etwaigen 
Verschiedenheit in der Weite der Pupille beseitigte er dadurch, 
dals er durch ein kleines Kartenloch sah, welches kleiner war 
als die Pupille im kontrahierten Zustande,- so dafs die Breite des 
einfallenden Lichtkegels in allen Versuchen dieselbe sein mulste. 
Bei seiner Kurzsichtigkeit konnte VoLkmann eine 8° entfernte 
grobe Schrift eben noch lesen; wenn er nun eine 24” entfernte 
Nadelspitze fixierte, auf welcher ein Buchstabe der entfernteren 
Schrift genau aufsals, so wurde die Schrift sogleich unlesbar, 
und er mulste gegen 4’ näher treten, wenn er bei Fixation der 
Nadel die Schrift erkennen wollte. „Diese Veränderung im 
„Grade der Deutlichkeit hat also weder an der Richtung des 
„Auges noch an der Bewegung der Pupille, noch endlich an 
„einem veränderten Akkommodationszustande des Auges gelegen, 
„da die gröfste Weite, für welche sich mein Auge einrichten kann, 
„nur etwa 16” beträgt, demnach zum Behuf des Deutlichsehens 
„die Nadel unter derselben Anspannung betrachtet werden mulste 
„als die Schrift selbst.“ Bemerkenswert ist noch folgendes. 
Wenn der Versuch in der beschriebenen Weise angestellt wird, 
wendet sich das geschlossene oder durch ein vorgestelltes Brett 
am Sehen verhinderte Auge hinter seiner Decke dem fixierten 
Gegenstande mit zu. „Geschieht dies nicht, so scheint mir alle 
„Anspannung des Geistes in bezug auf Verdeutlichung des Gegen- 


1 Neue Beiträge z. Physiol. d. Gesichtssinnes. Leipzig 1836. S.184f 
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„standes fruchtlos. Wendet sich das bedeckte Auge dem Gegen- 
„stande der Fixation in etwas zu, aber nicht vollständig, so 
„entsteht grölsere Deutlichkeit, aber nicht die vollkommenste. 
„Letztere entsteht nur dann, wenn auch das verhüllte Auge 
„seinen Achsenpunkt dem Objekte zuwendet.“ 


Zu Ergebnissen, welche mit den eben mitgeteilten im Einklang stehen, 
führt auch ein von Wunpr ! angegebener Versuch. Die Wahrnehmung von 
Glanz läfst sich bekanntlich dadurch hervorbringen, dafs man den Beob- 
achter zur gleichzeitigen Auffassung zweier hintereinander gelegener Ob- 
jekte nötigt. „Darin, dafs wir beim Glanze genötigt werden, auf zwei 
„differente Gegenstände, den direkten und den gespiegelten, gleichzeitig 
„unsere Aufmerksamkeit zu wenden, liegt die Ursache, dafs der Glanz in 
„allen Fällen die deutliche Wahrnehmung stört. Diese Störung hat aber 
„nicht ihren hauptsächlichsten Grund in der Unmöglichkeit der gleich- 
„zeitigen Akkomodation für beide Bilder, denn sie besteht fort, wenn wir 
„den Versuch so einrichten, dafs wir gleichzeitig für beide Bilder akko- 
„modiert sind. Dies läfst sich leicht verwirklichen, wenn man aus etwas 
„grölserer Entfernung beobachtet und das Spiegelbild nicht weit hinter den 
„spiegelnden Gegenstand fallen läfst. Hier läfst sich, namentlich bei der 
„Beobachtung mit zwei Augen, immer noch leicht erkennen, dals beide 
„Bilder nicht zusammenfallen, wenn auch die Zerstreuungskreise unmerk- 
„lich werden: Es tritt nichtsdestoweniger auch hier Glanz auf, und es ist 
„die deutliche Wahrnehmbarkeit beider Bilder verhindert. .... Wir erhalten 
„beim Glanze die Vorstellung eines Gegenstandes, der das Bild eines 
„anderen spiegelt, aber den Gegenstand deutlich aufzufassen verhindert 
„uns das Spiegelbild, und das Spiegelbild deutlich aufzufassen, verhindert 
„uns der Gegenstand.“ 

Wir verhehlen uns nicht, dafs bei den Versuchen von Wuxpr noch 
andere Faktoren im Spiele sind — nämlich die Überdeckung der Wahr- 
nehmungsbilder —, und wir möchten darum in diesom Zusammenhang auf 
die zuletzt erwähnten Erscheinungen kein allzugrofses Gewicht legen. 


Die Tatsache, dafs sich die Aufmerksamkeit nicht gleich- 
zeitig auf verschiedene Tiefenschichten konzentrieren kann, steht 
durchaus im Einklang mit der Theorie, nach der bei der Tieten- 
wahrnehmung Aufmerksamkeitswanderungen eine wesentliche 
Rolle spielen. 


Anhang. 
Zur Lehre vom psychophysischen Parallelismus. 


Gegenüber der von FEcHxER aufgestellten Hypothese, dafs 
ein durchgängiger Parallelisnus zwischen Psychischem und Phy- 


! Beiträge z. Theorie d. Sinneswahrnehmung. Leipzig und Heidel- 
berg 1862. 3 
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sischem bestünde, wird von Zeit zu Zeit folgendes prinzipielles 
Bedenken geltend gemacht.! 

Man befindet sich in einem Zimmer, in dem eine Uhr 
schlägt. Im allgemeinen hört man die Schläge, zuweilen aber 
auch nicht. Eine Wirkung des Schalles auf die Ohren, und 
damit auf das Nervensystem, hat dabei unzweifelhaft statt- 
gefunden. Nach der Hypothese vom durchgängigen Parallelismus 
ist der physiologische Vorgang, der sich hierbei im Zentral- 
nervensystem abspielt, wenngleich er zu keiner bewulsten Emp- 
findung Anlafs gibt, doch von einem unbewulsten psychischen 
Geschehen begleitet. — Demgegenüber weisen die Gegner der 
Lehre vom durchgängigen Parallelismus darauf hin, dafs die 
Aufstellung einer Hypothese, die einer Erfahrungsbestätigung 
prinzipiell unzugänglich sei, den methodologischen Grundmaximen 
wissenschaftlichen Denkens zuwiderlaufe. Eine Erfahrungs- 
bestätigung der Hypothese komme aber darum nicht in Betracht, 
weil die unbewulsten Empfindungen und Vorstellungen jedenfalls 
nichts Erfahrbares seien. Die Untersuchungen von HABERLANDT, 
Pr£errER und anderen Botanikern über die Sinnesorgane der 
Pflanzen haben jene alte Kontroverse gerade in jüngster Zeit 
wiederaufleben lassen. 

Nun wäre aber trotz jenes Einwandes dennoch eine Art von 
empirischen Nachweises, dals es unbewulste seelische Vorgänge 
geben kann, denkbar. Setzen wir den Fall, dafs die Deutlichkeit 
oder Ausgeprägtheit einer Empfindung nicht als eine unabtrenn- 
bare Qualität dieser Empfindung, nicht als wesentlich mit der 
Empfindung verknüpft gegeben sei, sondern dafs die Deutlichkeit 
und Ausgeprägtheit der Empfindungen ein abtrennbares, von 
den sonstigen Eigenschaften der Empfindungen unterscheidbares 
Element darstellt, so dafs ein- und dieselbe Empfindung — z. B. 
eine nach Qualität, Helligkeit und Sättigung bestimmte Licht- 
empfindung — in ganz verschiedenen Graden der Ausprägung 
vorkommen kann! Ist die Deutlichkeit und Ausgeprägtheit einer 
Empfindung eine unabhängig Variable, kann sie verschieden 
hohe Werte annehmen, während die Empfindungen in allen 
sonstigen wesentlichen Hinsichten unverändert bleiben, so mülste 
es zum mindesten als eine willkürliche und durch nichts gerecht- 





! Ausdrücklich sei betont, dafs die erkenntnistheoretischen Fragen, 
die mit dem Problem zusammenhängen, hier gänzlich unberührt bleiben. 
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fertigte Behauptung erscheinen, wenn man annähme, dafs jene 
unabhängig Variable — die Deutlichkeit und Ausgeprägtheit — nur 
in denjenigen Graden, welche unmittelbar beobachtet sind, da- 
gegen nicht in noch geringeren Graden vorkommen könne. 

Wenn man sich daran erinnert, dafs dem Problem des 
„Klarheitsgrades“ der Gesichtswahrnehmungen bereits experi- 
mentelle Untersuchungen gewidmet worden sind, so könnte es 
scheinen, dals dem soeben in abstrakter Formulierung auf- 
gestellten Postulat bereits Genüge geleistet sein mülste, wofern 
sich der Inhalt dieses Postulates mit einer wirklichen Tatsache 
deckt. Indessen vermögen jene Untersuchungen, wenn ich recht 
sehe, — ungeachtet ihres Wertes in anderer Rücksicht — auf 
die soeben aufgeworfene Frage keine Antwort zu geben. Die 
Untersuchungen über den „Klarheitsgrad“ der Gesichtswahr- 
nehmungen suchen das Problem in exakter und objektiver, 
d. h. zahlenmälsiger Weise zu entscheiden. CATTELL! unter- 
suchte mit Hilfe einer tachistoskopischen Vorrichtung, wie viele 
Bewufstseinsinhalte auf einmal von der Aufmerksamkeit erfalst 
werden können. Wrta? bot dann einen Figurenkomplex tachi- 
stoskopisch dar, ersetzte bei einer zweiten Darbietung eine Figur 
des Komplexes durch eine andere und stellte fest, bei welcher 
Gröfse des Komplexes die Veränderung noch bemerkt wird. In 
einer anderen Arbeit bestimmte Wırrn ® im homogenen Sehfeld 
bei verschiedenen Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit den 
Schwellenwert für ebenmerkliche Aufhellungen. 

In allen diesen quantitativen Untersuchungen ist die metho- 
dologische Sachlage immer von folgendem Charakter. Ein Licht- 
reiz von bestimmter Intensität wird in der einen Konstellation 
bemerkt, in der anderen nicht. Wir haben auf der einen Seite 
Bemerktes, auf der anderen Seite Unbemerktes, — nichts Mitt- 
leres, nichts Drittes, keine Grade des Bemerktwerdens. Mit 
diesen Tatsachen wäre die Ansicht, dafs ein und derselbe psy- 
chische Inhalt nicht in verschiedenen Graden der Lebhaftigkeit 
und Ausgeprägtheit vorkomme, sondern entweder überhaupt 
oder gar nicht ins Bewulstsein gehoben würde, immerhin ver- 
träglich. Von ganz ähnlicher Art ist die methodologische Sach- 


! Philosophische Studien II. 
® Philosophische Studien XX. 
® Psychologische Studien II. 
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lage bei der Untersuchung des AUBERT-FOERSTERschen Gesetzes. 
Der Zwischenraum, welcher die beiden Quadrate voneinander 
trennt, wird in der einen Konstellation gesehen, in der anderen 
nicht. Klipp und klar das „Tertium non datur“ auch in diesem 
Falle auszusprechen, geht darum nicht an, weil man in dem 
Mangel an „Eindeutigkeit der Erscheinung“ welcher von den 
Vpn. unter gewissen Umständen hervorgehoben wird (IV. Erg.- 
Band S. 29£.), möglicherweise ein solches „Tertium“ erblicken 
könnte. Anderseits aber würden die eben erwähnten Beobach- 
tungen zur Behauptung jenes „Tertium“ noch keinen zureichen- 
den Anlals geben. Mangel an Eindeutigkeit könnte auf Ver- 
waschenheit und Unschärfe der Konturen, auf dem Fehlen 
scharfer Grenzlinien beruhen. Mit der Tatsache, dafs bei 
mangelhafter Aufmerksamkeit Konturen unscharf und verwaschen 
erscheinen, vermag sich aber die — u. a. von EBBINGHAUS ver- 
tretene — Ansicht, dals ein bestimmter Inhalt nicht in ver- 
schiedenen Graden der Ausgeprägtheit und Eindringlichkeit vor- 
komme, aufs beste abzufinden. Wird die Kontur eines kleineren 
Objektes auf ausgedehnterem Grunde das eine Mal scharf, das 
andere Mal unscharf und verwaschen gesehen, so sind wir hier- 
durch noch keineswegs zu der Behauptung berechtigt, dafs ein- 
und derselbe Inhalt, nur in verschiedenen Graden der Aus- 
geprägtheit, gegeben sei. Ist ein schwarzer Punkt auf weilsem 
Grunde gegeben, so könnte ja die etwaige Unschärfe seiner Kon- 
turen auch darauf beruhen, dals an der Stelle seiner Konturen 
möglicherweise — im Sinne der Interferenztheorie der Aufmerk- 
samkeit — eine Mischung der Farbe des Punktes mit derjenigen 
des Grundes, also eine neue Qualität, auftritt. — Kann nun 
aber, wie die Beobachtungen am K. Ph. lehren, ein- und derselbe 
einfache, seiner Qualität nach bestimmte Inhalt in verschiedenen 
Graden der Eindringlichkeit oder Ausgeprägtheit vorkommen, so 
ist uns die eben erwähnte Ausflucht abgeschnitten; die aufgezeigte 
Lücke darf somit als ausgefüllt gelten. 


Zweites Kapitel. 
Anwendung der vorstehenden Untersuchung auf die Lehre von 
der scheinbaren Größe der Sehdinge. 
Rırrrert! hat in seiner eingehenden Besprechung des 
IV. Erg.-Bandes mit vollem Recht hervorgehoben, dafs die da- 
1 Arch. f. d. ges. Psychologie 18, S. 176. 
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selbst im IV. Abschnitt gegebenen Ausführungen über die 
psychologische Fundierung des Gröfsenurteils mit der Anschauung, 
dafs die scheinbare Grölse das „Antezedenz“ oder die „Ursache“ 
des AUBERT-FoEssterschen und Kosterschen Phänomens sei, 
nicht in Einklang gebracht werden könnten. Hält man bei der 
Erklärung des A.F. Ph. an der Anschauung fest, dals die schein- 
bare Gröfse das Antezedenz, die Ursache des A. F. Ph. sei, so 
ist es, wie RIEFFERT zutreffend bemerkt, allerdings ungereimt in 
der Theorie der scheinbaren Gröfse dann wieder die Gesetz- 
mälsigkeiten der Aufmerksamkeit als das Primäre aufzufassen, 
worauf sich das Gröfsenurteil oder gar die Wahrnehmung der 
scheinbaren Grölse erst gründe. Die Vorstellung, dafs die 
scheinbare Gröfse das Antezedenz des A.F. Ph. sei, kann sicher mit 
der von mir im IV. Abschnitt angedeuteten Theorie der schein- 
baren Gröfse nicht zusammenbestehen. Es fragt sich nur, an 
welcher der beiden Stellen der Fehler zu suchen ist. Beruht 
jener Entwurf der Theorie der scheinbaren Gröfse auf einem 
Irrtum, oder liegt der Fehler darin, dafs ich zu der Anschauung, 
die scheinbare Gröfse sei das Antezedenz des A. F. Ph., eine ge- 
wisse subjektive Hinneigung zeigte, obwohl die entgegengesetzte 
Möglichkeit gleichfalls bereits angedeutet und in Erwägung ge- 
zogen worden war (vgl. auch S. 361)? 

Bei den Beobachtungen, über die (]. c.)im IV. Abschnitt berichtet 
wurde, war in den verglichenen Konstellationen stets derselbe 
Grad von Akkommodation bzw. Konvergenz vorhanden. Trotzdem 
trat nichtimmer Mikropsie ein. Es ergab sich, dafs überall, wo 
Mikropsie eintrat, gleichzeitig der Eindruck sich zeigte, dafs in dem 
Augenblick, in dem das die Mikropsie bedingende Instrument weg- 
gezogen wird, von dem vorgelegten Gegenstand nur eine kleinere 
Partie gleichzeitig überschaubar ist als zuvor, und dafs überall, 
wo die Mikropsie ausbleibt, auch der geschilderte Eindruck aus- 
bleibt. Wir wollen darum das Phänomen der Gröfsenänderung 
(Mikropsie) einerseits und die Änderung im Verhalten der Auf- 
merksamkeit anderseits der Kürze wegen als „die beiden funk- 
tionell zusammenhängenden Erscheinungen“ bezeichnen. Zwei 
Möglichkeiten bestehen: Entweder die scheinbare Gröfsenänderung 
ist das Antezedenz, der Eindruck in der Änderung der Gröfse 
des gleichzeitig überschauten Bezirkes das Konsequenz, oder 
umgekehrt: Der Eindruck von der Änderung der Grölse des 
gleichzeitig überschauten Bezirkes ist das Antezedenz, die schein- 
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bare Gröfsenänderung das Konsequenz. Im ersteren Falle mülste 
es sich so verhalten, dafs die Versuchsbedingungen, unter denen 
trotz der Akkommodations- bzw. Konvergenzänderung keine 
Mikropsie auftritt, danach angetan sind, den als Antezedenz 
fungierenden Eindruck der scheinbaren Verkleinerung nicht auf- 
kommen zu lassen; im anderen Falle mülsten die Versuchs- 
bedingungen danach angetan sein, den als Antezedenz fungieren- 
den Eindruck nicht aufkommen zu lassen, dals von dem be- 
treffenden Objekt in den verglichenen Fällen ein verschieden 
grolses Gebiet und somit verschieden viele Einzelheiten deutlich 
zu sehen sind. Unsere Behauptung geht nun dahin: Vom 
Standpunkte des zweiten Gliedes der Alternative aus sind die 
Beobachtungsergebnisse vollkommen verständlich; vom Stand- 
punkte des ersten Gliedes aus sind sie durchaus unverständlich. 
1. „Die beiden funktionell zusammenhängenden Erschei- 
nungen“ sind bei Vorlegung relativ grolser Objekte vorhanden, 
bleiben aber bei Vorlegung relativ kleiner Objekte oft aus. — 
Der Eindruck, dafs in einer der beiden Konstellationen von dem 
Objekt mehr gleichzeitig gesehen wird, kann nicht auftreten, 
wenn das Objekt so klein ist, dafs es in beiden Konstellationen 
gleichzeitig überschaut werden kann. Ist das Objekt relativ 
grols, so wird sich dieser Eindruck deutlich bemerkbar machen. 
Ist die scheinbare Gröfse unmittelbar, ohne Vermittlung von 
Aufmerksamkeitseindrücken, mit dem Akkommodations- bzw. 
Konvergenzimpuls verknüpft, so ist die Verschiedenheit in dem 
Verhalten der grolsen und kleinen Objekte ein wahres Rätsel. 
2. „Die beiden funktionell zusammenhängenden Erschei- 
nungen“ sind bei Beobachtung mit ruhendem Blick vorhanden, 
bleiben aber bei Beobachtung mit bewegtem Blick leicht aus. — 
Bei bewegtem Blick kommt der Eindruck nicht auf, dafs von 
dem betreffenden Objekt in den verschiedenen Fällen ein ver- 
schieden grolser Bezirk überschaubar ist; denn die Grölse des 
überschauten Bezirkes wird jetzt wesentlich durch den Umfang 
der Blickbewegungen bedingt. Ist die scheinbare Grölse un- 
mittelbar, ohne Vermittlung von Aufmerksamkeitsfunktionen, 
mit den Impulsen verknüpft, so vermögen wir diese Verschieden- 
heit in dem Verhalten der Phänomene bei bewegtem und un- 
bewegtem Blick nicht zu erklären (vgl. auch IV. Erg.-Bd. 
S. 364). 
3. An dieser Stelle ist zu den im IV. Erg.-Bd. erwähnten Be- 
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‘obachtungen ein Nachtrag zu machen. Ich teilte mit, dafs ich 
bei gewissen Akkommodations- bzw. Konvergenzgraden Mikropsie 
wahrnahm, wenn komplizierte und detailreiche Objekte dar- 
geboten wurden, während die Mikropsie bei Vorlegung einfacher 
Punktdistanzen ausblieb. Tatsache ist, dafs ich bei Vorlegung 
solcher Punktdistanzen dahin tendiere, den Blick sukzessiv den 
begrenzenden Punkten zuzuwenden. Ich glaubte darum (l. c. 
S. 362) diesen Fall auf den zweiten der gegenwärtigen Darstellung 
zurückführen zu können. — Wenn die Faktoren des zweiten Falles 
auch mitgewirkt haben mögen, so kann ich doch jene Zurück- 
führung nicht mehr als eine ausreichende Erklärung erachten, 
seitdem ich Beobachtungen von folgender Art angestellt habe. 
Ein quadratisches oder rechteckiges, detailreiches Objekt — 
ein Stück Tapetenmuster, Buntglaspapier oder ein Bild — wird ab- 
wechselnd einerseits mit Linsen von verschiedener Stärke, sowie 
mit Konvergenzplatten von verschiedener Dicke unter ver- 
schiedenem Neigungswinkel betrachtet, anderseits mit unbe- 
waffnetem Auge angesehen. Daneben wird zum Vergleich ein 
ebenso grofses homogenes Objekt (schwarzes Recheck bzw. *% 
Quadrat), welches auf weifsem Karton aufgeklebt ist, in derselben 
Weise betrachtet. Es zeigte sich, dafs oft unter den gleichen 
Versuchsbedingungen die Mikropsie beim detailreichen Objekt 
vorhanden ist, beim detailarmen dagegen nicht konstatiert werden 
kann; niemals habe ich die umgekehrte Erscheinung bemerkt. Bei 
Darbietung des detailreichen Objektes besteht nun vielleicht eher 
eine stärkere Tendenz zur Ausführung von Blickbewegungen als 
bei Darbietung des homogenen. Wenn trotzdem im letzteren 
Falle die Mikropsie oft ausbleibt, so kann das nicht auf Blick- 
bewegungen zurückgeführt werden, die im Vergleichsfalle fehlen. 

Ist das Aufmerksamkeitsphänomen das Antezedenz, die schein- 
bare Grölse das Konsequenz, so ist die Begünstigung der detail- 
reichen Objekte bei Mikropsieversuchen verständlich. Der Ein- 
druck, dafs von dem vorgelegten Objekt in den beiden Konstella- 
tionen nicht gleichviel simultan überschaut wird, wird sich eben 
bei einem detailreichen Objekt mit vielen Anhaltspunkten relativ 
leicht, bei einer kahlen Fläche ohne Anhaltspunkte relativ schwer 
einstellen. Ferner ist, wie l. c. S. 92 ausgeführt wurde, der Ein- 
druck der Gesichtsfelderweiterung bei Darbietung einfacher Ob- 
jekte (Wandfläche, in regelmälsigen Abständen mit schwarzen 
Figuren bedeckt), weit weniger deutlich als bei Darbietung 


Zweites Kapitel. Anwendung der vorstehenden Untersuchung usw. 433 


komplizierter Objekte. Dieser Umstand wird gleichfalls dahin 
wirken, bei dem einfachen Objekt die Wahrnehmung der ver- 
schiedenen Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit, und damit 
die Mikropsie hintanzuhalten. Anderseits braucht man zur 
Erklärung der eben in Erinnerung gebrachten Tatsache nicht die 
scheinbare Gröfse heranzuziehen; vielmehr ist sie aus den bei 
der Analyse des A. F. G. gefundenen Aufmerksamkeitsgesetzen 
verständlich. Wir sahen ja, dafs die bei Mikropsie für gewöhn- 
lich auftretende Gesichtsfelderweiterung ausbleiben kann, wenn 
infolge des Vorhandenseins auffallender Gegenstände ein relatives 
Aufmerksamkeitsmaximum an den Ort der Gesichtsfeldgrenze 
fällt. Sind überhaupt nur wenige Objekte da, die sich von ihrer 
einförmigen Umgebung gut abheben, so wird eine seitliche 
Konzentration der Aufmerksamkeit ganz von selbst und jedenfalls 
viel leichter auftreten wie dann,, wenn das Gesichtsfeld mit 
mannigfachen Sehdingen erfüllt ist, von denen keines die Auf- 
merksamkeit besonders stark auf sich zieht. 

Vom Standpunkte der Ansicht aus, dafs die scheinbare Gröfse 
das Antezedenz ist, dürfte es schwer fallen, das Versagen des 
Mikropsieversuches bei einfachen Objekten zu erklären. — 


Die angeführten Tatsachen deuten also mit fast zwingender 
Notwendigkeit darauf hin, dals die Verschiedenheit der schein- 
baren Gröfse auf Verschiedenheiten im Verhalten der Aufmerksam- 
keit beruht, und nicht umgekehrt. Nichtsdestoweniger, mülste 
die hier angedeutete Theorie der scheinbaren Gröfse aufgegeben 
werden, wenn sich bei der Analyse des Kosterschen und des 
AUBERT ForrsTERschen Phänomens ergäbe, dafs diese Phänomene 
durch die scheinbare Gröfse verursacht sind. Anderseits 
würde den hier entwickelten Anschauungen vom Wesen der 
scheinbaren Grölse eine wirksame Stütze erwachsen, wenn sich 
zeigte, dafs die Änderung der scheinbaren Gröfse nicht ein not- 
wendiges Antezedenz des K. Ph. und des A.F. Ph. darstellt. 
Durch die gegenwärtige Untersuchung ist aber ge- 
rade der Nachweisgeliefert, dalsdasK.Ph. unmittel- 
bar andenKonvergenzimpuls, bzw.andiezum Nahe- 
sehen erforderliche Aufmerksamkeitsrichtung ge- 
knüpft ist, und dalssomitdie scheinbare Grölse — bzw. 
die Grölsenänderung der Seitenabstände (vgl.S.362) — 


nicht einnotwendigesAntezedenzdesK. Ph. darstellt. 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 28 
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Da aber das K. Ph. und A. F. Ph. nur graduell verschiedene Er- 
scheinungen sind, so wird vom A. F. Ph. dasselbe gelten. 


Die eben entwickelte Anschauung vom Wesen der schein- 
baren Gröfse ist geeignet, nicht wenige Erscheinungen aufzuhellen 
und zwischen scheinbar Entferntem Zusammenhang zu stiften. 

Zunächst verschwindet in dem Problem der sog. „sekundären 
Urteilstäuschung“ jetzt der letzte Rest von Unklarheit. Wir 
wiesen im 9. Kap. d. I. Abschn. nach, dafs die durch Steigerung 
der Konvergenz zu erzeugende Mikropsie nicht, wie man an- 
nahm, dadurch zustande kommt, dafs der Gegenstand infolge 
der Mikropsie „primär“ näher „gesehen“ wird, wenn man ihn 
auch „sekundär“ als ferner „beurteilt“. Es zeigte sich, dafs bei 
diesen Formen von Mikropsie die scheinbare Gröfse nicht an die 
Wahrnehmung der Entfernung, sondern an den Im- 
puls selbst geknüpft ist. Warum es sich so verhält, das ist 
jetzt vollkommen verständlich. Ein Netzhautbild wird nach der 
hier vertretenen Theorie im Sinne scheinbarer Kleinheit oder im 
Sinne scheinbarer Gröfse ausgewertet, je nachdem ein relativ grolser 
oder ein relativ kleiner Bezirk des Objektes gleichzeitig überschaut 
wird. Dafs aber diese Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit un- 
mittelbar an die verschiedenen Stärkegrade des Konvergenz- 
impulses und nicht etwa erst an die durch die Konvergenz- 
impulse erzeugte Entfernungswahrnehmung geknüpft sind, ergab 
sich daraus, dafs die Erscheinung des K. Ph. bei den Haploskop- 
versuchen auch dann eintrat, wenn sich die sog. „sekundäre 
Urteilstäuschung“ zeigte. 

In innigsten Konnex tritt die Lehre von der scheinbaren Gröfse 
zu den Versuchen, welche Scaumann in seiner wichtigen Arbeit! 
über den Gröfsenvergleich wirklich verschiedener Gröfsen 
angestellt hat. Ein Objekt zeigt eine Tendenz grofs oder klein 
zu erscheinen, je nachdem es auffällt oder nicht, d.h. je nachdem 
es sich aus seiner Umgebung für die Aufmerksamkeit heraus- 
hebt oder nicht. ScHumann bildet z. B. ein Feld mit schwarzen 
Quadraten ab, deren gegenseitige Abstände sämtlich gleich sind. 
Falst man je vier oder je neun der Quadrate zu je einem 
Komplex zusammen, so erscheinen die Abstände der Quadrate 
innerhalb eines Komplexes kleiner als die Abstände benach- 


! Zeitschr. f. Psychologie 24 u. 30. 
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barter Quadrate, welche verschiedenen Komplexen angehören. 
SCHUMANN erblickt den Grund für das Grölsererscheinen der 
letztgenannten Abstände in dem Umstand, dafs sie auffallen, sich 
der Aufmerksamkeit besonders aufdrängen. 


Die scheinbare Kleinheit (bzw. scheinbare Gröfse) kommt 
hier auf ganz demselben Wege zustande, auf welchem die schein- 
bare Kleinheit (Gröfse) bei Konvergenzmikropsie (-makropsie) zu- 
stande kommt. Betrachten wir das Feld unter Konvergenz- 
mikropsie, so erscheinen nach unserer Theorie die Abstände der 
Quadrate darum verkleinert, weil sich jetzt die Aufmerksamkeit 
einem relativ grolsen Felde gleichzeitig zuwendet, weil also die 
Abstände gleichzeitig mit zahlreichen anderen Objekten über- 
schaut werden. Bei Makropsie kommt die scheinbare Vergröfse- 
rung darum zustande, weil hier die Objekte nur mit wenigen 
anderen Objekten gleichzeitig überschaut werden, weil sich ihnen 
also die Aufmerksamkeit besonders zuwendet. Ganz analoge 
Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit liegen beim SCHUMANN- 
schen Karreeversuch vor. Das Nichtauffallende wird eben gleich- 
zeitig mit vielem anderen erfalst; darum erscheint es klein. Das 
Auffallende wird in einem besonderen Aufmerksamkeitsakt er- 
falst; darum erscheint es grols. — Da das eben erwähnte „Auf- 
fallen“, wie Schumann mit Recht hervorhebt, bei der sog. „Ver- 
hältnisschätzung“ eine Rolle spielt, so liegen auch den Gröfsen- 
unterschieden, die sich bei der „Verhältnisschätzung‘“ ergeben, 
letztlich dieselben Faktoren zugrunde wie den Gröfsenunterschieden 
durch Mikropsie bzw. Makropsie. 


Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Prof. BAEUMKER ist 
es eine oft gemachte Beobachtung, dafs die monumentalen italie- 
nischen Kirchenbauten dem Reisenden anfangs gar nicht beson- 
ders grols und weiträumig erscheinen, sondern erst dann, wenn 
die Einzelheiten des Bauwerks einer eingehenderen Besichtigung 
unterzogen worden sind. Eine ganz analoge Beobachtung machte 
Herr Prof. BAEUMkER bei Gelegenheit einer Alpenreise an einem 
Gebirgsstock. Nach einer Fahrt mit der auf die Höhe des Ge- 
birgsstockes führenden Zahnradbahn, bei welcher erst erkannt 
wurde, was die von unten aus so winzig erscheinenden Einzel- 
heiten zu bedeuten haben, erschien der Gebirgsstock auch 
vom Tale aus höher. Auch hier liegt offenbar wieder der 


Fall vor, dafs ein Komplex von Gesichtseindrücken grölser er- 
28* 
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seheint, sobald in demselben mehr Einzelheiten auffallen als 
früher und sobald er darum nicht mehr mit simultan-über- 
schauender, sondern mit wandernder Aufmerksamkeit auf- 
gefalst wird. — 


Ein wichtiges Gröfsenkriterium stellen nach Schumann die 
Eindrücke der Ausdehnung bzw. Zusammenziehung der Auf- 
merksamkeit dar, welche auftreten, je nachdem von einer kleinen 
zu einer gröfseren oder von einer grolsen zu einer kleineren 
Strecke übergegangen wird. Beruht die scheinbare Grölse auf 
dem Verhalten der Aufmerksamkeit gegenüber den Gesichtsein- 
drücken, so mufs sich der Überpaps zwischen dem einen und 
dem anderen Aufmerksamkeitszustand — wie jede andere Ver- 
änderung — dem Bewulstsein besondersxeindringlich aufdrängen, 
und die Wahrnehmung dieser Verandering wird darum ein be- 
sonders wichtiges Grölsenkriterium darstellen. 


Im Sinne einer scheinbaren Vergröfserung wirkt es nach 
SCHUMANN, wenn die einzelnen Teile des Objektes sukzessiv auf- 
gefalst werden; simultane Auffassung des ONjektes hingegen 
wirkt im Sinne der Verkleinerung. Auch Turfry '\und SANnFoRD ® 
haben — wie Schumann hervorhebt — die Bedeufung der Auf- 
merksamkeitswanderung für die Gröfsenwahrnehmung kehon richtig 
erkannt. 


Die durch mehrere Punkte eingeteilte Strecke erscheint — um 
nur ein Beispiel zu nennen — vergrölsert, weil sie mit\der Auf- 
merksamkeit durchwandert werden muls. Ist nur ein 
vorhanden, auf dem alsdann die Aufmerksamkeit zu ruhe: pflegt, 
so „erscheint die Strecke eher verkleinert. Hier wie ei den 






nachdem diese Elemente ee oder in besonderen Aıf- 
merksamkeitsakten aufgefalst werden. — 


Bei der Prüfung des Augenmalses eines rechteseitigen \ 
Hemianopikers bemerkte Huco Liepmann3 eine Erscheinung, 


! Philosophische Studien XII, S. 113. 
* A Course in Experimental Psychology, Boston 1898, S. 214 (zit. nach 
SCHUMANN). 


® H. Liermann und E. Kamos, Über eine Augenmalsstörung bei Hemi- 
anopikern. Berl. klin. Wochenschr., 37. Jahrg. 1900, S. 838. 
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welche schon zuvor in einer unbeachtet gebliebenen Notiz von 
D. AxENFELD ! (Perugia) beschrieben worden war. 

Wird ein Gesunder aufgefordert eine horizontale Strecke zu 
halbieren, so löst er diese Aufgabe bei binokularem Verfahren 
mit wechselnden Fehlern, bald zugunsten des rechten, bald zu- 
gunsten des linken Teiles. Bei einäugigem Sehen dagegen treten, 
wie Kuxpr und andere nach ihm fanden, konstante Fehler auf. 
Kunpr stellte fest, dals das linke Auge stets die linke, das rechte 
Auge die rechte Seite zu grols macht. Anders verhalten sich 
die Hemianopiker gegenüber der genannten Aufgabe. Sie machen 
den nach der Seite des Defektes zu liegenden Teil der Linie zu 
klein. Der konstante Teilungsfehler beim Gesunden unterscheidet 
sich von demjenigen, der beim Hemianopiker auftritt, zunächst 
durch seine Kleinheit. Bleibt der konstante Fehler beim Ge- 
sunden im Durchschnitt unter !/, °/, der ganzen Strecke, so schwankt 
er bei den zehn Hemianopikern, über welche Lıeprmann und 
Karmus berichten, zwischen 3 und 20°/,. Zweitens macht der 
Normale den Fehler immer nach aulsen, während ihn der 
Hemianopiker immer nach der Seite des Defektes macht. Fünf 
rechtsseitig Hemianopische machten im Durchschnitt stets die 
rechte, fünf linksseitig Hemianopische machten im Durchschnitt 
stets die linke Hälfte zu klein. In einem weiteren, den Autoren 
von A.Pıck zur Verfügung gestellten Fall bestand bitemporale 
Halbblindheit, bedingt durch einen das Chiasma drückenden 
Hypophysentumor. Hier, machte das linke Auge die linke, das 
rechte Auge die rechte Hälfte zu klein. Der Fehler zeigt sich 
unabhängig von der Lage des Herdes; er tritt bei jeder Lage 
des Herdes in der rechten und linken Hemisphäre, vom Chiasma 
bis zur Rinde des Hinterhautlappens auf. — Drittens unter- 
scheidet sich der Teilungsfehler des Normalen von demjenigen 
des Hemianopikers dadurch, dafs der Fehler in den Fällen von 
homonymer Hemianopsie auch bei binokularem Sehen gemacht 
wird. 

Liermann und Karmus weisen bei der Erklärung der Er- 
scheinung mit Recht daraufhin, dafs derjenige Teil der Strecke, 
welche nach der intakten Seite des Gesichtsfeldes zu liegt, 
simultan überschaut wird, während der nach der Seite des 
Defektes zu gelegene Teil der Strecke mit dem Blick und der 


1 Neurol. Zentralbl. S. 437. 189. 
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Aufmerksamkeit durchwandert werden muls. Hierzu stimmt 
auch die Tatsache, dafs der Fehler bei sehr kleinen Strecken, in 
denen auch der Hemianopiker noch die ganze Linie zu über- 
schauen vermag, ausbleibt, und dals er bei Strecken mittlerer 
Länge den Maximalwert erreicht, um dann bei den grölsten 
Strecken, bei denen auch die nach der normalen Seite zu ge- 
legene Hälfte nicht mehr simultan überschaut werden kann, 
wieder abzunehmen. Das Phänomen der Streckentäuschung bei 
den Hemianopikern steht also mit der Ansicht, dafs die simultan 
überschauten Grölsen unterschätzt, die mit der Aufmerksamkeit 
durchwanderten Grölsen überschätzt werden, durchaus im Einklang, 
und es liefert somit für jene Ansicht einen weiteren Stützpunkt. 

Nach der Ansicht, welche die Autoren selbst vertreten, 
wird das nicht-simultan Überschaute nur darum überschätzt, 
weil der Hemianopische bei der Durchwanderung einer nach der 
Seite des Defektes zu gelegenen Strecke angeblich stets „aus- 
fahrende, exzessive“ Blickbewegungen ausführt. Diesem Teile 
der Deutung wird man kaum zustimmen können; denn auf 
normal-psychologischem Gebiete mufste die Lehre, nach welcher 
exzessive, über das Ziel hinausschweifende Blickbewegungen für 
die Gröfsenwahrnehmung von Bedeutung sind, preisgegeben 
werden. Die Überschätzung der nach der kranken Seite zu ge- 
legenen Streckenhälfte wäre also selbst dann, wenn das tatsäch- 
liche Stattfinden der überschüssigen Blickbewegungen als erwiesen 
gelten könnte, noch nicht einmal erklärt. Die Existenz über- 
schüssiger Blickbewegungen ist nun aber gar nicht erwiesen, und 
man wird vielleicht die Ansicht von dem Stattfinden solcher 
überschüssiger Blickbewegungen beim Teilungsversuch nicht ein- 
mal als besonders wahrscheinlich ansehen, weil ja die Hemianopsie 
in der Regel einen gewissen Bezirk um die Makula herum intakt 
läfst, der es dann den Patienten im allgemeinen ermöglichen 
wird, einer Linie auch nach der Seite des Defektes hin mit dem 
Blicke zu folgen. 

Es erscheint uns nicht angängig, bei der Theorie des Kunprschen Teilungs- 
versuchs Ergebnisse der Pathologie, welche offenbar in engster Beziehung zu 
jenem Versuch stehen, unberücksichtigt zu lassen und die Erklärung jenes Ver- 
suches nur auf die angebliche Asymmetrie in der Verteilung der Raum 
werte auf der Netzhaut zu gründen (Tscuermak). Vielmehr lassen es die 
Versuche von AXENFELD, LiErMmann und Karnus als möglich, ja als wahr- 


scheinlich erscheinen, dafs dienormale Überschätzung der inneren Strecken- 
hälfte damit zusammenhängt, dafs sich die Aufmerksamkeit gegenüber 
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der inneren und der äulseren Streckenhälfte nicht in gleicher Weise ver- 
hält. Bestimmtere Aufschlüsse könnten natürlich nur durch besondere 
Untersuchungen erbracht werden. 


Da ich seit einer langen Reihe von Jahren immer nur für 
kurze Zeit in meine Vaterstadt komme, so ereignet sich nicht 
selten der Fall, dafs ich zum erstenmal seit langer Zeit eines 
Objektes wieder ansichtig werde, welches zu den Gegen- 
ständen gehört, die mich in meiner Knabenzeit und frühen 
Jugend umgaben. Jedesmal wenn dieser Fall eintritt, setzt 
es mich, vorausgesetzt dafs ich an den betreffenden Gegen- 
stand noch eine deutliche Erinnerung besitze, in Erstaunen, 
wie viel kleiner mir der Gegenstand jetzt erscheint als damals 
— gleichgültig ob es sich um Bücher, Spielsachen, Bauten oder 
andere Objekte handelt. Herr Prof. Barumker hat Ähnliches 
bemerkt. 

Die erwähnte Beobachtung kann ich keineswegs nur in 
solchen Fällen machen, in denen der betreffende Gegenstand in 
ganz früher Kindheit zum letzten Male gesehen wurde; von 
ganz besonders überraschender Deutlichkeit war das Phänomen 
in einem Falle, in dem ich eines Buches wieder ansichtig wurde, 
welches ich zum letzten Male im Alter von 16%, Jahren benutzt 
hatte: 

Zunächst wird man wohl versuchen diese Tatsache in 
folgender Weise zu erklären. Je älter man wird, um so mehr 
Exemplare einer bestimmten Gattung von Dingen bekommt man 
im allgemeinen zu Gesicht. Unter diesen später gesehenen Ob- 
jekten befinden sich dann im allgemeinen auch solche, die grölser 
sind als die gröfsten Objekte der betreffenden Gattung, die uns 
in früher Jugend zu Gesicht kamen. Ein Mann hat im all- 
gemeinen schon gröfsere Bücher und höhere Gebäude gesehen 
als ein Knabe desselben Lebenskreises. Der Mann hat also 
andere Vergleichsmalsstäbe wie der Knabe. Die höchsten Ge- 
bäude, welche dem Knaben vorkommen, erscheinen dem Manne, 
verglichen mit den noch höheren, welche er inzwischen gesehen 
hat, klein. 

Wie plausibel auch diese Deutung auf den ersten Blick er- 
scheinen mag, so kann ich mich doch nicht dazu entschlielsen, 
sie für ausreichend zu halten. Schon für den Fall der Häuser 
erscheint mir jene Deutung unbefriedigend. Ich entstamme einer 
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Grolsstadt, welche eine Reihe von Bauten aufzuweisen hat, die 
zu den stattlichsten des Reiches zählen. Allerdings habe ich in- 
zwischen auf Reisen einige Bauten gesehen, die noch etwas höher 
sind. An den Orten jedoch, in denen ich seither meinen 
dauernden Aufenthalt hatte, finden sich so stattliche Gebäude, 
wie in meiner Vaterstadt, nicht.! Esist aber wohl anzunehmen, 
dafs unser Gröfsenurteil eher durch unsere ständige Umgebung 
als durch das selten, vereinzelt und nur für kurze Zeit Ge- 
sehene bestimmt werden wird. 

Noch bestimmter glaube ich die in Rede stehende Deutung 
für den Fall des Gröfseneindrucks von Büchern zurückweisen zu 
müssen. Die bekanntlich sehr grofsen Formate einiger medizini- 
schen Zeitschriften sind an Büchern das Grölste, womit ich bis- 
her zu tun gehabt habe. Aber gerade der Anblick der genannten 
Bücher ist mir von früher Knabenzeit her vertraut. — Die 
Deutung, welche sich als die nächstliegende darzubieten schien, 
kann also nicht als ausreichend angesehen werden. 

Ich glaube vielmehr, wir werden bei der Deutung wieder auf 
die Tatsache zurückgreifen müssen, dafs ein Objekt kleiner er- 
scheint, wenn es simultan, als dann wenn es mit wandernder 
Aufmerksamkeit erfalst wird. Hier kommt nun aber der Satz in 
Betracht, dafs das Kind in zahlreichen Fällen Aufmerksamkeits- 
komplexe, die der Erwachsene simultan überschaut, nicht simul- 
tan überschauen kann (vgl. hierzu 4. Kap. $1). Aus diesem Grunde 
mufs der subjektive Mafsstab, mit dem das Kind die Netzhaut- 
bilder auswertet, ein anderer, kleinerer sein. 

Vielleicht erweckt es Befremden, dafs sich der subjektive 
Gröfsenmalsstab anscheinend auch noch nach der frühesten 
Jugend ändern kann (vgl. S. 439). Diese Tatsache könnte nur 
dann befremden, wenn man annähme, dafs die Zunahme der 
Fähigkeit und Neigung zum Simultanauffassen relativ früh zum 
Abschlufs kommt. Ich vermag mich jedoch von dem Recht einer 
solchen Annahme nicht zu überzeugen. Die Leichtigkeit der 
Auffassung und auch die Fähigkeit zur Abstraktion nimmt mit 
dem Vorstellungsreichtum zweifellos zu. Die Bereicherung 
unseres Vorstellungslebens aber kommt wohl nie ganz zum Ab- 
schlufs. 


! Von der allerletzten Zeit, die ich in Strafsburg verbracht habe, kann 
ich absehen, da ich innerhalb dieser Zeit nicht nach meiner Heimat ge- 
kommen bin. 
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Schon der Umstand, dals das Kind in geringerem Malse zur 
simultanen Auffassung befähigt ist als der Erwachsene würde 
zur Erklärung der Erscheinung genügen. Möglicherweise kommt 
hierzu noch Folgendes: Die Welt des Kindes ist eng; aber inner- 
halb jener wenigen Objekte, von denen das Kind zunächst um- 
geben ist, fällt dem Kind vieles als neu und eigenartig auf, was 
dem Erwachsenen gleichgültig ist und was er darum nicht mit 
einem besonderen Aufmerksamkeitsakt bedenkt. — Vielleicht 
handelt es sich auch hier um einen Prozefs, der nie ganz zum 
Stillstand kommt. Noch vor ca. 10 Jahren drängte sich bei dem 
Besuch fremder Städte meiner Aufmerksamkeit allerlei Neben- 
süchliches auf und prägte sich meinem Gedächtnis allerlei ein, 
was nach meiner festen Überzeugung heute meiner Aufmerk- 
samkeit entgehen würde. Wenn ZIEHEN! bei Assoziationsver- 
suchen fand, dafs die Individualvorstellungen im Seelenleben des 
Kindes eine erheblich gröfsere Rolle spielen als in dem des Er- 
wachsenen, so stimmt das gleichfalls zu der Ansicht, dafs die 
Aufmerksamkeit zunächst in höherem Malse an den Einzelgegen- 
ständen haftet. 


Eine ganz analoge Änderung erfährt nach Macn? der subjektive Mals- 
stab der Zeitschätzung. Macu gibt an, dafs ihm zurzeit nicht nur die 
Dauer eines Tages sondern auch die Dauer einer Sekunde kürzer erscheine 
als in seiner Jugend. „.. .wenn ich mich an den Sekundenschlag der 
„astronomischen Uhr erinnere, welche ich in der Jugend beobachtete, so 
„erscheint mir dieser Sekundenschlag jetzt merklich beschleunigt.“ Auf- 
gabe späterer Untersuchungen wird es sein, den Beziehungen von Raum- 
und Zeitphänomen weiter nachzugehen. 

K. E. v. Bär? hat, davon ausgehend dafs bei verschiedenen Wesen 
die Schnelligkeit des Reagierens und Empfindens der Schnelligkeit des 
Pulsschlages annähernd proportional zu sein scheint, die Ansicht aufge-. 
stellt, dafs das Weltbild verschiedener Wesen in zeitlicher Hinsicht ver- 
schieden sein mufs, und er hat versucht derartig verschiedene Weltbilder, 
in denen eine Zeitstrecke von bestimmter objektiver Ausdehnung ver- 
schiedene subjektive Längenausdehnung besitzt, näher auszumalen. Ein 
Versuch, im Gebiete der Raumwahrnehmung Ähnliches durchzuführen, 
wäre zum mindesten nicht weniger phantastisch. Ändert sich der sub- 


1 Die Ideenassoziation des Kindes (Samml. v. Abhandl. z. Pädag. Psy- 
chologie u. Physiol. herausg. v. ScuiLLER u. ZienrN). Berlin 1898—1900. 

? Die Analyse der Empfindungen. (Ich zitiere nach der 2. Aufl. Jena 1900. 
S. 161.) 

3 Welche Auffassung der lebenden Natur ist die richtige, usw.? Rede. 
1860. 
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jektive Gröfsenmafsstab schon bei ein- und demselben Individuum im 
Laufe seines Lebens nicht unerheblich, und hängt diese Änderung mit dem 
Verhalten der Aufmerksamkeit zusammen — welches ja seinerseits wieder 
durch die Interessenrichtung des betreffenden Wesens und durch die Ge- 
samtheit seiner Lebensbedingungen bestimmt wird — so ist es in hohem 
Mafse wahrscheinlich, dafs der subjektive Gröfsenmafsstab verschiedener 
Wesen ein ganz verschiedener sein wird. 


Unsere Theorie der scheinbaren Grölse steht weiter durchaus 
in Einklang mit dem, was über die Bedeutung der Aufmerksam- 
keitswanderung für die Wahrnehmung der Tiefe (vgl. 102) und 
für die Sehrichtung (S. 328) festgestellt wurde. 


Was zunächst die Bedeutung der Aufmerksamkeitswanderung 
für die Sehrichtung betrifft, so sahen wir, dals den Sehdingen 
durch Wanderung der Aufmerksamkeit nach rechts ein Rechts- 
wert, durch Wanderung der Aufmerksamkeit nach links ein 
Linkswert erteilt wird u. s. f. Wird nun ein Objekt scheinbar 
vergrölsert, so dehnt es sich scheinbar nach rechts und links, 
nach oben und unten aus, d. h. der Rechts- und Links-, der 
Oben- und Untenwert seiner einzelnen Teile wird vergröfsert. 
Dieser Vergröfserung der Links-, Rechts-, Oben- und Untenwerte 
entspricht nun aber auch hier ein Wandern der Aufmerksamkeit 
nach den eben genannten Richtungen. Indem wir Mikropsie 
durch Makropsie ersetzen, zwingen wir ja die Aufmerksamkeit 
nach den genannten Richtungen zu wandern; denn während bei 
Mikropsie das ganze Objekt gleichzeitig erfalst wurde, muls die 
Aufmerksamkeit bei Makropsie, wofern nicht nur ein kleiner 
Teil des Objektes, sondern das ganze Objekt erfalst werden soll, 
nach rechts, nach links, nach oben und unten wandern, da ja 
das Kostersche und das AUBERT-FOERSTERsche Phänomen nach 
den Ergebnissen unserer Untersuchung unmittelbar an den 
Nahe-, bzw. Fernimpuls geknüpft ist. Ganz gleiches wie für die 
subjektive Malsstabänderung durch Konvergenz- und Akkom- 
modationsmikropsie oder -makropsie gilt natürlich — hier, wie in 
sämtlichen unserer Überlegungen — immer auch für die Ände- 
rungen des subjektiven Malsstabes, welche ohne Verwendung von 
Instrumenten bei der Änderung der Entfernung des Objektes 
auftreten. Die Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit wird in 
diesem letzteren Falle wahrscheinlich nicht nur durch die Akkom- 
modation und Konvergenz, mit der ja gewisse Verhaltungsweisen 
der Aufmerksamkeit assoziiert sind, sondern auch noch durch eine 
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grölsere Reihe anderer Anhaltspunkte bestimmt werden. Es ist 
daher verständlich, dafs wir durch Konvergenz- und Akkommoda- 
tionsmikropsie im allgemeinen nicht ganz so erhebliche Ände- 
rungen des subjektiven Mafsstabes hervorbringen können, wie 
dadurch, dafs wir das Objekt, ohne Instrumente zu verwenden, 
einfach in verschiedenen Entfernungen darbieten. — 


Einer einheitlichen Betrachtung fügen sich jetzt auch die 
Gröfsenwerte in der dritten Dimension einerseits und diejenigen 
in den beiden ersten Dimensionen anderseits. Nicht nur in den 
beiden ersten Dimensionen, sondern auch in der dritten Dimen- 
sion wirkt, wie wir sahen, Wandern der Aufmerksamkeit ver- 
grölsernd auf die (Tiefen-)Strecken. Ja indem wir den Nachweis 
lieferten, dafs die Tiefenkriterien, deren wichtigstes die Quer- 
disparation ist, nur darum zur Tiefenwahrnehmung führen, weil 
sie zur Aufmerksamkeitswanderung Anlafs geben, und dafs sie 
ihre Funktion einstellen, wenn die akzessorischen Versuchs- 
bedingungen die Wanderung der Aufmerksamkeit verhindern, 
kamen wir zu dem Ergebnis, dafs das Wandern der Aufmerk- 
samkeit für die Entstehung der Tiefenstrecken — ursprünglich 
wenigstens — unerlälslich ist. Eine enge Analogie zwischen der 
scheinbaren Grölse in der dritten Dimension und der scheinbaren 
Gröfse in den beiden ersten Dimensionen ergab sich auch inso- 
fern, als eine Strecke in beiden Fällen relativ klein oder relativ 
grols erschien, je nachdem der Konvergenzgrad relativ stark 
oder relativ schwach war, und zwar war dieses Verhalten der 
scheinbaren Grölse unmittelbar, nicht erst durch Vermittlung 
der Entfernungswahrnehmung an den Konvergenzgrad 
geknüpft. Diese Tatsache, dafs die scheinbare Gröfse unmittelbar 
an den Konvergenzgrad geknüpft ist, erklärt sich in beiden 
Fällen in gleicher Weise. An den Konvergenzgrad ist zu- 
nächst ein gewisses und nach Mafsgabe der verschiedenen Kon- 
vergenzgrade verschiedenes Verhalten der Aufmerksamkeit ge- 
knüpft. Je nachdem der Konvergenzgrad relativ stark oder 
relativ schwach ist, wird relativ viel oder relativ wenig gleich- 
zeitig überschaut. Je nachdem der Konvergenzgrad relativ stark 
oder relativ schwach ist, wird also eine Tendenz zum Simultan- 
überschauen oder zum Wandern auftreten, und zwar ebensowohl 
bei Tiefenstrecken wie bei Höhen- und Breitenstrecken. Nach 
der entwickelten T'heorie mufs daher im ersten Falle der Ein- 
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druck einer relativ kleinen Strecke, im zweiten Falle der einer 
relativ grolsen Strecke entstehen. — 

Wir konnten die scheinbare Kleinheit bzw. die scheinbare 
Grölse eines Objektekomplexes darauf zurückführen, dafs der 
Objektekomplex im ersten Falle simultan überschaut wird, 
während er im zweiten Falle durchwandert und mittels einer 
Reihe von sukzessiven Aufmerksamkeitsakten erfalst wird. Es 
wäre verfrüht, über die tieferen Gründe dieses Zusammen- 
hanges zwischen den Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit und 
den Gröfsenwerten schon heute eine bestimmte Vorstellung zu 
entwickeln. Man könnte sich vielleicht vorstellen, dafs die Ge- 
sichtsempfindungen erst von der optischen Aufmerksamkeit zu 
Reihen angeordnet werden, und dafs diese Reihen scheinbar um 
so länger ausfallen, je mehr sukzessive Aufmerksamkeitsakte bei 
der Bildung der betreffenden Reihe erforderlich werden. HENRICH 
Sacus wurde bekanntlich schon vor längerer Zeit von der Patho- 
logie aus zu der Vermutung hingeführt, dafs wir in der Raum- 
wahrnehmung das Produkt einer solchen den Gesichtsempfin- 
dungen übergeordneten, reihenbildenden Funktion zu erblicken 
haben. 

Auch über die Gründe der Tatsache, dafs an die ver- 
schiedenen Konvergenzzustände unmittelbar verschiedene Ver- 
haltungsweisen der Aufmerksamkeit geknüpft sind, lassen sich 
zurzeit nur Vermutungen äufsern, wenngleich dieselben gut be- 
gründet erscheinen. Wahrscheinlich ist nämlich an Erwägungen 
anzuknüpfen, die wir im IV. Erg.-Bande auf S. 111 und S. 327 
angestellt haben. Entferne ich eine Photographie vom Auge, so 
sind es im wesentlichen immer dieselben Einzelheiten, die 
mich interessieren. DBetrachte ich z. B. eine Porträtphoto- 
graphie aus grölserer Entfernung, so erscheint unter Umständen ein 
Auge des dargestellten Kopfes nnter demselben kleinen Gesichts- 
winkel, unter welchem ein feines auf der Photographie befindliches 
Stäubchen dann erscheint, wenn ich die Photographie aus der 
Nähe betrachte. Das Auge interessiert mich nun in hohem 
Malse, das Stäubchen und ähnliche feine Details — Körnung 
des Papieres u. dergl. — dagegen gar nicht. Ähnlich verhält es 
sich aber bei allen Objekten; immer interessieren uns an den 
fernen Objekten noch Einzelheiten, welche unter einem relativ 
sehr kleinen Gesichtswinkel erscheinen. An nahen Objekten da- 
gegen interessieren uns Einzelheiten, die unter gleich-kleinem 
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Gesichtswinkel erscheinen, nicht mehr. Grenze ich daher einer- 
seits auf einem nahen und anderseits auf einem fernen Felde 
einen unter gleichgro/sem Gesichtswinkel erscheinenden Bezirk 
ab, so bietet der auf dem fernen Feld abgegrenzte Bezirk im 
allgemeinen sehr viel mehr interessante Einzelheiten dar als der 
auf dem nahen Feld abgegrenzte Bezirk. Da somit einem be- 
stimmten kleinen Gesichtswinkel bei fernen Objekten im allge- 
meinen immer noch eine Fülle interessanter Details entspricht, 
während das bei den nahen Objekten nicht der Fall ist, so er- 
scheint es ganz verständlich, dafs unsere Aufmerksamkeit die 
Gewohnheit annehmen wird, sich bei Ferneinstelluug mehr suk- 
zessiv-auffassend und wandernd, bei Naheeinstellung mehr 
simultan - überschauend zu verhalten, wie es ja nach dem A. F. G. 
tatsächlich der Fall ist. Man könnte sich von hier aus geradezu 
versucht fühlen, den Umstand, dafs die scheinbare Gröfse nicht nur 
überhaupt der Netzhautbildgröfse disproportional ist, sondern dafs 
die scheinbare Grölse merkwürdigerweise nahezu konstant bleibt, 
wenn man den Gegenstand nicht allzuweit entfernt, darauf 
zurückzuführen, dals es, solange der Gegenstand derselbe 
bleibt, im wesentlichen immer die gleichen Einzelheiten 
sind, welche uns an ihm interessieren. Aber selbst falls somit die 
scheinbare Grölse der Gegenstände im Grunde durch unser Durch- 
schnittsinteresse gegenüber Objekten von der betreffenden 
Entfernung bestimmt sein sollte, auch dann wäre ein strenges 
Konstantbleiben der scheinbaren Grölse bei Steigerung der Ent- 
fernung nicht zu erwarten. Denn natürlich wird ein Gegenstand, 
aus der Entfernung betrachtet, im allgemeinen doch eine etwas 
geringere Zahl interessanter Einzelheiten zeigen wie dann, wenn 
er aus der Nähe betrachtet wird, weil ja für die Sehschärfe ein 
physiologischer Grenzwert existiert. Wegen dieser Begrenztheit 
der Sehschärfe werden an fernen Gegenständen manche Einzel- 
heiten unsichtbar, die unser Interesse doch noch zu erregen im- 
stande sind, wenn wir — durch Annäherung des Gegenstandes 
an unser Auge — in die Lage versetzt werden, diese Einzelheiten 
überhaupt zu sehen. — 

Vielleicht hält man unserer Theorie der scheinbaren Grölse 
entgegen, von ihr aus sei zu erwarten, dals die konzentrische 
Gesichtsfeldeinengung (k. G. E.) der Hysterischen immer in Kom- 
bination mit Makropsie vorkommen müsse, wovon ja aber nichts 
bekannt sei. Ich würde diesen Einwand durchaus nicht für zu- 
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treffend halten. Erstens zeigt sich die k. G. E. bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Hysterischen nur dann, wenn sie ihre 
Aufmerksamkeit auf einen Punkt konzentrieren, während die 
Kranken beim gewöhnlichen Umherblicken eine Anomalie nicht 
erkennen lassen. Gerade dieses Verhalten des gewöhnlichen 
Umherblickens überwiegt nun aber während unserer ganzen 
Lebenszeit so unbedingt, dafs wir mit gutem Grund annehmen 
können, es komme für die absolute Gröfse, in der ein Mensch 
die Dinge der Aufsenwelt wahrnimmt, hauptsächlich darauf an, 
wie sich die Aufmerksamkeit in den Momenten verhält, in denen 
nicht fixiert wird. 

Aber selbst wenn sich Kranke finden sollten, bei denen Auf- 
merksamkeitskonzentration keine unerläfsliche Vorbedingung 
für das Inerscheinungtreten der k. G. E. ist,! und wenn auch 
diese Kranken das Vorhandensein von Makropsie vermissen 
lielsen, so könnte ich hierin noch keineswegs einen beweiskräftigen 
Einwand gegen unsere Theorie erblicken. Unser Zentralorgan 
stellt einen komplizierten Bau übereinander geordneter Schichten 
dar. Denjenigen Funktionen, die uns mit anderen Lebewesen 
gemeinsam sind, dienen im allgemeinen die niederen Stationen 
des Zentralorgans. Es ist nun sehr wohl möglich, wenn nicht 
wahrscheinlich, dafs unsere Raumwahrnehmung nicht ausschliels- 
lich von der Funktion der höchsten Stationen abhängt. Vielmehr 
werden am Zustandekommen der Raumwahrnehmung wahr- 
scheinlich bereits tiefere Stationen beteiligt sein, und den höchsten 
wird bestenfalls ein modifizierender Einflufs zukommen. Es ist 
also sehr wohl möglich, wenn nicht wahrscheinlich, dafs sich die 
dem Kosrterschen Phänomen und dem AuspErr-FoErsTERschen 
Phänomen entsprechenden materiellen Korrelate nicht in den 
höchsten Stationen des Zentralorgans abspielen. Auch relativ 
niedrige Zentren stehen zu den Funktionen der Augenbewegungen 
in naher Beziehung. Es ‘besteht somit wenigstens die Möglich: 
keit, dafs sich die Verknüpfung von Fernimpuls und Wande- 


1 A. Pıck hat ja ganz neuerdings den Nachweis geliefert, dafs die K. 
G. E. auch ohne Perimeter und überhaupt ohne jegliche instrumentelle 
Hilfsmittel diagnostiziert werden kann, wodurch die Lehre, dafs die k. G. E» 
bei Hysterie in allen Fällen nur den Vorstellungen der untersuchten 
Individuen entspringe und ein Kunstprodukt sei, endgültig ad absurdum 
geführt worden ist (Bericht über d. IV. Kongr. f. exp. Psychologie in Inns- 
bruck, Leipz. 1911. — Pflügers Archiv, Festschr. f. Herne). 
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rungstendenz der optischen Aufmerksamkeit einerseits, Nahe- 
impuls und Ruhetendenz der optischen Aufmerksamkeit anderseits 
schon auf relativ niederen Stationen bildet, auf Stationen, deren 
Funktion für das Zustandekommen der Raumwahrnehmung von 
besonderer Bedeutung ist. Da nun unser Zentralorgan einen Bau 
von übereinander geschichteten Stationen darstellt, so ist es sehr 
wohl möglich, dafs Grenzen für das Gleichzeitig-Überschauen auf 
verschieden hohen Stationen des Zentralorgans gezogen 
werden können. Wir betonten im IV. Erg.-Bd. mit grofsem Nach- 
druck, dafs die Rede von der Begrenztheit der Fähigkeit des Über- 
schauens bei Hysterischen lediglich eine Tatsache bezeichne, 
dals wir aber zurzeit dahingestellt sein lassen müssen, aus der 
Abänderung welcher Funktion diese Erscheinung entspringt. 
Liegt etwa eine Funktionsstörung auf relativ hohen Stationen 
vor, welche den zur Gröfsenwahrnehmung in Beziehung stehenden 
Zentren übergeordnet sind, so ist es ganz plausibel, dafs eine 
derartige Störung im Überschauen auf die Gröfsenwahrnehmung 
nicht notwendig einen Einfluls auszuüben braucht. Wir befinden 
uns durchaus im Einklang mit den von den Vertretern der ent- 
wickelungsgeschichtlichen Hirnforschung heute gehegten Anschau- 
ungen, wenn wir den niederen Zentren eine relativ bedeutende 
Selbständigkeit gegenüber den höheren zuschreiben. 


Eine allgemeinere Bemerkung vermag ich am Abschlufs 
dieser raumpsychologischen Untersuchung nicht zu unter- 
drücken: Es braucht kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden, 
dals die Gesamtheit unserer raumpsychologischen Ergebnisse 
von Boden derjenigen Theorie aus, welche die Aufmerksamkeits- 
erscheinungen im Gebiete der Sinneswahrnehmung restlos auf 
Interferenzwirkungen der Empfindungen zurückführen zu können 
glaubt, unverständlich bleiben muls. 


Drittes Kapitel. 


Zur Lehre von der psychologischen Homogenität der drei 
Dimensionen des Sehraums. 


Unsere Untersuchung hat den Nachweis geliefert, dafs inner- 
halb weiter Grenzen eine psychologische Homogenität der drei 
Dimensionen des Sehraums besteht. Die scheinbare Gröfse in 
der dritten Dimension folgt, wie wir oben sahen ($. 443), in 


4448 Zweiter Abschnitt. Scheinbare Gröfse u. psychologische Grundlagen usw. 


‚mehrfacher Hinsicht denselben Gesetzen und sie unterliegt den 
‚gleichen Entstehungsbedingungen wie die scheinbare Br in den 
‚beiden ersten Dimensionen. 

Sowohl für die dritte Dimension wie für die beiden ersten 
Dimensionen gilt das Gesetz der Aufmerksamkeitslokalisation, 
und wir haben den genauen Parallelismus, welcher hier aufweis- 
bar ist bereits bei der Besprechung der Aufmerksamkeitslokalisa- 
tion hervorgehoben (S. 328). 

Nicht nur für die beiden ersten Dimensionen, sondern auch 
für die dritte Dimension stellen die Gesichtsempfindungen das 
Empfindungsmaterial; denn auch das Leere ist psychisch durch 
Gesichtsempfindungen repräsentiert. Nicht nur in den beiden 
ersten Dimensionen, sondern auch in der dritten Dimension dient 
‚die endogene Erregung der zentralen Sehsubstanz der Ausfüllung 
‚der Empfindungslücken. 

Nicht nur in den beiden ersten Dimensionen, sondern auch 
in der dritten Dimension gilt das AuBERT-FoOERSTERsche Gesetz. 

Nicht nur in den beiden ersten Dimensionen, sondern auch 
in der dritten Dimension gibt es ein natürliches Aufmerksam- 
keitszentrum, einen Fokus der Aufmerksamkeit. Was zunächst 
die beiden ersten Dimensionen betrifft, so liegt der natürliche 
Fokus der Aufmerksamkeit stets an derjenigen Stelle des Aufsen- 
raums, die sich auf der Fovea abbildet; auf diese Stelle konzen- 
triert sich die Aufmerksamkeit vorwiegend, und das Seitliche 
wird nebenher mitbeachtet. Eine ähnliche Rolle wie das direkt 
Gesehene in den beiden ersten Dimensionen spielt in der dritten 
Dimension das Nahe. Es ist, wie wir sahen, leicht, die Auf- 
merksamkeit in die Nähe zu richten und das Ferne nebenher 
mitzubeachten, während es schwer oder unmöglich ist, das Nahe 
witzubeachten, während die Aufmerksamkeit in die Ferne ge- 
richtet ist. Die Verknüpfung des „Nahen“ mit dem „Aufmerk- 
samkeitszentrum“ ist freilich, wie es scheint, keine so feste wie 
die Verknüpfung des „Direktgesehenen“ mit dem „Aufmerksam- 
keitszentrum“. 

Fernes und Seitlichgesehenes scheint sich auch — hierauf 
deuten wenigstens gewisse Erfahrungen an operierten Blindge- 
borenen hin — bei der Entwicklung des Sehens analog zu ver- 
halten, insofern als sowohl das Ferne, wie das Seitliche ursprüng- 
lich nicht beachtet wird. (Eine der nächsten, und wie mir 
scheint nicht besonders schwer zu erledigenden Aufgaben des 
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psychologisch - neurologischen Grenzgebietes dürfte es sein, zu 
untersuchen, ob der k. G. E. analoge Störungen in der dritten 
Dimension parallel gehen). 

Kovariantenphänomene finden sich nicht nur in den beiden 
ersten Dimensionen, sondern auch in der dritten Dimension. 
Ganz analog der orthogonen Lokalisationstendenz in der dritten 
Dimension ist in den beiden ersten Dimensionen die — z. B. bei 
den Versuchen von Hormann und BiELscHowskY — hervor- 
tretende Tendenz, Linien für vertikal bzw. horizontal zu halten. 
Die letztgenannte Tendenz spielt bei den Kovariantenphänomenen 
in den beiden ersten Dimensionen eine ganz analoge Rolle wie 
die orthogone Lokalisationstendenz bei den Kovarianten- 
phänomenen in der dritten Dimension. — 

Die Lehre von der Heterogenität der dritten Dimension einer- 
seits, der beiden ersten Dimensionen anderseits entstammt offen- 
bar dem tiefeingewurzelten Vorurteil, dafs die Gesichtswahr- 
nehmung eine Art Kopie des Netzhautbildes darstelle. Für den 
Fall der dritten Dimension liegt die Unhaltbarkeit einer derartigen 
Auffassung natürlich klar zutage, da ja das Netzhautbild flächen- 
haft ist; somit führt das in Rede stehende Vorurteil mit Not- 
wendigkeit dahin, dafs für die dritte Dimension ganz andere 
Entstehungsbedingungen angenommen werden als für die beiden 
ersten Dimensionen. Ich glaube nicht, dafs ein Beobachter, der 
von dem Bau .des Auges und von der Existenz des Netzhautbildes 
gar nichts wülste, auf Grund der rein phänomenologischen Be- 
obachtung, welche ja aller psychologischen Forschung in erster 
Linie zugrunde gelegt werden muls, auf den Gedanken von der 
psychologischen Heterogenität der drei Dimensionen kommen 
würde. 


Viertes Kapitel. 


Anwendung der raumpsychologischen Untersuchung auf ein- 
zelne Probleme aus der Lehre von den psychologischen Grund- 
lagen unseres Weltbildes. 


§ 1 
CHRISTOPH SIGWART beginnt in seiner bedeutenden „Logik“ 
die Analyse des Dingbegriffes folgendermalsen:! 


! Ich zitiere nach der 2. Aufl. (Freiburg 1893 II. Bd., S. 116). 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 29 
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„Beginnen wir also bei dem Nächstliegenden, bei dem, was 
„ganz unzweifelhaft von jedermann als ‚Ding‘ bezeichnet wird ..., 
„so läfst sich unschwer durch Analyse dessen, was wir damit be- 
„zeichnen und durch Weglassung der Differenzen der uns vor- 
„schwebenden Beispiele feststellen, dafs wir damit zunächst ein 
„Vorgestelltes meinen, dals, zuerst Gegenstand der Wahrnehmung 
„und weiterhin der reproduzierenden Erinnerung, vor allem als 
„Eine räumlich abgegrenzte, in der Zeit dauernde 
„Gestalt sich uns darstellt. (Ein Blitz, ein Schuls, ein 
„Geruch sind uns keine ‚Dinge‘ in demselben Sinne wie ein Stein 
„oder ein Stück Holz.) Besinnen wir uns, was zuerst uns be- 
„stimmt irgend ein Wahrgenommenes als ein Ding zu betrachten, 
„so ist es die Unveränderlichkeit seiner Gestalt; räumliche 
„Abgrenzung wie Dauer einer Gestalt aber kommt uns dann be- 
„sonders leicht zum Bewulstsein, wenn diese in der Bewegung 
„sich von anderen loslöst und an verschiedenen Orten des Raumes 
„als dieselbe erscheint“. 

Ergänzend ist wohl noch hinzuzufügen, dafs wir den Dingen 
nicht nur bestimmte Gestalten, sondern auch bestimmte Farben 
zuschreiben: der Kreide die weilse, dem Schwefel die gelbe, der 
Kohle die schwarze Farbe. Die Farbe ist uns ein wesentliches 
Attribut, eine ständige Eigenschaft dieser Dinge. Diese Tatsache 
muls eigentlich überraschen. „Das Papier eines Buches sehen 
„wir bei jeder zum Lesen bequemen Beleuchtung. weils und die 
„Buchstaben schwarz, ebenso morgens, wie mittags oder abends, 
„und gleichviel ob wir bei blauem oder grauem Himmel oder 
„unter dem grünen Laubdache eines Waldes, ob wir bei Tages- 
„licht, Gaslicht, elektrischem Bogen- oder Glühlicht lesen. Die 
„meisten bemerken selbst grolse Verschiedenheiten in der Be 
„leuchtung erst dann, wenn dieselben nebeneinander oder rasch 
„nacheinander zur Wirkung kommen.“! „Herme hat das Intensi- 
„täts verhältnis bestimmt, welches bei Tagesbeleuchtung zwischen 
„dem vom ‚weilsen‘ Papier und dem von den ‚schwarzen‘ Buch- 
„staben einer guten Druckschrift zurückgeworfenen Licht besteht 
„und dasselbe günstigen Falles beiläufig gleich 15:1 gefunden. 
„Dies bedeutet also, dafs von der Flächeneinheit des unbedruckten 
„Grundes nur 15mal soviel Licht zurückgeworfen wurde als von 


! E. Herıng, Grundzüge der Lehre vom Läichtsinn, in GRAEFE-SAEMISCHS 
Handb. d. Augenheilk. I. Teil. 12. Kap. Leipzig 1905, S. 14. 
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„der Flächeneinheit der Buchstaben. Anderseits verglich ich 
„einige Male die Intensität der Beleuchtung meines Arbeits- 
„tisches am frühen Morgen, wenn dieselbe zum ganz bequemen 
„Lesen eben zureichend war, mit der Beleuchtung desselben 
„Tisches am Mittag eines hellen Tages bei weilswolkigem Himmel 
„und fand das Verhältnis beiläufig 1:50. Somit waren bei der 
„Mittagsbeleuchtung die schwarzen Buchstaben etwa dreimal 
„heller als bei der Morgenbeleuchtung das weilse Papier, und 
„die Lichtstärke des letzteren betrug des Morgens etwa '/, der 
„Lichtstärke, welehe die Buchstaben des Mittags hatten. Trotz 
„alledem aber erschienen bei der einen und bei der anderen Be- 
„leuchtung die Buchstaben schwarz und das Papier weils. Wäre 
„die Farbe oder wie man hier auch sagen kann, die Helligkeit 
„des Papiers und die Dunkelheit der Buchstaben nicht innerhalb 
„weiter Grenzen unabhängig von der Stärke der Beleuchtung, so 
„hätten mir dieselben Buchstaben, welche ich des Morgens 
„schwarz sah, des Mittags weils und sogar noch viel heller er- 
„scheinen müssen als des Morgens das weilse Papier, oder es 
„hätte mir umgekehrt das ‚weilse‘ Papier des Morgens tiefer 
„schwarz erscheinen müssen als des Mittags die Buchstaben.“ 
Durch einen schönen Versuch zeigt Herına dann weiter, dafs 
für unser Auge ein bei Tagesbeleuchtung blau erscheinendes 
Papier auch bei Gasbeleuchtung ‚blau‘ bleiben kann, obwohl es 
jetzt ein Strahlengemisch zurückwirft, welches wir bei Tage auch 
nicht entfernt blau, sondern vielmehr braun sehen. HERING 
führt diese annähernd verwirklichte Farbenkonstanz der Sehdinge 
auf das Zusammenwirken mehrerer, im einzelnen genauer angeb- 
barer Regulierungsvorrichtungen oder Selbststeuer- 
ungen des äulseren und inneren Auges zurück.! 


Gesetzt auch den Fall, dafs manches an den sinnespsycho- 
logischen Aüfstellungen Ewaup Herınss im einzelnen der Korrek- 
tur bedürfen mag, es ist trotzdem für jeden, der sich in das Werk 
dieses Forschers einzuleben versucht hat, gewils, dals diesem Werk 
ein bleibender und als wahrhaft philosophisch zu bezeichnender Ge- 
danke zugrunde liegt. Erblickt Orro Lıesmann den Kerngedanken 
der von Kant begründeten Umwälzung unserer philosophischen 


! Im weitesten Sinne, d. h. unter Einrechnung der nervösen Funk- 


tionen, die dem Sehakt dienen. 
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Ansichten „lakonisch ausgesprochen, in der fundamentalen, aber 
„spät gewonnenen Einsicht, dafs der Mensch alles schlechthin 
„nur in dem Medium des menschlichen Bewulstseins erkennt !,“ 
so ist zu sagen, dafs mit der Durchführung dieses Gedankens 
auch auf psychologischem Gebiete nur erst in sporadischer Form 
Ernst gemacht worden ist.” Nur zu sehr beherrscht uns alle 
noch die Vorstellung, dafs das Psychische eine Art von Kopie 
oder Photographie einer transzendenten Wirklichkeit sei. 

In seinen oben teilweise skizzierten Ausführungen über die 
Gedächtnisfarben wendet sich Herına mit Entschiedenheit gegen 
die Auffassung, welche diesen Kreis von Erscheinungen aus- 
schliefslich auf die „Erfahrung“ zurückführen möchte. Wir 
könnten jene „Erfahrungen“ gar nicht machen, wenn nicht von 
Anfang an die erwähnten Regulierungsvorrichtungen und Selbst- 
steuerungen tätig wären. Die Regulierungsvorrichtungen er- 
möglichen es uns erst, jene Erfahrungen zu machen. „Wenn 
„wir z. B. den unbedruckten Saum eines im Hintergrunde des 
„Zimmers hängenden Kupferstiches „nicht dunkelgrau, sondern 
„weils sehen, obwohl seine Lichtstärke vielleicht kleiner ist als 
„diejenige eines in der Nähe des Fensters befindlichen und uns 
„dunkelgrau erscheinenden Papieres, und wenn wir also im- 
„stande sind, die mit der Entfernung vom Fenster zunehmende 
„Schattigkeit oder Abnahme der Beleuchtungsstärke bei der Art 
„unseres Sehens gleichsam miteinzurechnen, so könnte man 
„meinen, dals wir auch imstande seien, die im Laufe eines Tages 
„eintretenden Zu- oder Abnahmen der Gesamtbeleuchtung mit- 
„einzurechnen und die „wirklichen“ Farben der Dinge danach 
„„abzuschätzen*. .. .* 

„Da wir jedoch nur auf Grund der Farben, in welchen wir 
„die Dinge sehen, zur Kenntnis der Beleuchtungsintensität als 
„des angeblichen Mafsstabes unserer Abschätzungen kommen 
„könnten, anderseits aber eben diese Farben erst das Ergebnis 
„dieser Abschätzungen sein sollen, so bewegt sich die soeben ge- 
„schilderte Auffassung in einem unfruchtbaren Zirkel.“ 


! Gedanken und Tatsachen I., Strafsburg 1899, S. IV. 

® Es ist wohl überflüssig, ausdrücklich hervorzuheben, dafs die nach- 
folgenden Erörterungen nicht etwa eine Art von Kantinterpretation oder 
Kantkommentar darstellen wollen. Überdies handelt es sich hier nicht um 
eine transzendentalphilosophische, sondern um eine naturphilosophische 
Untersuchung. 
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„Dals die Art, in welcher wir die Aufsendinge sehen, in zu- 
„weilen überwältigender Weise durch unsere Erfahrung mit 
„bestimmt wird, ist freilich richtig; aber man darf nicht die- 
„Jenigen angeborenen Funktionen des Sehorganes, 
„auf Grund deren diese Erfahrungen erst erworben 
„worden sind, selbst wieder als ein Produkt der Er- 
„fahrung hinstellen. Dies tut man aber ....., wenn man 
„insbesondere die auf der Simultananpassung beruhenden Tat- 
„sachen aus einem erworbenen, auf unbewulsten Schlüssen und 
„Urteilen beruhenden „psychologischen“ Anpassungsvermögen zu 
erklären versucht. 

Die Grundlagen der Sıswartschen Analyse des Dingbegriffs 
bedürfen, abgesehen von dem soeben gemachten, die Gedächtnis- 
farben betreffenden Zusatz einer Fortführung und Ergänzung 
nach unten hin, insofern als noch die Frage der Beantwortung 
harrt: Wie kommen wir eigentlich dazu, den Objekten Unver- 
änderlichkeit der Gestalt zuzuschreiben? Ein Quadrat sieht doch, 
wie MacH mit Recht hervorgehoben hat, ganz anders aus, je 
nachdem es auf einer seiner Ecken oder auf einer seiner Seiten 
steht. Entferne ich einen Gegenstand vom Auge, so ändert sich 
die Netzhautbildgrölse proportional der Entfernung; sie bleibt 
demnach keineswegs konstant. Wie kommen wir also zu dem 
Grundelement des Dingbegriffs, welches von SıGwArr in zutreffen- 
der Weise gekennzeichnet wird? Welcher Art sind die Vor- 
gänge, die es bewirken, dafs ich dieser Buchseite eine unver- 
änderliche Gestalt auch dann zuschreibe, wenn ich das Blatt vom 
Auge entferne oder wenn ich es drehe und dadurch bewirke, 
dafs die Buchstaben nun ganz anders aussehen ? 

Die Antwort auf diese Frage ist ganz analog derjenigen, 
welche Herıns für die Gedächtnisfarben gibt. Denken wir uns 
die Grundlagen der oben reproduzierten Analyse des natürlichen 
Dingbegriffs durch die Einbeziehung der Gedächtnisfarben er- 
gänzt, so können wir sagen: Die Elemente des Dingbegriffs 
werden uns nicht erst durch die „Erfahrung“ geliefert, sondern 
durch eine Reihe auf ein Ziel hin zusammenwirkender Regu- 
lierungsvorrichtungen unserer elementaren Wahrnehmungsvor- 
gänge. Entferne ich ein Objekt vom Auge, so behält es seine 
Grölse trotz der Änderung des Netzhautbildes nicht darum bei, 
weilich die „Erfahrung“ gemachthabe, dalsesseine Grölse 
beibehält, sondern vielmehr darum, weil es der Wahr- 


454 Zweiter Abschnitt. Scheinbare Gröfse u. psychologische Grundlagen usw. 


nehmungsmechanismus unmittelbar mit sich bringt, dafs 
ich den Gegenstand trotz verschiedener Entfernung 
immerannäherndindergleichen Grölsesehe. Besälse 
der Mechanismus unserer Raumwahrnehmung diese Eigenschaft 
nicht, so wären wirüberhauptgarnichtinderLage, die 
von der empiristischen Abbildtheorie supponierte 
„Erfahrung“ zu machen. Mit der Analyse des in Rede 
stehenden Wahrnehmungsmechanismus haben wir uns im 
2. Kapitel eingehend beschäftigt. 

Die Überzeugung, dafs ein Objekt seine Gestalt nicht ändert, 
wenn wir es, ohne seine Entfernung vom Auge zu ändern, 
drehen, gründet sich gleichfalls auf den elementaren Wahr- 
nehmungsmechanismus; und zwar sind, wie wir sogleich sehen 
werden, an dieser Stelle die Befunde von W. Stern „Über ver- 
lagerte Raumformen“ ! heranzuziehen. Der Begriff der Unver- 
änderlichkeit der Gestalt — sowohl bei Entfernung wie bei 
Drehung — und damit ein Grundelement des Dingbegriffs, kommt 
nicht einmal im eigentlichen Sinne durch „Regulierungsmecha- 
nismen“ zustande; es verhält sich gar nicht so, dafs der Wahr- 
nehmungsprozels zunächst nach einer anderen Richtung tendiert 
und dafs er dann durch einen zweiten, (Regulierungs-)Mechanismus 
in andere Bahnen geleitet wird; vielmehr ist der Begriff der Kon- 
stanz der Gestalt in den elementaren Wahrnehmungsfunktionen 
bereits präformiert, so dals uns dieselben Funktionen, welche 
uns die Wahrnehmung der Grölse und der Gestalt vermitteln, den Be- 
griff der Gröfsenkonstanz bei verschiedener Entfernung und den Be- 
griff der Konstanz der Gestalt bei Drehung sehon mit vermitteln. — 

Ein Komplex von Objekten erscheint, wie wir sahen, relativ 
klein, wenn wir den Komplex simultan überschauen, relativ grols, 
wenn wir den Komplex mit der Aufmerksamkeit durchwandern. 
Die Richtung unserer Interessen bringt es nun mit Notwendigkeit 
mit sich, dafs wir gegenüber nahen Objekten die erste, gegen- 
über fernen Objekten die zweite Verhaltungsweise einschlagen, 
wie das auf S. 444 dargelegt wurde. Dieselben Funktionen, 
welche uns die Gröfsenwahrnehmung überhaupt vermitteln, ver- 
mitteln uns also auch, in Verbindung mit der eben erwähnten 
Aufmerksamkeitsgesetzmälsigkeit — d.h. in Verbindung mit dem 
Auperr-Forrsterschen Gesetz — die Wahrnehmung der Gröfsen- 
konstanz bei verschiedener Entfernung. 

1 Zeitschr. f. angewandte Psychologie 2, 8. 412. 1909. 
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Die für das Geschäft des Erkennens ‚insbedondere für die Identifikation 
der Objekte aufserordentlich zweckmäfsige Veranstaltung, dafs wir ein 
Objekt trotz wechselnder Entfernung annähernd in gleicher Gröfse sehen, ist, 
wie nach der im 2. Kap. durchgeführten Analyse des Mechanismus der schein- 
baren Gröfse kaum hervorgehoben zu werden braucht, weder darwinistisch noch 
'lamarckistisch zu deuten, sondern eben nur als ein Ergebnis der unmittel- 
baren (präformierten?) psychischen Mechanik aufzufassen. Wir haben die 
Faktoren aufgewiesen, von denen die Gröfsenwahrnehmung wesentlich be- 
stimmt wird. Wie sich aus den Prämissen der Schlu/s ergibt, so ergab 
sich, dafs die Faktoren, die zur Gröfsenwahrnehmung überhaupt führen, 
in Verbindung mit gewissen elementaren Gesetzmäflsigkeiten der Aufmerk- 
samkeit zu dem Phänomen der approximativen Gröfsenkonstanz führen 
müssen. Das komplexe Phänomen der Gröfsenkonstanz ist in den elemen- 
tareren psychischen Funktionen schon eingeschlossen, in ähnlicher Weise 
wie der Schlufs in der Prämissen oder wie der Fall der Kugel in dem 
Fallgesetz. Wir kamen also mit einer echten, restlos kausalen Erklärung 
aus. In dem vorliegenden Spezialproblem hätte es also gar keinen Sinn, 
jene eminent zweckmäfsige Veranstaltung erst als eine zu den elementareren 
Funktionen durch Variation und Auslese oder durch Anpassung neu hin- 
zugekommene Funktion anzusehen. Im Falle der sogleich zu behandelnden 
Konstanz der Gestalt gilt das gleiche. — Das schwierige Problem der Teleo- 
logie kann hier nicht aufgerollt, geschweige denn zum Austrag ge- 
bracht werden; doch teilen wir die prinzipielle Überzeugung LieBmanns: 
„Die alte Vexierfrage, ob der Eichbaum früher dagewesen sei oder die 
„Eichel, bleibt immer noch unentschieden; und — (was das Schlimmste 
„ist!) — sie repräsentiert nicht, wie „Epimenides, der Kretenser sagt, alle 
„Kretenser seien Lügner, etc.“ ein dialektisch-sophistisches Chikanenspiel, 
„sondern ein höchst reelles und ernsthaftes, wissenschaftlich durchaus be- 
„rechtigtes Problem.“ 


Ist somit die Grölsenkonstanz in den elementaren Funktionen 
der Wahrnehmung bereits präformiert, so gilt das Gleiche für 
die Konstanz der Gestalt bei Drehung. Die bereits erwähnten 
Versuche von Stern haben dargetan, dals Kinder eine dem Er- 
wachsenen exorbitant erscheinende Indifferenz gegenüber Raum- 
lage an den Tag legen. Läfst man von Kindern eine Schrift- 
probe oder eine figürliche Darstellung nachzeichnen, so erhält 
man nicht selten eine Wiedergabe, die um irgendeinen Winkel 
gegenüber der Vorlage gedreht oder zu ihr in einer Richtung 
symmetrisch erscheint. Für den Erwachsenen sieht die Kopie 
zunächst ganz anders aus als die Vorlage, während sie sofort als 
korrekt erkannt wird, wenn man die Kopie dreht oder spiegelt. 
Wie beim Kopieren, so zeigt sich diese Indifferenz gegenüber 


ı Zur Analysis der Wirklichkeit, 4. Aufl., S. 317. 1911. 
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der Raumlage auch beim Erkennen von Formen. Von einem 
Kinde heifst es z. B.: „Er beschaut mit grofser Freude Bilder, 
„und dabei macht es ihm nicht viel aus, die Bilder verkehrt zu 
„sehen; er ruft ein umgekehrtes Pferd ebenso „grgr“ wie ein 
richtig gesehenes.“ Ein anderes Kind liest Spiegelschrift genau 
so schnell wie rechtsläufige Schrift. 


Bei der Erklärung der Erscheinung der verlagerten Raum- 
formen müssen wir von den rudimentären Fällen von verlagerten 
Raumformen ausgehen, welche sich auch noch beim Erwachsenen 
finden. Halte ich eine Zeichnung schräg und vertiefe ich mich 
mit der Aufmerksamkeit ganz in den Inhalt der Zeichnung, in- 
dem ich meine Aufmerksamkeit von der Umgebung ablenke, so 
fällt der Eindruck, dafs sich die Zeichnung in einer abnormen 
Lage befindet, nicht selten dauernd, zum mindesten aber in den 
Momenten scharfer Aufmerksamkeitskonzentration auf den Inhalt 
des Bildes hinweg. Ich sehe die Zeichnung dann ebenso, wie 
wenn sie sich in normaler Lage befände. Einer meiner Hörer, 
der sich viel mit astronomischen Beobachtungen beschäftigt, er- 
zählt mir, er habe beim Blick in ein umkehrendes Fernrohr 
meist gar nicht den Eindruck, die Dinge verkehrt zu sehen. 


Eine wichtige Handhabe zur Erklärung der verlagerten 
Raumformen liefert uns besonders das Kovariantenphänomen; 
denn erstens ist dieses Phänomen eine verlagerte Raumform, 
welche sich auch beim Erwachsenen zeigt, und zweitens konnte 
dieses Phänomen im Zusammenhange unserer Untersuchung auf- 
geklärt werden. Wenn sich der Anblick eines Fadenprismas 
beim Zurückschieben eines Seitenfadens so darstellt, als ob 
das Objekt nicht von dem tatsächlichen Standort o,, sondern 
von dem Standort o, aus betrachtet würde (vgl. Fig. 2 auf 
S. 33), so zeigt sich hier eine ganz ähnliche Indifferenz 
gegenüber der Raumlage. Diese Indifferenz hatte ihren Grund 
darin, dafs erstens die Tiefenwerte Strecken, scheinbare Grölsen 
sind, die von einer bestimmten Koordinatenebene aus gerechnet 
werden, und dafs zweitens diese Koordinatenebene beim Er- 
wachsenen zwar in der Regel die Kernfläche (K) ist, aber auch 
durch eine innerhalb der Figur selbst gelegene Ebene 
repräsentiert sein kann. Die Strecken in der Figur werden also 
gar nicht immer von einer fest mit dem Körper des Be- 
obachtenden verbundenen Ebene K (der Kernfläche) aus, sondern 
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auch unter gewissen Umständen von einerin der Figur selbst 
gelegenen Ebene aus als Koordinaten gerechnet. 

Nun vermochten wir aber im Laufe unserer Untersuchung 
eine weitgehende „psychologische Homogenität der drei Dimen- 
sionen des Sehraums“ wahrscheinlich zu machen; es ist darum 
schon von vornherein zu vermuten, dafs Fälle, die dem 
Kovariantenphänomen entsprechen, auch in den beiden ersten 
Dimensionen vorkommen werden. Dieser dem Kovarianten- 
phänomen analoge Fall ist in den Sternschen „verlagerten Raum- 
formen“ gegeben. Folgende Erklärung scheint nach dem eben 
Ausgeführten im höchsten Mafse wahrscheinlich. Das Kind sieht 
trotz der Verdrehung tatsächlich darum immer dieselbe Figur, 
weil es alle Strecken von einer in der Figur selbst befind- 
lichen Koordinatenachse, nicht aber von einer mit seinem Körper 
fest verbundenen Koordinatenachse aus rechnet. Es ist mehr als 
ein Vergleich, sondern es trifft den Sachverhalt im eigent- 
lichen Sinne, wenn wir sagen, eine Kurve besitzt, wenn sie 
im Raume verschoben wird, beim Kinde immer dieselbe, beim 
Erwachsenen hingegen eine mit der Verschiebung von Moment 
zu Moment anders werdende Gleichung darum, weil die Gleichung 
vom Kinde auf ein mit der Figur fest verbundenes, vom 
Erwachsenen hingegen vorwiegend auf ein mit dem Körper 
fest verbundenes Koordinatensystem bezogen wird. 

Die Tatsache nun, dals ein Individuum, dessen Sehen noch nicht 
voll ausgebildet ist, dazu neigt, die Abstände von einer inner- 
halb der Objekte befindlichen Koordinatenachse aus zu rechnen, 
während der Erwachsene diese Abstände im allgemeinen auf 
eine aulserhalb des gerade gesehenen Gegenstandes befindliche 
Koordinatenachse bezieht, dürfte wahrscheinlich mit einer Eigen- 
tümlichkeit zusammenhängen, welche das Gesichtsfeld bei noch 
unentwickeltem Sehen aufweist. Eine ähnliche Indifferenz 
gegenüber der Raumlage, wie sie sich in den verlagerten Raum- 
formen ausdrückt, kommt nämlich auch in pathologischen Fällen 
vor, in denen die durch „Seelenläihmung des Schauens‘“ hervor- 
gerufene hochgradige Gesichtsfeldeinengung im Vordergrund 
des Krankheitsbildes steht.! Anderseits aber erweckt auch 
UHTHoFrs operierter Blindgeborener den Eindruck, „als wenn 
„sein Gesichtsfeld hochgradig eingeengt wäre,“ und ganz ähnlich 


ı Vgl. IV. Erg.-Bd., II. Abschn., 2. Kap. 
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verhält sich der Operierte RAEHLMAnNS (Zeitschr. f. Psychol. 2, S. 91). 
Es ist ohne weiteres verständlich, dafs der simultan überschaute 
Bezirk eine gewisse Weite besitzen mufls, wenn die Abstände 
als Koordinaten auf eine aulserhalb des gerade angesehenen 
Gegenstandes befindliche Koordinatenachse bezogen werden sollen. 

Zu dieser Auffassung stimmt aufs beste die Tatsache, dafs die 
Versenkung der Aufmerksamkeit in das betrachtete Objekt 
und die Abstraktion von der Umgebung eine Voraussetzung und 
Vorbedingung darstellt, welche erfüllt sein muls, wenn die oben 
geschilderten rudimentären Fälle von verlagerter Raumform 
beim Erwachsenen auftreten sollen. In den Augenblicken, in 
welchen sich die Aufmerksamkeit ins Objekt versenkt und von 
der Umgebung abstrahiert, verhält sich der normale Erwachsene 
ähnlich wie ein Individuum mit eingeengtem Gesichtsfeld. Auch 
für das deutliche Zustandekommen des Kovariantenphänomens 
war die Versenkung der Aufmerksamkeit in die Ebene der 
Seitenfäden Erfordernis. 

Die Frage, wie es kommt, dafs wir den Dingen jene „Un- 
veränderlichkeit der Gestalt‘ zuschreiben, welche, wie SıGwART 
mit Recht hervorhebt, das Grundelement des Dingbegriffs dar- 
stellt, klärt sich jetzt in einfacher Weise auf. Weil alles räum- 
liche Sehen darauf beruht, dafs wir Abstände sehen und diese 
Abstände auf Koordinatenachsen beziehen, und weil diese Koordi- 
natenachsen beim Kindeinnerhalb der Sehdinge selbst liegen, darum 
liefert das bei gleichbleibender Entfernung im Raum Verlagerte 
ursprünglich überhaupt identische Gesichtswahrnehmungen. Die 
Vorstellung von der Unveränderlichkeit der Gestalt bei Bewegung 
im Raum, welche so in durchsichtiger Weise hervorgerufen wird, 
bleibt auch dann noch bestehen, wenn mit fortschreitender Ent- 
wicklung die Identität des Wahrnehmungsinhalts bei Verlagerung 
aufhört. 


Werden vom Kinde die Strecken auf immer andere und andere Ko- 
ordinatensysteme bezogen — nämlich jeweils auf ein Koordinatensystem, 
welches im Inneren des gerade vorgelegten Objektes liegt, — so findet in 
dem Mafse, in dem der Reichtum der gestifteten Assoziationen zunimmt, 
eine immer weitergehende Vereinheitlichung des Koordinatensystems 
statt. 

„Wo immer ich bin, sei es in einer fremden Stadt, sei es, dafs ich in 
„der Eisenbahn nach einer durchfahrenen Nacht erwache, stets habe ich 
„eine bestimmte Empfindung (es trifft dieses Wort am besten den subjek- 
„tiven Eindruck) von der Richtung, in der ich sitze, in der sich die wahr- 
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„genommenen Gegenstände befinden usw., bezogen auf die Richtung der 
„mir bekannten Gegenstände, z. B. auf die Front der mir bekannten Häuser, 
„Strafsen, auch in bezug auf die Weltgegenden, deren Lage gegen diese 
„bekannten Objekte ich ja kenne. Ich werde nie auch nur einen Moment 
„zögern, wenn ich etwa angeben soll, in welcher Ebene die Front eines 
„mir bekannten Hauses in einer fernen Stadt liegt, denn jedes Erinnerungs- 
„bild eines körperlichen konkreten Objektes enthält für mich die Rich- 
„tungen in ganz unzweideutiger Weise. Dabei kann ich mich über die 
„Richtungen irren, ich kann den Irrtum erkennen, doch bleibt für meine 
„„Empfindung“ die Sache beim alten. Es ist für mich das so, wie es für 
„den Menschen, der das Zenosche Paradoxon nicht widerlegen kann, sein 
„mufs; er hat den Beweis gehört, dafs es keine Bewegung gebe, der An- 
„blick eines fliegenden Vogels ruft aber den alten Eindruck hervor.“! — 
So werden schliefslich die Himmelsrichtungen das Koordinatensystem, auf 
welche der gebildete Erwachsene die Strecken beziehen kann, freilich 
nicht beziehen mu[s. Denn nur bei einer bestimmten Einstellungsweise 
der Aufmerksamkeit, welche dadurch ausgezeichnet ist, dafs ein sehr 
grofser Komplex nicht nur des jeweils Gesehenen, sondern auch des damit 
Assoziierten simultan überschaut wird, tritt die Beziehung auf jenes um- 
fassende Koordinatensystem auf. Beobachte ich zum Zwecke psycho- 
logischer Versuche Fäden, so beziehe ich die Tiefenstrecken im allgemeinen 
auf die jeweilige Kernfläche (vgl. S. 199) und keineswegs auf die Welt- 
richtungen. Die Einstellungsweise meiner Aufmerksamkeit ist eben hier 
von ganz anderer Art wie z. B. dann, wenn ich mit der Eisenbahn fahre, 
in welchem letzteren Falle meine Aufmerksamkeit über einen sehr viel 
gröfseren, sozusagen geographischen Komplex verteilt ist. Auf Eisenbahn- 
fahrten tritt daher besonders leicht die von S. Exner beschriebene Er- 
scheinung auf, dafs eine uns ganz vertraute Landschaft bis zur Unkennt- 
lichkeit verändert erscheint, wenn man z. B. infolge einer übersehenen 
Biegung der Bahnlinie das Koordinatensystem der Windrose nicht, wie 
sonst, richtig, sondern falsch in den Raum einträgt, so dafs alle gesehenen 
Strecken andere Werte, z. B., wenn es sich um eine Verlagerung des Ko- 
ordinatensystems um 180° handelt, das entgegengesetzte Vorzeichen bei 
gleichem absolutem Betrage erhalten.? 


! Sısmunp Exner, Entwurf zu einer physiologischen Erklärung der 
psychischen Erscheinung. I. Leipzig und Wien 1894. S. 236. 

? „So fuhr ich vor vielen Jahren von Gmunden nach Wien. Wo die 
„Zweigbahn bei Lambach in die Hauptlinie Salzburg—Linz einmündet, 
„macht sie eine Biegung, so dafs die Lokomotive gegen Salzburg gerichtet, 
„auf der Station anhält. Diese Biegung hatte ich nicht bemerkt, auch nicht 
„gekannt (im letzteren Falle wäre es mir wohl möglich gewesen, mich in 
„die richtige Anschauung hineinzuarbeiten), so dafs ich glaubte, die Loko- 
„motive sei nach Linz gerichtet. Als sich der Zug nun wieder in Bewegung 
„setzte, so war es meinem Eindrucke nach in der Richtung nach Salzburg, 
„welche Richtung ich nun nicht mehr los wurde. Alle mir sonst wohl- 
„bekannten Stationen der Strecke waren mir fremd, denn sie lagen auf der 
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Der Begriff von der bei Drehung und Entfernung konstant 
bleibenden Gestalt ist also in den elementaren Wahrnehmungs- 
funktionen begründet. Weit entfernt, dals wir jene Wahr- 
nehmungsfunktionen im Sinne der empiristischen Abbildtheorie 
auf „Erfahrungen“ über das Konstantbleiben der Gröfse 
und Gestalt zurückführen dürfen, haben wir vielmehr anzunehmen. 
dafs wir gar nicht in der Lage sein würden jene Erfahrungen zu 
machen, wenn die elementaren Wahrnehmungsmechanismen nicht 
in der angegebenen Weise funktionierten.! 

Die Elemente des Dingbegriffs sind also in den Wahr- 
nehmungsfunktionen bereits präformiert. Die Teilfunktionen der 
Wahrnehmung konvergieren von ganz verschiedenen Seiten her 
auf den natürlichen Begriff des einheitlichen Dinges bzw. der 
Substanz, der dann auch den Ausgangspunkt unserer wissen- 
schaftlichen Begriffsbildung darstellt. 


„anderen Seite des Bahnkörpers. In Wien angekommen, erkannte ich den 
„Bahnhof nicht, es war mir nicht möglich, mir ihn um 180° gedreht, so 
„vorzustellen, dafs ich mit dieser Vorstellung hantieren konnte. Einzelne 
„Teile konnte ich mir wohl rekonstruieren, ich konnte mir sagen, da ich 
„um 180° gedreht bin, so mufs dieses Portal das mir längst bekannte 
„sein usw. Es ist eine verzweifelte Stimmung, in die man da kommt 
„denn man ist hilflos wie ein Kind und macht sich leicht lächerlich. Wäre 
„ich nicht in Gesellschaft meines Bruders gewesen, ich hätte kaum den 
„Weg nach Hause gefunden. Auf dem Kutscherbock eines Omnibus fuhr 
„ich durch lauter mir gänzlich fremde Strafsen, in denen ich sonst fast 
„jedes Haus kannte, ja ich stand vor meinem Wohnhause und noch war 
„der Spuk nicht weg.“ 

„Erst als ich in den Hof desselben eintrat, da war plötzlich, wie mit 
„einem Ruck, alles beim alten. Nun konnte ich durch das Haustor zurück- 
„gehen und sah die Strafse, wie ich sie vor Wochen das letztemal gesehen 
„hatte — dafs sie dieselbe sei, die ich vor einigen Sekunden sah, wufste 
„ich zwar, aber nur so, wie man von der Richtigkeit eines mathematischen 
„Lehrsatzes überzeugt sein kann, wenn man seinen Beweis nicht versteht.“ 
(Sısmunn Exner |. c. S. 237.) 

ı Es ist auch nicht angängig, die Wahrnehmung des Konstantbleibens 
der Gröfse etwa auf Erfahrungen von seiten des Tastsinnes zurückzuführen. 
Der Tastsinn stellt ein recht unzuverlässiges Gröfsenkriterium dar. Beim 
aktiven Tasten gründen wir unser Urteil im wesentlichen auf die Zeitdauer 
der ausgeführten Bewegungen (JaenscH, Zeitschr. f. Psychol. 4. Es mufs 
als fraglich bezeichnet werden, ob es eine Gröfsenschätzung, die sich 
direkt auf den Tastsinn und nicht auf damit verknüpfte andere Kriterien 
(Zeitdauer und hinzuassoziierte Gesichtsvorstellungen) gründet, über- 
haupt gibt. 
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Haben sich unter dem Einfluls jener ursprünglichen Mecha- 
nismen die Erfahrungen über das Konstantbleiben der Gröfse 
und Gestalt einmal gebildet, so werden freilich jene Erfahrungen 
— ganz ähnlich wie es Hrrıne für die Gedächtnisfarben annimmt 
— ihrerseits wieder auf die Wahrnehmungen zurückwirken können. 
An mehreren Stellen unserer Untersuchung hatte es aber den 
Anschein, dafs Erfahrungen auf die Raumwahrnehmung oft 
{oder immer?) nur indirekt und nur insofern einwirken, als sie 
gewisse Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit auslösen, an die 
dann das Auftreten des betreffenden Raumerlebnisses unmittel- 
bar und ein für allemal geknüpft ist. 


§ 2. 


Seit den Tagen BERKELEYS wird von Zeit zu Zeit immer 
wieder das Abstraktionsproblem erörtert. Wir haben die ab- 
strakten Begriffe „Kugel“ und „Weils“. Wie kommen wir zur 
Bildung dieser abstrakten Begriffe ? 


Die Vorstellung der Kugel — das ist ungefähr der noch 
heute immer wiederkehrende Gedankengang der älteren Denker 
— gibt uns zur Abtrennung von Form und Farbe keinen An- 
lafs. Denn ich kann mir niemals eine Gestalt für sich, d.h. 
ohne Farbe, oder eine Farbe für sich, d. h. ohne Gestalt vor- 
stellen. Hinsichtlich ihrer Entstehung ohne weiteres klar sind 
nur Unterscheidungen wie diejenige zwischen Kopf und Rumpf 
eines Menschen. Ich kann mir den Kopf für sich ohne weiteres 
vorstellen, während ich mir niemals eine Form für sich vorstellen 
kann. Wie wir zur Unterscheidung von Kopf und Rumpf kom- 
men, ist also klar, dagegen ist es ein Problem, wie wir dazu 
gelangen, zwischen Form und Farbe zu unterscheiden. 


Geben schon die Vorstellungen zur Unterscheidung von 
Form und Farbe keinen Anlafs, so tun es natürlich die Emp- 
findungen erst recht nicht. Niemals sehen wir eine Gestalt für 
sich — d. h. ohne Farbe — oder eine Farbe für sich — d. h. 
ohne Form. Hume suchte dieser Schwierigkeit mit Hilfe der 
Theorie von der „distinction of reason“ Herr zu werden. „Ehe 
„ich dieses Thema verlasse, will ich noch unsere obigen Erklä- 
„rungsgründe auf jene „Unterscheidung durch die Vernunft“ an- 
„wenden, welche in den philosophischen Schulen soviel be- 
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„sprochen und so wenig verstanden wird. Es gehört dahin die 
„Unterscheidung zwischen Gestalt und gestaltetem Körper, Be- 
„wegung und bewegtem Körper. Die Schwierigkeit in der Er- 
„klärung dieser Unterscheidung beruht auf dem Widerspruch, 
„in dem sie mit dem vorhin dargelegten Grundsatz zu stehen 
„scheint, dafs alle Vorstellungen, die verschieden sind, trennbar 
„sind. Denn daraus folgt, dafs wenn die Gestalt etwas vom 
„Körper Verschiedenes ist, die Vorstellungen beider sowohl 
„trennbar als unterscheidbar sein müssen. Umgekehrt, sind sie 
„nicht verschieden, so können ihre Vorstellungen weder trennbar 
„noch unterscheidbar sein. Da die „Unterscheidung durch die 
„Vernunft“ weder eine Verschiedenheit noch eine Trennung in 
„sich schliefst, so fragt sich, was mit derselben eigentlich gemeint 
„sein kann. 

„Um dieser Schwierigkeit zu begegnen, müssen wir unsere 
„vorige Erklärung abstrakter Vorstellungen zu Hilfe nehmen. Es 
„ist gewils, der Geist würde, da eine Gestalt und ein gestalteter 
„Körper in Wirklichkeit weder unterscheidbar, noch verschieden, 
„noch trennbar sind, nie daran gedacht haben, sie zu unter- 
„scheiden, hätte er nicht bemerkt, dafs selbst in dem, was an- 
„Scheinend so einfach ist, doch allerlei verschiedene Ähnlichkeiten 
„enthalten sein können. Wenn uns beispielsweise eine Kugel 
„von weilsem Marmor vorgeführt wird, so bekommen wir nur 
„den Eindruck einer weilsen Farbe, die in eine bestimmte Form 
„gebracht ist. Wir vermögen nicht die Farbe von der Form zu 
„trennen und zu unterscheiden. ... Wenn wir nun die Gestalt 
„der Kugel aus weilsem Marmor betrachten wollen, machen wir 
„uns in Wirklichkeit eine Vorstellung sowohl von der Gestalt, 
„als von der Farbe, richten aber stillschweigend unser Augen- 
„merk auf ihre Ähnlichkeit mit der Kugel aus schwarzem Marmer. 
„In derselben Weise richten wir, wenn wir nur ihre Farbe ins 
„Auge fassen wollen, unseren Blick auf ihre Ähnlichkeit mit dem 
„Würfel aus weilsem Marmor. Auf diese Weise begleiten wir 
„unsere Vorstellungen mit einer Art Reflexion, von welcher wir 
„jedoch vermöge der Gewöhnung nur ein sehr undeutliches Be- 
„wulstsein haben. Wer von uns verlangt, dals wir die Gestalt 
„einer Kugel aus weilsem Marmor betrachten, ohne an ihre Farbe 
„zu denken, verlangt etwas Unmögliches; aber seine eigentliche 
„Meinung ist auch nur die, dafs wir die Figur und Farbe zumal 
„betrachten, zugleich aber die Ähnlichkeit mit der Kugel aus 
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„schwarzem Marmor oder einer anderen Kugel von beliebiger 
„Farbe oder Substanz im Auge haben sollen.!* 

Steht man unter dem Einfluls des das psychologische Denken 
in so weitem Umfange beherrschenden Vorurteils, nach welchem 
das Psychische eine Art von Kopie der Wirklichkeit ist, so muls 
es einem allerdings als ganz selbstverständlich erscheinen, dafs 
man niemals die Form oder die Farbe für sich in zeitlich 
getrennten Akten wahrnehmen oder vorstellen könne und dals 
man darum zur Erklärung des Stattfindens einer solchen 
Unterscheidung eine „distinctio rationis“ zu Hülfe nehmen 
muls. Faflst man das Kugelphänomen (in der Wahrnehmung) 
als ein Abbild des Kugeldinges (in der realen Aufsenwelt) auf, 
so gelangt man mit Notwendigkeit dahin, aus dem Umstand, dafs 
im Original Form und Farbe niemals getrennt vorkommt, den 
Schlufs zu ziehen, dafs eine solche Trennung auch im Abbild 
nicht vorkommen könne. So ergibt sich jene Aporie, aus welcher 
der Begriff der distinctio rationis einen Ausweg schaffen soll. 
Wir glauben im Geiste Ewaup HERINGS zu argumentieren, wenn 
wir die Theorie, welche den Abstraktionsprozels von Anfang 
an auf die distinctio rationis zurückführt, nicht als besonders 
glücklich bezeichnen. Jene Theorie ist ja offenbar einem Ein- 
wand ausgesetzt, welcher ganz analog demjenigen ist, den HERING 
gegen die rein empiristische Auffassung der Gedächtnisfarben 
erhebt und den wir in ganz ähnlicher Weise gegen die rein 
empiristische Auffassung der Gedächtnisgrölse geltend zu machen 
genötigt waren. Es muls nämlich die Frage aufgeworfen werden, 
ob nicht die Fähigkeit, die Ähnlichkeit zwischen einer weifsen 
und schwarzen Kugel, also das in beiden Erlebnissen gemein- 
same Element zu erkennen, voraussetzt, dafs man die Form und 
Farbe schon irgend wie getrennt zu Bewulstsein bringen könne.? 
— Wir werden der Natur auch zutrauen können, dafs sie in 
einer für die Lebenserhaltung, selbst tieferstehender Wesen, so 
wichtigen Angelegenheit, wie sie die Wiedererkennung der For- 
men bei Verschiedenheit der Farben darstellt, einen direkteren 
Weg einschlagen wird. 

Die Gesamtheit unserer Untersuchungen über die Gesichts- 


1 HuĮme, Treatise on Human Nature. I. Teil. Ich zitiere nach der 
Übersetzung von Körtgen-Lırrs. (Hamburg und Leipzig 1895. S. 39.) 
?2 Vgl. auch Hussert, Logische Untersuchungen II S. 195. 
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wahrnehmungen ist nun geeignet, die Grundvoraussetzung, dals 
man die Form nicht getrennt von der Farbe wahrnehmen könne, 
ernstlich in Zweifel zu ziehen. Auf Schritt und Tritt drängte uns 
die Analyse der Gesichtswahrnehmungen die Überzeugung auf, 
dafs das Phänomen trotz Gleichheit der Netzhautbilder 
in zwei Konstellationen je nach dem Verhalten und der Ein- 
stellung der Aufmerksamkeit ein ganz verschiedenes sein könne. 

Nötigt uns schon diese allgemeine Tatsache zum inneren Wider- 
stand gegen jene Abbildvorurteile, von denen wir uns — ohne 
dafs es uns immer deutlich zum Bewulstsein käme — nur zu 
leicht leiten lassen, so lassen es spezielle Ergebnisse unserer 
Untersuchung nicht nur als möglich, sondern sogar als wahr- 
scheinlich erscheinen, dals eine getrennte Wahrnehmung von 
Form und Farbe tatsächlich vorkommt, und dals somit die Unter- 
scheidung von Form und Farbe im Grunde nicht rätselhafter ist 
als die Unterscheidung realer Teile, z. B. die Unterscheidung von 
Kopf und Rumpf. Wir sind auch sehr wohl in der Lage zu 
verstehen, wie es zu einer gesonderten Wahrnehmung der Ge- 
stalt kommen kann. 

Für die Abstraktionstheorie dürfte von den Ergebnissen 
unserer Untersuchung zunächst die Feststellung von Wichtigkeit 
sein, dafs es eine besondere Wahrnehmung der Ein- 
dringlichkeit gibt. Diejenigen Stellen des Gesichtsfeldes, auf 
welche die unwillkürliche oder willkürliche Aufmerksamkeit durch 
irgendwelche Faktoren in besonderem Mafse hingelenkt wird, er- 
scheinen im Vergleich zu den von der Aufmerksamkeit nicht 
ausgezeichneten Nachbarstellen auch dann verändert, wenn zwi- 
schen der für die Aufmerksamkeit ausgezeichneten Stelle und 
den Nachbarstellen ein Unterschied der Qualität, Helligkeit und 
Sättigung — also ein Unterschied der Farbe im gewöhnlichen 
Sinne — nicht besteht. So zeichnete sich z. B. beim Hand- 
bewegungsversuch und bei den phantastischen Gesichtserschei- 
nungen der gesehene bewegte Ort, bzw. die gesehene Gestalt 
vor der Umgebung nur durch die grölsere Eindringlichkeit, da- 
gegen nicht durch die Färbung im gewöhnlichen Sinne aus 
(vgl. II. Abschn. 3. Kap. $ 3). Orro Lresmann ! macht gelegentlich 
folgende Bemerkung: „Auf Grund genauester Selbstbeobachtung 
„kann ich .. . versichern, dafs ich mir z. B. ein Quadrat 





1 Zur Analysis der Wirklichkeit, 4. Aufl. Strafsburg 1911. S. 234. 
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„ohne alle Farbe vorzustellen imstande bin. Blicke ich 
„auf einen beliebigen Hintergrund, z. B. auf dies Papier, 
„und will mir dann das Quadrat farblos vorstellen, so 
„stelle ich es auch in der Tat weder schwarz noch in 
„irgendwelcher Farbennüance, sondern einfach farblos vor.“ 
ScHumann! machte die Beobachtung, dafs die von der Aufmerk- 
samkeit aus einer Figur herausgehobenen Linien, Flächen usw. 
sich von den anderen nicht nur dadurch unterscheiden, „dafs sie 
„sehwärzer und schärfer begrenzt sind, sondern auch noch durch 
„ein weiteres, eigenartiges, spezifisches Moment“. Dieses „spezi- 
fische Moment“ stimmt offenbar mit demjenigen — beim Kon- 
stantbleiben der Helligkeit, Qualität und Sättigung immer noch 
verschiedener Werte fähigen — Teilinbalt der Gesichtsempfindung 
überein, welchen wir als .‚Eindringlichkeit‘‘ bezeichneten. Wird 
die Aufmerksamkeit auf eine Stelle des Gesichtsfeldes hingelenkt, 
so findet daselbst eine Änderung der Eindringlichkeit statt. 
Wird die Aufmerksamkeit auf eine Linie oder auf den Umrils 
einer Gestalt besonders hingelenkt, so sehen wir Eindringlich- 
keitslinien und Eindringlichkeitsgestalten. Nun haben wir bei 
der Analyse des Kosterschen Phänomen gefunden, dafs das 
Achten auf die Unterschiede der Eindringlichkeit und das ge- 
naue Achten auf die Färbung zwei verschiedene Verhaltungs- 
weisen der Aufmerksamkeit sind, die sich relativ ausschlielsen. 
Für das Beobachten der Eindringlichkeitsunterschiede ist das 
Verhalten der Beobachtung mit zerstreuter oder schweifender 
Aufmerksamkeit günstig, während das scharfe Achten auf die 
Farben der Wahrn ebmung der Eindringlichkeitsunterschiede un- 
günstig ist. In der Wahrnehmung der Eindrirglichkeit und ins- 
besondere in der zuletzt erwähnten Tatsache glaube ich ein für 
die Theorie der Abstraktion nicht unwichtiges Ergebnis erblicken 
zu müssen. Bei dem Kosterschen Versuch konnten im Wechsel 
beide Verhaltungsweisen vorkommen, sowohl diejenige, bei wel- 
cher die Eindringlichkei tsunterschiede deutlich sind, wie die, bei 
welcher die Farben genau beachtet werden. Man wird daher 
wohl annehmen dürfen, dafs diese Verhaltungsweisen auch im 
gewöhnlichen Leben miteinander abwechseln können. Man wird 
sich einmal so verhalten können, dafs man besonders für Ein- 
dringlichkeitsunterschiede empfänglich ist, und man wird sich 


! Zeitschr. f. Psychologie 23, S. 24. 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 30 
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das andere Mal auf die genauere Perzeption der Farben ein- 
stellen können. Die erstere Einstellungsweise dürfte, ebenso wie 
bei den Haploskopversuchen, einem mehr „zerstreuten Verhalten“ 
der Aufmerksamkeit entsprechen. Nun lenkt jede Kontur — wie 
wir u. a. aus bekannten stereoskopischen Versuchen wissen — 
die Aufmerksamkeit auf sich hin. Wenn wir uns nun auf die- 
jenige Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit einstellen, die der 
Wahrnehmung der Eindringlichkeitsunterschiede besonders günstig 
ist, so werden wir in dem betreffenden Gebiete reine oder nahezu 
reine, d.h. qualitätenfreie oder qualitätenarme Eindringlichkeits- 
konfigurationen sehen. Da diese Verhaltungsweise wahrscheinlich 
immer nur von kurzer Dauer ist, und da sie beim genaueren 
Hinblicken bald von der auf die Farben gerichteten Einstellung 
abgelöst wird, so wird uns der Unterschied, welcher zwischen 
den beiden Verhaltungsweisen und ihrem Ergebnis besteht, im 
gewöhnlichen Leben leicht entgehen. Bietet man aber farbige Buch- 
staben, Zahlen u. dgl. tachistokopisch dar, so kommt nach 
den Ergebnissen der auf diesem Gebiete grundlegenden Arbeit 
von KüLrE! — wenn sich die Vp. vornimmt auf die Gestalt zu 
achten — der Fall vor, dafs bei der Exposition tatsächlich nur die 
Figur gesehen wird. Ebenso wie die Figur, so können durch 
eine entsprechende Aufmerksamkeitseinstellung auch andere Teil- 
inhalte hervorgehoben werden. Aber die Figur schien sich „mit 
„besonderer Deutlichkeit .... von den übrigen Teilinhalten ab- 
„lösen zu lassen.“ 

Das psychologische Phänomen der Abstraktion der Form ist 
für die Genese unseres wissenschaftlichen Weltbildes grundlegend. 
Die mechanische Naturansicht abstrahiert von den sekundären 
Qualitäten, während sie die primären, darunter die räumlichen, 
stehen lälst. Diese für die Genese unseres wissenschaftlichen 
Weltbildes grundlegende Abstraktion ist bereits in den elementaren 
Wahrnehmungsfunktionen präformiert, so dafs unser Denken 
— was ja von vornherein keineswegs selbstverständlich ist — 
schon durch die elementaren Wahrnehmungsfunktionen auf eine 
Bahn gelenkt wird, bei deren konsequenter Weiterbeschreitung 
es dann auch tatsächlich zur wissenschaftlichen Bewältigung der 
Wirklichkeit gelangt. 


1 Ber. üb. d. I. Kongr. f. experim. Psychol., herausg. von F. SCHUMANN, 
Leipzig 1994. S. 56. 
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$ 3. 


Die Frage, wie wir zum Glauben an die Realität der Aulsen- 
welt kommen, beantwortete HELMHOLTZ! bekanntlich durch den 
Hinweis auf „unbewulste Schlüsse“, deren eine Prämisse das 
a priori gegebene Kausalgesetz sei, nach welchem für unsere 
Wahrnehmungsinhalte und für die Reihenfolge ihres Auftretens 
eine Ursache gesucht werden muls. Ganz ähnlich ist — wenn 
man von einer untergeordneten Differenz in der Auffassung des 
unbewulsten Schlusses absiehtt — die Ansicht von ZELLER.? 
Gegenüber diesen Ansichten, welche das Realitätsbewulstsein 
durch intellektuelle Funktionen zustandekommen lassen, die mit 
den elementaren Wahrnehmungsfunktionen nichts zu tun haben, 
läfst sich, wie ich glaube, mit Wahrscheinlichkeit dartun, dafs 
auch das Realitätsbewulstsein in demselben Sinne in den ele- 
mentaren Funktionen der Raumwahrnehmung präformiert ist, 
wie die Elemente des Dingbegriffs und die Abstraktion der 
Form. 

Der genannten intellektualistischen Theorie stellte DILTHEY ê 
seine Ansicht gegenüber, nach welcher sich der Glauben an die 
Realität auf „Willenserfahrungen“ gründet. Gewils könnte man 
sich Lebewesen denken, „welche ihre Anpassung an ihre Um- 
„gebung beständig durch die Einsicht in den Kausalzusammen- 
„hang zwischen Organismus und Aulsenwelt, sowie in den aus 
„diesem Zusammenhang sich ergebenden Nutzen oder Schaden 
„der einzelnen Lebensbedingungen herstellen. Wir sind nicht 
„Wesen dieser Art.“ „... der Mensch ist zunächst ein System 
„von Trieben, diese drängen vom Bedürfnis nach der Befriedi- 
„gung, und in diesem Zusammenhange treten die Impulse zu 
„Bewegungen auf.“ Der Annahme einer realen Aulsenwelt liegt 
das Erlebnis zugrunde, dafs unsere Strebungen und Impulse auf 
einen unerwarteten Widerstand stolsen. Dals wir auf Grund des 
aktiven Tastens zur Annahme realer Objekte kommen, ist hier- 


1 Eine historische Erörterung des Problems, und damit eine Erwähnung 
aller bisher vorgetragener Theorien, ist hier nicht beabsichtigt. 

2 Über die Gründe unseres Glaubens an die Realität der Aufsen welt. 
Vorträge und Abhandlungen III, Leipzig 1884. 

3 Beiträge zur Lösung der Frage vom Ursprung unseres Glaubens an 
die Realität der Aufsenwelt und seinem ‚Recht. Sitzungsber. d. K. Preufs. 


Akad. d. Wissensch. Jahrg. 1890 (2). S. 977. 
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nach verständlich. Auf dem Gebiete des Gesichtssinns lälst 
sich die Theorie DIiLTHEYS, wie es zunächst schien, nicht ebenso 
leicht durchführen wie im Gebiete des Tastsinns; und doch steht 
gerade der Gesichtssinn in besonders enger Beziehung zum Re- 
alitätsbewulstsein. Es ist ein bleibendes Verdienst DILTHEYs, in 
der Lehre vom Realitätsbewulstsein zum ersten Male die Patho- 
logie herangezogen und, vornehmlich auf sie gestützt, darauf 
hingewiesen zu haben, dafs das Realitätsbewulstsein verschiedener 
Grade der Sinnfälligkeit fähig ist.! Die Patienten, bei denen das 
Realitätsbewulstsein herabgesetzt ist, klagen nun aber in der 
Mehrzahl der Fälle über eigenartige Störungen im Gebiete der 
Gesichtswahrnehmungen, und sie selbst bringen diese „Seh- 
störungen“ in zahlreichen Fällen mit den gleichzeitig bestehenden 
Störungen im Gebiete des Realitätsbewulstseins in Zusammenhang. 

Da im Gebiete des Gesichtssinns Strebungen und Willens- 
impulse nicht unmittelbar aufzeigbar sind, so nahm DILTHEY an, 
dafs im Gesichtssinn etwas „Triebartiges‘‘ wirksam sei, „das nach 
„Erfüllung strebe. Die Grundform des Vorgangs, in welchem 
„die Objektivierung der Gesichtswahrnehmung sich vollzieht, 
„würde hiernach analog dem der Befriedigung des Hungertriebes 
„zu denken sein. Die Unruhe des Triebes wird gestillt durch 
„den Genufs, und dieser ist sich dann der Objektivität seines 
„Gegenstandes gewils. ... Aber indem wir die Annahme solcher 
„Triebe oder Energien insbesondere im Gesichtssinn mit BENEKE, 
„ROKITANSKY, GÖRING, RIEHL verfolgen, bleiben wir uns doch be- 
„wulst, dafs für diese Ansicht die festere Begründung aussteht, 
„so ansprechend sie auch schon wegen ihrer Beziehungen zum 
„AÄsthetischen der Gesichtseindrücke sein würde.“ 

Um Strebungen und Willenserfahrungen im Gebiete des Ge- 
sichtssinns nachzuweisen, bedarf es keiner Analogien und Hypo- 
thesen mehr, nachdem es sich bei der Analyse der Gesichts- 
wahrnehmungen als eine Tatsache herausgestellt hat, dals zum 
Zustandekommen der Tiefenwahrnehmung Wanderungen der 
Aufmerksamkeit und Blickbewegungsimpulse unerläfslich sind. 
Wo immer wir Tiefe sehen, d. h. wo immer Gesichtseindrücke 


1 Für das Studium der Erscheinungen von Herabsetzung des Realitäts- 
bewufstseins kommt aufser der von DırLruzy benutzten Krıspaserschen 
Arbeit „De la Nevropathie cer&bro-cardiaque“ jetzt vornehmlich in Betracht 
das grofs angelegte Werk: Les Obsessions et la Psychasthönie (I. Bd. von 
P. Jaxer, II. Bd. von F. Raymon u. P. Janer) 2. Aufl. Paris 1908/11. 
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im Sinne des ersten Gliedes der Alternative verhält, mufs die 
Einordnung einer Gesichtserscheinung in den Aufsenraum not- 
wendige oder notwendige und hinreichende Bedingung für das 
volle Realitätsbewulstsein sein. Da bei den Cerebrasthenischen das 
Realitätsbewulstsein der Empfindungen stark abgeschwächt sein 
oder sogar fehlen kann, ohne dafs der Patient aufhört seine Ge- 
sichtserscheinungen dem Aufsenraum einzuordnen, so haben wir 
uns für das zweite Glied der aufgestellten Alternative zu ent- 
scheiden. Eine erste Forderung, welche wir an einen psychi- 
schen Faktor zu stellen haben, wofern wir ihm die Verantwor- 
tung für den Realitätscharakter der Gesichtserscheinungen zu- 
schreiben sollen, ist also die folgende: Der gesuchte Faktor ist 
gleichzeitig mit dem Auftreten einer Gesichtserscheinung nur 
dann gegeben, wenn die betreffende Gesichtserscheinung dem 
Aulsenraum eingeordnet wird. 

Die von uns bisher gemachte Annahme über die Gründe des 
Realitätsbewulstseins leistet dieser Forderung Genüge; denn diese 
Annahme stützt sich auf psychische Vorgänge, die eben bei der 
Analyse der Raumwahrnehmung ermittelt wurden und die 
unseres Wissens nur bei der Raumwahrnehmung vorkommen. 

Von hier aus klären sich auch, wie wir nun zeigen wollen, 
die näheren Einzelheiten der Beobachtungserscheinungen auf. 
Es ist für mich eine unbezweifelbare Tatsache der Selbstbeobach- 
tung, dals ich von einer rauhen Oberfläche, z. B. von einer aus 
rohen Granitsteinen bestehenden Mauer den Eindruck der Reali- 
tät, der Körperlichkeit, Festigkeit, des Widerstandes im höchsten 
Malse dann erhalte, wenn ich mit der Aufmerksamkeit und dem 
Blick innerhalb der Fläche der Mauer hingleite.. Die 
Körperhaftigkeit der Mauer, ihr Realitütsgrad ist diesem Falle aus- 
geprägter! als dann, wenn ich etwa zwischen meinem Standort und 
derMauerhin-und herwandere. Lasse ich den Blick mehrmals hinter- 
einander über die Mauer hinschweifen, so scheint dieselbe manch- 
mal geradezu mit jeder neuen Blickbewegung körperlicher, realer 
zu werden. Es empfiehlt sich, den von uns schon gelegentlich 
gebrauchten Terminus „Sinnfälligkeit der Realität“ einzuführen, 
denn der Unterschied zwischen den Graden der Realität ist für 


! Hierbei ist es durchaus nicht unbedingt erforderlich, dafs der vor- 
gelegte Gegenstand ein harter sei; das Gleiche beobachte ich an rauhen 
Kleiderstoffen, Decken usf. 
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den unmittelbaren Eindruck ein ganz ähnlicher wie der Unter- 
schied zwischen den verschiedenen Graden der „Sinnfälligkeit 
des Tiefeneindrucks“, mit denen wir uns im Laufe dieser Unter- 
suchung mehrfach zu beschäftigen Gelegenheit hatten. Es ist 
darum angebracht, in beiden Füllen denselben Terminus zu ge- 
brauchen. 


Die verschiedenen Sinnfälligkeitsgrade des Tiefeneindrucks kann 
man unschwer durch Demonstration von Bildern erläutern. Zuerst zeigt man 
etwa die Reproduktion eines Bildes von Frırz ErLer, darauf ein beliebiges 
Landschaftsbild gewöhnlichen Schlages, dann bietet man ein Bild eines 
alten Meisters, z. B. Dürers, unter richtigem Gesichtswinkel dar. Weiter- 
hin folgt die Betrachtung einer Photographie durch den Verant und end- 
lich die eines Stereoskopbildes, wobei es vorteilhaft ist, wenn die durch 
den Verant und die durch das Stereoskop ! beobachtete Photographie den- 
selben Gegenstand darstellt. 

In ganz analoger Weise kann man sich die Tatsache, dafs das Reali- 
tätsbewuflstsein verschiedener Sinnfälligkeitsgrade fähig ist, an Bildern 
klar machen. Die rohen Holzflächen in einer Bauernstube von LeısL be- 
sitzen eine sinnfälligere Realität als etwa die Holzteile auf dem Bilde eines 
Impressionisten. 


Die Tatsache, dafs die Sinnfälligkeit der Realität eine höhere 
zu sein scheint, wenn man die Oberfläche irgendeines Objektes, 
z. B. diejenige einer Steinwand mit dem Blicke überstreicht, als 
dann wenn man zwischen dem Standort und der Wand hin- und 
herwandert, scheint auf den ersten Blick befremdlich und ist ge- 
eignet an der Ansicht, dals für das Zustandekommen des Reali- 
tätsphänomens die Wahrnehmung der Hemmung von Aufmerk- 
samkeitswanderungen wesentlich sei, wieder Zweifel aufkommen 
zu lassen. Lasse ich meinen Blick von meinem Standort aus 
längs des Fulsbodens oder durch den leeren Raum bis zur Mauer 
hin wandern, so ist ohne weiteres klar, dafs hier eine Aufmerk- 
samkeitswanderung vorliegt, die eine Hemmung erfährt. Wo 
aber bleibt jene Hemmung meiner Impulse, der von DILTHEY 
angenommene „Druck der Aufsenwelt“, wenn ich längs der 
Mauer mit dem Blicke hinstreiche? 

Zum Zwecke der Beantwortung dieser Frage muls auf die 
Analyse des Paxumschen und auf diejenige des Kosterschen 
Phänomens verwiesen werden. Bei der Analyse des Panumschen 


! Zwischen Verant und Stereoskop wäre noch der Doppelverant ein- 
zuschalten, der mir indes bisher nicht zur Verfügung stand. 


3.174 
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Phänomens konnten wir es wahrscheinlich machen, dafs bei Kon- 
vergenz und Aufmerksamkeitsrichtung für die Nähe fortwährend 
Divergenzimpulse bzw. Aufmerksamkeitswanderungen in die Ferne 
vorkommen, dafs also, während der Blick in die Nähe gerichtet 
ist, eine Tendenz besteht, ihn in gröfsere Entfernung zu richten. 
Auf Grund der Analyse des Kosterschen Phänomens ist dieses 
Verhalten auch verständlich; denn es ergab sich, dafs Richtung 
der Aufmerksamkeit in die Nähe und Erhöhung der Aufmerk- 
samkeitskonzentration, Richtung der Aufmerksamkeit in die 
Ferne und Verminderung der Aufmerksamkeitskonzentration kon- 
grediente Erscheinungen sind. Weil, während die Aufmerksam- 
keit in die Nähe gerichtet ist, fortwährend gleichzeitig eine Ten- 
denz besteht, die Aufmerksamkeit in die Ferne zu richten und 
sie damit zu entspannen, darum geht von einer Oberfläche eine 
Hemmung auf Willensimpulse auch dann aus, wenn man mit 
der Aufmerksamkeit nicht in der Richtung auf die Oberfläche 
zu, sondern längs der Oberfläche wandert. 

Wenn DitraerY angibt, dafs uns bei der Fahrt im Eisen- 
bahnwagen fremde Gegenstände mit einem niedrigen Realitäts- 
grad ausgestattet erscheinen und „wie Kulissen an uns vorüber- 
ziehen“, so ist das eine Beobachtung, die ich bestätigen kann. 
Auf Grund meiner eigenen Beobachtungen, über die ich mir auf 
Eisenbahnfahrten bereits vor der Kenntnis der Dır.t#eyschen Ab- 
handlung Notizen gemacht hatte, möchte ich hinzufügen, dafs 
relativ ferne Objekte, die so langsam vorüberziehen, dafs man 
sie mit dem Blick ruhig und bequem überstreichen kann, eine 
solche Änderung ihrer Erscheinungsweise nicht erfahren. Wenn 
also die näheren Objekte „kulissenhaft“ erscheinen, so scheint 
die Verminderung der Sinnfälligkeit der Realität auf der kurzen 
Dauer ihrer Sichtbarkeit zu beruhen. 

Diese Vermutung bestätigt sich, wenn man Objekte tachisto- 
kospisch exponiert. Wiederum bevor ich die Dirrurysche Ab- 
handlung kannte, hatte ich in mein Notizheft folgende oft wieder- 
holte Beobachtung eingetragen: „Wenn ich die Glühlampe im 
„Dunkeln für einen kurzen Moment aufblitzen lasse, indem ich 
„den Riegel (durch dessen Drehung der Strom geschlossen und 
„geöffnet wird) in rascher Bewegung soweit herumdrehe, dafs der 
„Strom geschlossen und sogleich darauf wieder geöffnet wird, so 
„sehe ich die Möbelstücke in meinem Zimmer ganz deutlich. 
„Trotzdem erscheinen sie ganz verändert, nämlich merkwürdig 
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„unwirklich“. Ich möchte die Erscheinung mit einem Traum- 
„bild oder einem Vorstellungsbild vergleichen, am besten jedoch 
„pafst der Vergleich mit einem Nachbild. Das Bild des Zimmers 
„erscheint ähnlich wie ein sehr detailreiches Nachbild.“ 

Ein Patient Krısuagers, der an Herabsetzung des Realitäts- 
bewulstseins leidet, vergleicht seine Gesichtseindrücke mit denen, 
welche der Gesunde dann hat, wenn er neben einem stark ge- 
beizten eisernen Ofen durch die warme Luftschicht blickt, welche 
zu zittern scheint. Blickt man durch eine zitternde Luftschicht, 
so liegt eben — ganz ähnlich wie bei den Beobachtungen vom 
Eisenbahnwagen aus — wieder der Fall vor, dafs die Gesichts- 
eindrücke so rasch wechseln, dafs man die betreffenden Objekte 
nicht mehr oder nicht mehr bequem mit der Aufmerksamkeit 
überstreichen und durchwandern kann. 

Bei den Beobachtungen am Haploskop hatte ich mir Folgendes 
notiert; „Bei Mikropsie erscheint das binokulare Sammelbild des 
„Rahmens, des Fadenprismas oder anderer zur binokularen Ver- 
„einigung gebrachter Objekte jn einem eigentümlich „unwirklichen“ 
„Charakter. Dies ist darum auffallend, weil bei der Makropsie 
„nie etwas Entsprechendes auftritt, selbst dann, wenn die Makropsie 
„relativ erheblich, die Mikropsie relativ geringfügig ist, wenn 
„also m. a. W. die Abweichung der Erscheinung von dem unter 
„normalen Verhältnissen auftretenden Eindruck bei Mikropsie 
„relativ geringfügig, bei Makropsie relativ erheblich ist. Ganz 
„Entsprechendes gilt von anderen Formen der Mikropsie bzw. 
„Makropsie, sei es dafs sie durch Linsen oder Konvergenzplatten 

„hervorgebracht werden.“ 

Mit diesen Beobachtungen and folgende Äufserungen von 
Kranken zu vergleichen. Derselbe Patient KrısHABeErs, der seine 
Eindrücke mit den Erscheinungen vergleicht, die man beim 
Hindurchblicken durch heifse aufsteigende Luft erhält, zieht auch 
noch einen anderen Vergleich heran, indem er angibt, „diese 
„Sehstörung mahnte mich an die Art, wie man Gegenstände 
„durch sehr konkave Gläser sieht.“ Patienten, über die Taıme! 
und Ducas? berichten, geben beinahe wörtlich dasselbe an. 

Nach Bernaro-LeroyY® erscheinen den Patienten besonders 


1 De l’Intelligence II., 3. éd. Paris 1878. S. 470. 
2? Revue philosophique 37. 1894. 
3 Sur l'illusion dite „dépersonnalisation“. Revue philosophique 46, 1898. 
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solche Objekte unwirklich, „sur lesquels l'attention s'était fixée 
„pendant un certain temps“. Beim Normalen kann die Sinnfällig- 
keit des Realitätsbewulstseins durch Blickbewegungen eine Steige- 
rung erfahren (S. 470). 

Die Gesamtheit der eben angeführten Tatsachen weist darauf 
hin, dafs der Realitätscharakter in optimal ausgeprägter Ge- 
stalt dann gegeben ist, wenn der Blick über den Gegenstand 
wandert. In den beiden zuletzt erwähnten Fällen ist der Zu- 
sammenhang zwischen Wanderung der Aufmerksamkeit und 
Realitätsbewulstsein klar. Die Wanderung des Blickes kann nun 
aber auch dadurch ausgeschlossen oder eingeschränkt werden, 
dafs man das betreffende Objekt tachistoskopisch darbietet. Ein 
Durchwandern des Objektes ist ferner dann ausgeschlossen oder 
erschwert, wenn sich entweder das Objekt oder der Beobachter 
in Bewegung befindet. Der erstere Fall liegt etwa dann vor, 
wenn man auf den betreffenden Gegenstand durch bewegte Luft 
hindurchsieht, der letztere Fall ist gegeben, wenn man vom rasch 
fahrenden Eisenbahnzug aus beobachtet. Das Durchwandern der 
Oberfläche des Objektes wird ferner verhindert oder eingeschränkt 
bei Mikropsie!, da hier ein erheblich gröfserer Bezirk simultan 
überschaut wird als unter normalen Umständen. In allen diesen 
Fällen, in denen das Wandern des Blickes und der Aufmerksam- 
keit eingeschränkt wird, erfährt gleichzeitig die Sinnfälligkeit des Re- 
alitätsbewulstseins eine Abnahme. Aufmerksamkeitswanderungen 
bzw. Blickbewegungsimpulse sind also der Sinnfälligkeit des 
Realitätsbewulstseins förderlich, während umgekehrt Faktoren, 
welche die Aufmerksamkeitswanderungen und Blickbewegungen 
einschränken oder verhindern, geeignet sind, eine Herabsetzung 
der Sinnfälligkeit des Realitätsbewulstseins herbeizuführen. 

Ferne Berge, Seen und dergleichen „bezeichnen wir‘ — nach 
Dirtuey — „als blofse Dekoration‘ und schreiben ihnen einen 
geringeren Realitätsgrad zu als nahen Objekten. — Ich bin in 
letzter Zeit nicht mehr ins Gebirge gekommen, erinnere mich 
aber bestimmt, dals mir die genannte Erscheinung auf Bergen 
schon oftmals aufgefallen ist. Indessen bedarf es gar nicht so 
grolser Entfernungen, um einen Unterschied in der Sinnfälligkeit 
der Realität zu bemerken. Jemehr ich mich einer aus rohen 
Steinen bestehenden Mauer nähere, um so grölser wird für mich 


! Dagegen nicht bei Makropsie. 
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der Sinnfälligkeitsgrad der Realität, um so mehr scheint sie mir 
Widerstand zu leisten.! 

Mit der Beobachtung, dafs der Sinnfälligkeitsgrad der Realität 
bei zahlreichen — wenn nicht bei allen Objekten — abnimmt, 
wenn die Entfernung zwischen dem Objekt und dem Beobachter 
zunimmt, stehen gewisse Äufserungen von Patienten, die an 
Herabsetzung des Realitätsbewulstseins leiden, im besten Einklang. 
Janet? hat gleich BErnarv-Leroy (l. c.) den Eindruck gewonnen, 
dafs die Angabe derartiger Patienten, die Gegenstände seien 
sehr weit entfernt, nicht darauf zurückzuführen sei, dafs die 
Patienten die Entfernung wirklich gröfser „sehen“; es handle 
sich wahrscheinlich weniger „d'un éloignement matériel que d’un 
éloignement moral. Die oben geschilderten normalpsychologi- 
schen Beobachtungen über die Sinnfälligkeitsgrade der Realität 
bei Verschiedenheit der Entfernung liefern, wie mir scheint, den 
Schlüssel zum Verständnis des „eloignement moral“. Da die 
Sprache für jene eigentümlichen Erscheinungen keine Bezeich- 
nungen geprägt hat, so können sich die Patienten nur dadurch 
verständlich machen, dafs sie einen Fall angeben, in dem man 
auch im normalen Seelenzustand einen ähnlichen Eindruck hat.? 


! Wenn wir auf einem hohen Berge oder auf einem Schiff inmitten 
des Meeres ein besonderes Gefühl der „Freiheit“ empfinden, so dürfte das 
zum Teil darauf zurückzuführen sein, dafs die Aufmerksamkeitswanderungen 
hier keine Hemmung erfahren, oder nur eine solche durch sehr ferne Ob- 
jekte. Ebenso verständlich ist die umgekehrte Erscheinung, dafs der Auf- 
enthalt in einem engen Bergtal auf manche Menschen bedrückend wirkt. 

2]. c. Bd. II, S. 294. 

® Natürlich ist durchaus nicht zu erwarten, dafs die Kranken ihre 
Eindrücke immer in so adäquater Form schildern werden, wie wir es von 
einer geschulten Vp. im Laboratorium erwarten. Es ist nur verständlich, 
dafs die Patienten bei der Beschreibung jener eigenartigen Phänomene, für 
die die Sprache keine besonderen Begriffe geprägt hat, allerlei Umschrei- 
bungen gebrauchen, und dafs diese fremdartigen und die Patienten be- 
unruhigenden Erscheinungen unter Umständen sogar zur Bildung von 
Wahnvorstellungen Anlafs geben können. Ein Patient, über den BERNARD- 
Leroy berichtet, ist seiner Meinung nach „séparé de tous les univers, dans 
„une sorte d'isolement cosmique“. Eine Patientin Janers hält den Pariser 
Triumphbogen für eine „Kopie“ des irdischen Triumphbogens „qu’ils avaient 
„faite dans une autre planète“. Die Begriffsbildung, welche sich in der 
Sprache niedergelegt findet, ist auf die Beschreibung und das Verständnis 
der Dinge, nicht auf die Beschreibung der Phänomene zugeschnitten. 
Diese natürliche Begriffsbildung hat keinen Grund, von den verschiedenen 
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Wir wenden uns zu einem weiteren Punkt. Der Sinnfällig- 
keit des Realitätsbewulstseins scheint es förderlich zu sein, wenn 
der Blick und die Aufmerksamkeit nicht längs einer absolut 
homogenen, sondern längs einer mit Vertiefungen und Erhöhungen 
versehenen Oberfläche wandert. Die vollkommen homogene 
Scheibe eines in Rotation befindlichen Farbenkreisels drängt sich 
mir durchaus nicht in demselben Mafse als etwas Wirkliches und 
Körperliches auf, wie die Oberfläche eines grauen Papieres. Ein 


Sinnfälligkeitsgraden des Realitätsbewufstseins oder von den verschiedenen 
Eindringlichkeitsgraden einer nach Qualität, Helligkeit und Sättigung be- 
stimmten Gesichtsempfindung Notiz zu nehmen. Gerade das letztgenannte 
Beispiel ist im gegenwärtigen Zusammenhang instruktiv (vgl. S. 371). Bei 
der Abscheidung des Teilinhaltes der Eindringlichkeit hatten wir mit einer 
eigenartigen Schwierigkeit zu kämpfen. Es machte sich nämlich eine fast 
unüberwindliche Tendenz geltend, das neue, von der überkommenen, für 
die Beschreibung der Dinge zugeschnittenen Begriffsbildung nicht rubri- 
zierte Phänomen mit einem Erlebnis zu identifizieren, für welches die 
überkommene, für die Beschreibung der Aufsenwelt geschaffene Begriffs- 
bildung einen Begriff geprägt hat. Als Anlals zu dieser Identifizierung 
sahen wir den Umstand an, dafs beide Erlebnisse in einer gewissen 
Hinsicht übereinzustimmen scheinen. 

Selbst bei unseren geschulten Vpn. zeigt sich also gelegentlich eine 
zeitweise unüberwindliche Neigung, ein neuartiges, der überkommenen 
naturalistischen Begriffsbildung nicht ohne weiteres einzuordnendes Phä- 
nomen mit einem von dieser Begriffsbildung bereits rubrizierten Phänomen 
zu identifizieren, so dafs wir hier gewisserma/lsen einen elementaren Fall 
wahnhafter Ausdeutung vor uns haben. Der genannten prinzipiellen 
Schwierigkeit aller Phänomenologie der Wahrnehmung stehen nun aber 
zahlreiche psychisch Kranke stets gegenüber, wenn sie von ihren Erleb- 
nissen Rechenschaft ablegen wollen. Da sie — von anderen Schwierig- 
keiten ganz abgesehen — im allgemeinen keine Psychologen sind, so ist 
von ihnen noch weniger als von unseren Vpn. zu erwarten, dals sie in 
solchen Fällen fremdartiger Phänomene die ihnen überkommene Begriffs- 
bildung erweitern werden, vielmehr wird noch weit leichter als bei unseren 
Vpn. der Fall eintreten, dafs sich dem eigentlich zu beschreibenden Phä- 
nomen ein phänomenal ähnlicher Sachverhalt unterschiebt, der sich aus 
den dem gewöhnlichen naturalistischen Denken geläufigen Elementen — 
wenn auch in Gestalt einer phantastischen Kombination derselben — zu- 
sammensetzt. 

Auch an dieser Stelle zeigt sich die Wichtigkeit der besonders von 
A. Pıck in vielen seiner Arbeiten erhobenen Forderung, dafs bei zahl- 
reichen Symptomen, welche zunächst lediglich als Störungen des Urteils 
oder der Persönlichkeit, kurz als Störungen des höheren Seelenlebens im- 
ponieren, auch die Psychologie und Phänomenologie der elementaren 
Wahrnehmungsvorgänge herangezogen werden müsse. 
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ähnlicher Unterschied zeigt sich schon zwischen einem Stück 
glatten Papier und einem Stück rauhen Papier (Tonpapier oder 
Löschpapier). Ist ein nicht -homogenes Objekt gegeben, so scheint 
mir die Sinnfälligkeit seiner Realität im allgemeinen zu- oder 
abzunehmen, je nachdem die Beleuchtungsstärke des Objektes 
zu- oder abnimmt. Der letztgenannte Unterschied lälst sich offen- 
bar auf den zuvorgenannten — homogene und nicht-homogene 
Oberfläche — zurückführen. Die Anzahl der gesehenen Details 
nimmt zu oder ab, bzw. die Eindringlichkeit und Aufdringlich- 
keit der Details wird grölser oder geringer, je nachdem die Be- 
leuchtungsstärke zu- oder abnimmt. — Endlich ist bei der Auf- 
zählung der Einzelheiten nochmals auf die Tatsache hinzu- 
weisen, dafs das Realitätsbewulstsein im allgemeinen sinnfälliger 
ist, weun die Aufmerksamkeit längs der vorgelegten Fläche hin- 
gleitet, als dann, wenn die Aufmerksamkeit zwischen dem Stand- 
ort und der Oberfläche wandert (vgl. S. 470). 

Die angeführten Tatsachen sind von der Hypothese aus, dafs 
das Realitätsbewulstsein mit der Hemmung von Aufmerksam- 
keitswanderungen zusammenhängt, verständlich. Erfolgt die 
Wanderung zwischen dem Standort und der vorgelegten Ober- 
fläche, so findet die Hemmung nur in den sporadischen Momenten 
statt, in denen der Aufmerksamkeitsort bei seiner Wanderung 
mit einem Punkte der vorgelegten Oberfläche zusammenfällt. 
Wandert dagegen die Aufmerksamkeit und der Blick längs der 
Oberfläche, so macht sich die Hemmung der Blickbewegungs- 
impulse bzw. Aufmerksamkeitswanderungen — der „Druck der 
Aufsenwelt“ — nicht nur in sporadischen Momenten, sondern 
fortwährend gelten, weil ja während der Beachtung eines Punktes 
fortgesetzt gleichzeitig eine Tendenz besteht, den Blick und die 
Aufmerksamkeit in gröfsere Entfernung zu richten, weil also 
m.a. W.fortwährend für eine Hemmung von Aufmerksamkeits- 
wanderungen, welche beim Nichtgegebensein der festen Ober- 
fläche stattfinden würden, Sorge getragen ist. Ist das Realitäts- 
bewulstsein an die Hemmung von Aufmerksamkeitswanderungen 
bzw. Blickbewegungsimpulsen geknüpft, so ist es verständlich, 
dafs das Realitätsbewulstsein beim ununterbrochenen Statt- 
finden jener beiden Vorgänge — der Aufmerksamkeitswanderung 
und ihrer Hemmung — einen höheren Grad von Sinnfälligkeit 
besitzen wird als dann, wenn jene Prozesse.nur sporadisch auftreten. 

Wir sahen, dafs die Sinnfälligkeit der Realität bei nahen 
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Objekten im allgemeinen ein gröfsere ist als bei fernen. Die 
nahen Objekte scheinen uns einen stärkeren Widerstand entgegen- 
zusetzen als die fernen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
zur Erklärung dieser Erscheinung die durch die Analyse des 
Kostesschen Phänomens erwiesene Tatsache heranziehen, dafs 
das Nahe eindringlicher ist als das Ferne, dafs m. a. W. die 
nahen Objekte die Aufmerksamkeit in stärkerem Mafse auf sich 
ziehen als die fernen. Ist es für das Zustandekommen des 
Realitätsbewulstseins eine wesentliche Bedingung, dals die Tendenz 
zu „Divergenzimpulsen bzw. Aufmerksamkeitswanderungen in 
die Ferne“, und damit die Tendenz, das Objekt mit der Auf- 
merksamkeit zu „durchdringen“, durch das Objekt gehemmt wird, 
so wird sich diese Hemmung für das Bewulstsein um so ein- 
dringlicher geltend machen, je eindringlicher das betrachtete 
Objekt ist, je mehr es die Aufmerksamkeit fesselt. 

In vielen Fällen wird sich bei Annäherung des Objektes 
nicht nur die zweite Komponente des Realitätsbewulstseins, 
welche in der Hemmung der Aufmerksamkeitswanderung besteht, 
sondern auch die erste Komponente für das Bewulstsein eindring- 
licher geltend machen. Ist nämlich das betrachtete Objekt sehr 
fern, so wird sich die Tendenz, die Aufmerksamkeit in noch 
gröfsere Entfernung zu richten, nicht mehr oder nur mit ge- 
ringerer Eindringlichkeit geltend machen als dann, wenn das 
betrachtete Objekt nahe ist. 

Bei der Analyse der Tiefenwahrnehmung sahen wir uns zu der 
Annahme gedrängt, dafs ganz bestimmte Aufmerksamkeitswande- 
rungen, die durch die Versuchsumstände, z. B. durch das Vorhanden- 
sein von Querdisperation gefordert sind, aber infolge akzessorischer 
Umstände, z. B. wegen des „Starrens* im Dunkeln, ausbleiben, 
schon dadurch in Funktion gesetzt werden, dafs in anderen Teilen des 
Raumes beliebige, andersartige Aufmerksamkeitswanderungen 
hervorgerufen werden. Diese Tatsache weist darauf hin, dafs 
ein Faktor, der uns auf irgendeine Weise beim Sehakt auf 
das motorische Verhalten einstellt, spezielle Aufmerksamkeits- 
wanderungen auch dann begünstigt, wenn dieselben von anderer 
Art sind, als die, durch welche die Einstellung auf das motorische 
Verhalten hervorgebracht wurde.! Verhält es sich so, dann ist 


! Hierher gehört auch folgende Beobachtung, die ich während der 
Zeit des Druckes oft gemacht habe. Gelingt es mir zunächst nicht, ein 
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es verständlich, dafs die Wanderung des Blickes die Sinnfälligkeit 
des Realitätsbewulstseins erhöhen, und dafs die Beobachtung 
mittels ruhender Aufmerksamkeit die Sinnfälligkeit des Realitäts- 
bewulstseins herabsetzen wird. Im Falle der wandernden Auf- 
merksamkeit ist man beim Sehakt auf das Wandern der Auf- 
merksamkeit eingestellt, und infolge dieser Einstellung werden 
auch diejenigen motorischen Funktionen der Aufmerksamkeit be- 
günstigt werden, die beim Zustandekommen des Realitätsbewulst- 
seins von wesentlicher Bedeutung sind. 

Wenn die Sinnfälligkeit der Realität bei einem Objekt mit 
rauher Oberfläche eine grölsere ist als bei einem Objekt mit 
ganz homogener Oberfläche, so dürfte bei der Erklärung dieser 
Erscheinung der Umstand in Betracht kommen, dals bei einer 
nicht-homogenen Oberfläche, deren Tiefenwerte ja von Stelle zu 
Stelle wechseln, ein viel wirksamerer Impuls zu Aufmerksam- 
keitswanderungen in der dritten Dimension gegeben ist, als bei 
einer homogenen Oberfläche. Ferner wird sich vielleicht auch 
die Hemmung, deren Eindringlichkeit bei den nicht-homogenen 
Oberflächen von Ort zu Ort wechselt (da das Nahe die Aufmerk- 
samkeit in wirksamerer Weise hemmt als das Ferne) bei den 
nicht-homogenen Oberflächen eindringlicher geltend machen als 
bei den homogenen — gemüls dem allgemeinen Gesetz, dals 
sich Veränderungen dem Bewulstsein mit grölserer Macht auf- 
drängen als dauernde Zustände. 


Für die Sinnfälligkeit und Deutlichkeit des Tiefeneindrucks, 
und damit für eine Komponente der BestimmtheitderLoka- 
lisation mulsten wir bei unseren raumpsychologischen Unter- 
suchungen in vielen Fällen die Lebhaftigkeit der Impulse bzw, 
Aufmerksamkeitswanderungen verantwortlich machen. Da ander- 
seits auch die Sinnfälligkeit des Realitätsbewulstseins eine erheb- 
liche Abhängigkeit von der Lebhaftigkeit der Aufmerksamkeits- 
wanderungen zeigte, so ist es verständlich, dals relativ geringe Be- 
stimmtheit der Lokalisation und relativ geringe Sinnfälligkeit 
des Realitätsbewulstseins oftmals (vielleicht immer?) kongrediente 


unter richtigem Gesichtswinkel dargebotenes Bild deutlich plastisch zu 
sehen, so wird das Bild alsbald in allen seinen Teilen plastisch, wenn ich 
durch Wanderung innerhalb eines beschränkten Ausschnittes des Bildes, 
z. B. durch Wanderung zwischen: zwei Baumstämmen, zunächst einen Teil 
des Bildes auf den plastischen Eindruck erhoben habe. 
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Erscheinungen sind. Wir haben eine grölsere Anzahl von Fällen 
aufgeführt, in denen immer zwei Konstellationen von der Art 
vorlagen, dafs die Sinnfälligkeit des Realitätsbewulstseins in der 
einen der beiden Konstellationen eine gröfsere war als in der 
anderen. Man überzeugt sich unschwer, dafs die Konstellation, 
in der das Realitätsbewulstsein einen höheren Grad von Sinn- 
fälligkeit zeigt, gleichzeitig diejenige ist, in der die Bestimmtheit, 
mittels deren die einzelnen Teile des Objektes relativ zueinander 
lokalisiert werden, gröfser ist. Bei der rotierenden Scheibe eines 
Farbenkreises erhalte ich den Eindruck der Ebenheit durchaus 
nicht mit derselben Bestimmtheit, wie bei einer rauhen Ober- 
fläche. Ist die rotierende Scheibe nicht zu klein, und konzen- 
triere ich meine Aufmerksamkeit auf ihr Inneres, so kann sich 


der Eindruck — was die Unbestimmtheit der relativen Lokali- 
sation der einzelnen Teile anbetrifft — demjenigen annähern, 


den man erhält, wenn man aus sehr kleinem Abstand auf 
eine durchleuchtete Milchglasplatte blickt. Die Bestimmtheit, 
mittels deren die einzelnen Teile eines Objektes relativ zu- 
einander lokalisiert werden, ist ferner im allgemeinen grölser 
oder geringer, je nachdem mit wanderndem oder mit ruhendem 
Blick beobachtet wird, je nachdem wir Fernes oder Nahes, 
gut oder schlecht Beleuchtetes ins Auge fassen. Das oft- 
malige Überstreichen einer Oberfläche mittels des Blickes steigert, 
wie ich in vielen Fällen beobachtet habe, nicht nur die Sinn- 
fälligkeit des Realitätsbewulstseins, sondern auch die Bestimmt- 
heit, mittels deren die einzelnen Teile des Objektes relativ zuein- 
ander lokalisiert werden. Ferner werden die einzelnen Teile des 
vorgelegten Objektes, wenn ich mich mit der Aufmerksamkeit 
in das Objekt versenke, relativ zueinander bestimmter lokalisiert 
als dann, wenn ich die Aufmerksamkeit zwischen meinem Stand- 
ort und dem Objekt hin- und herwandern lasse. 


Diırıney weist mit Recht darauf hin, dafs die Sinnfälligkeit 
der Realität bei der Erscheinung des Himmels eine relativ ge- 
ringe ist, ein Umstand, der die Verschmelzung dieses Gesichtsbildes 
mit der Vorstellung einer transzendenten Welt erleichtern mulste, 
in der es — analog wie bei jener Gesichtserscheinung — keinen 
„Druck“ und keinen „Widerstand“ gibt, einer Welt, in der nach 
der Vorstellung des Gläubigen ätherische Wesen schweben, be- 
freit von den Gesetzen der Schwere. Anderseits ist aber auch 
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gerade die Bestimmtheit der Lokalisation des Himmels eine relativ 
geringe. 

Wir sahen schon, dafs eine Gesichtserscheinung ganz un- 
wirklich erscheint, wenn die Bestimmtheit ihrer Lokalisation den 
Minimalwert erreicht, d. h. wenn die betreffende Gesichtserschei- 
nung in gar keiner Beziehung zum Aufsenraum steht 
(STÖRRING). In vielen (allen?) Fällen scheint also einer grolsen 
(geringen) Bestimmtheit der relativen Lokalisation der einzelnen 
Teile eines Objektes ein stark (schwach) ausgeprägtes Realitäts- 
bewulstsein parallel zu gehen. — 

Bevor eine eingehendere Psychologie des Realitätsbewulst- 
seins gegeben werden kann, sind noch mancherlei experimentelle 
Untersuchungen anzustellen. An dieser Stelle sollte, vorbehalt- 
lich eingehenderer Untersuchungen, nur darauf hingewiesen 
werden, dafs die Anschauungen, auf die die raumpsychologische 
Untersuchung hinleitete, offenbar berufen erscheinen, den Schlüssel 
zu jenem wichtigen Grenzproblem von Psychologie und Erkennt- 
nislehre zu liefern. — Auch dafs die Beeinträchtigung des Realitäts- 
bewulstseins gerade bei den Erschöpfungszuständen eine so 
dominierende Rolle spielt, ist nach dem Dargelegten verständlich ; 
denn aus den Untersuchungen der Krarreuinschen Schule wissen 
wir, dafs die Erschöpfung in besonderem Malse die mit der Auf- 
merksamkeit zusammenhängenden Funktionen beeinflulst. 


Schluß. 
Durchblicke und Fragen. 


Wenn von Philosophen der verschiedensten Richtungen und 
der verschiedensten Zeiten auf die Lehre von der Wahrnehmung 
ein so erhebliches Gewicht gelegt worden ist, so haben wir diese 
Tatsache keineswegs nur auf eine oft verwirklichte Kombination 
privater Neigungen zurückzuführen, dergestalt, dafs sich etwa ein 
„sinnespsychologischer Eros“ gern mit dem „philosophischen“ zu 
verbinden pflege (wie das wohl von philosophischen und mathe- 
matischen Neigungen gelegentlich behauptet worden ist); viel- 
mehr entspringt jenes Vorgehen objektiven und sachlichen 
Gründen. Alle wirkliche oder vermeintliche Erkenntnis der 
Aufsenwelt — soviel darf als allgemein zugestanden gelten — 


hebt mit der Wahrnehmung an: Anlals genug für die Erkenntnis- 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. VI. 31 
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lehre, sich im einen oder anderen Sinne gelegentlich auch mit 
den Wahrnehmungsvorgängen zu befassen. Für die internen Ange- 
legenheiten der Psychologie aber ist die Lehre von den Wahr- 
nehmungsvorgängen darum von so erheblicher Bedeutung, weil 
jenes Gebiet der Erforschung mittels exakter Methoden relativ 
leicht zugänglich ist und dabei doch Seiten und Gesetzmäfsig- 
keiten der psychischen Vorgänge erkennen läfst, welche auch für 
das Verständnis der komplexeren psychischen Erscheinungen — 
und unter Umständen noch darüber hinaus — von Wichtigkeit 
sind. So eröffnet sich denn am Schlusse derartiger Unter- 
suchungen der eine oder andere Fernblick. — 


Wir knüpfen an die Betrachtungen an, welche wir dem Ding- 
begriff widmeten. Die raumpsychologische Untersuchung gewann 
ja vermöge ihrer Ergebnisse eine enge Beziehung zum psycho- 
logischen Problem des Dinges. Wir gelangten zu der Ansicht, 
dafs sich der Begriff des Dinges, des einheitlichen und konstant- 
bleibenden Trägers, auf eine Reihe konvergent funktionierender 
Mechanismen gründet, die in den elementaren Wahrnehmungs- 
funktionen bereits präformiert sind und zum Teil genauer als 
„Seiten“ oder ,„Eigenschaften“ dieser elementaren Wahrnehmungs- 
funktionen zu bezeichnen wären. — Zeigt sich hierin vielleicht ein 
allgemeiner und durchgehender Zug des psychischen Lebens? 
Wir würden es für höchst voreilig halten, diese Frage zu be- 
jahen, aber auch die Darlegung einer Möglichkeit kann unter 
Umständen Erkenntniswert besitzen, nämlich dann, wenn es 
innerhalb weiter Kreise des Denkens als eine selbstverständliche 
und ungeprüfte Voraussetzung hingenommen wird, dafs diese 
Möglichkeit nicht existiere. 

Wenn der Anfänger in die Geschichte der Philosophie und 
insbesondere in diejenige des Erkenntnisproblems eintritt, so 
pflegt er nach vielfach gemachten Erfahrungen zunächst den 
Eindruck eines bellum omnium contra omnes zu gewinnen. 
Später ändert sich der Anblick erheblich. Man gewinnt den 
Eindruck, dafs von zwei gegnerischen oder von zwei einander 
parallel gehenden Theorien in der Regel jede auf irgendein 
neues Moment in zutreffender Weise hindeutet, so dafs im grofsen 
und ganzen das Stattfinden eines ständigen, wenngleich mit Dis- 
kontinuitäten behafteten Fortschritts nicht in Abrede gestellt 
werden kann (selbst dann, wenn man jene Lehren — ihrem eigenen 
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Anspruch gemäls — als Theoreme auffalst; bekanntlich gibt 
es auch andere Auffassungen, für die die Rede vom „bellum 
omnium“ von vornherein sinnlos ist. Die Unzuträglichkeiten 
beginnen nicht selten oder meist in dem Augenblicke, in 
welchem das betreffende neu hervorgehobene Moment zu 
ausschliefslich in den Vordergrund gerückt und zu sehr 
verallgemeinert wird, so dals man in Gefahr kommt, andere, 
nicht minder wichtige Tatsachen und Gesichtspunkte zu über- 
sehen. Im Gebiete der Ästhetik verhält es sich ganz ähnlich. 
Man wird z. B. die Mehrzahl der in der Gegenwart aufgestellten 
ästhetischen Theorien weder für schlechthin wahr, noch für 
schlechthin falsch erklären können. 

Weiter Anerkennung erfreut sich in der Gegenwart die Er- 
kenntnistheorie von Ernst MacH. Die Kritik, welche C. STUMPF 
an dieser Theorie vollzogen bat', erscheint mir schlagend. Man 
kann nun der Ansicht sein — und Stumpr selbst ist sicher dieser 
Ansicht —, dafs der erkenntnistheoretische Teil der Lebensarbeit 
von Ernst MacH durch eine, wenn auch schlagende Kritik nicht 
entwertet wird. Alle oder die meisten der Faktoren, auf welche 
von Macu hingewiesen wird — das Ökonomieprinzip, die Tendenz 
zum Automatischen und dergl. — werden beim Erkenntnis- 
prozels tatsächlich oft oder meist in Funktion treten. Bei der 
weitaus überwiegenden Mehrzahl der Aufstellungen von Mach 
handelt es sich ja keineswegs um Konstruktionen, sondern um 
Beobachtungen, die sich einem, weite Gebiete der Wissenschafts- 
geschichte, der Psychologie, Biologie und Physik überschauenden 
Forscher aufdrängten, welcher gleichzeitig in der Lage war, das 
Gefundene fortwährend an der Selbstbeobachtung beim eigenen 
wissenschaftlichen Schaffen zu kontrollieren. Liest man z.B. die 
ungemein klaren und ansprechenden Ausführungen von Hans Cor- 
NELIUS ° in denen die Erklärung durch „Ursachen“ im Sinne 
von Macu auf das Prinzip der Denkökonomie zurückgeführt wird, 
so scheint es in der Tat einleuchtend: Das in unserem Denken 
wirksame Ökonomieprinzip scheint auf die Ansetzung des Ur- 
sachenbegriffes hinzuwirken oder sie sogar zu fordern. Das 
Ökonomieprinzip mufs den Naturmenschen dahinführen, zu 


! Zur Einteilung der Wissenschaften S. 14. (Abhandl. d. K. Preufs. 
Akad. d. Wissensch. vom Jahre 1906). 
® Einleitung in die Philosophie 1903. 
31* 
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Donner und Blitz als „Ursache“ ein menschenähnliches Wesen 
hinzuzudenken; das Ökonomieprinzip treibt den Physiker von 
den Krrrerschen Gesetzen zum allgemeinen Gravitationsgesetz, 
welches er als die „Ursache“ der erstgenannten Gesetze an- 
sieht. — 

Humzs Nachweis, dals die Gesetze der Ideenassoziation auf 
den Ursachenbegriff hindrängen, ist auch heute noch ernstester 
Beachtung würdig. Der Gedanke, dafs eine Vorstellung die mit 
ihr assoziierte Vorstellung mit Notwendigkeit, selbst gegen 
unseren Willen nach sich ziehe, so dafs uns diese Vorstellung wie 
„aufgezwungen“ erscheint, ist einer Zeit, in der das Assoziations- 
experiment mit Eifer kultiviert wird, womöglich noch geläufiger 
geworden. Wir benutzen diese Eigenschaft der Ideenassoziation, 
selbst gegen unseren Willen zu walten, zur Überführung eines 
Verbrechers (wenn auch zunächst nur eines fingierten Verbrechers 
im Laboratorium)!; man macht den Versuch, auf jene Eigen- 
schaft ein Mals für die dynamische Seite unseres Wollens zu 
gründen °; auch über Zwangsvorstellungen sind wir heute ziem- 
lich eingehend informiert. Man wird auch zu glauben bereit 
sein, dafs jenes in uns entstehende Erlebnis der Nötigung ge- 
wissermalsen nach aulsen versetzt werden kann, indem es von 
uns zu einem äulseren Zwange oder einem äulseren Bande um- 
gedeutet wird, welches die den assoziierten Vorstellungen ent- 
sprechenden Dinge zwangsmälsig aneinanderkettet und verbindet, 
so dafs das eine Ding in die Sphäre des anderen überzugreifen 
scheint. Bei der Einfühlung liegt sicher etwas Ähnliches vor, 
ebenso bei dem einfachen Versuch von GOLDSCHEIDER, bei welchem 
wir eine Druckempfindung an einer Stelle des Raumes zu haben 
glauben, an der wir sie unter keinen Umständen haben können. 

Greifen wir nach dieser Exemplifikation auf unsere Erörte- 
rungen über den Dingbegriff zurück! Wir sahen, dafs die ver- 
schiedenen elementaren Wahrnehmungsfunktionen in konver- 
genter Weise zur Bildung der Vorstellung konstant bleibender 
Träger hindrängen. Die Möglichkeit ist jedenfalls von vornherein 
nicht abzuweisen, dafs es sich bei anderen Kategorien ähnlich 
verhält, dafs auch hier eine ganze Reihe elementarer psychi- 


! Vgl. z. B. M. WerTHEImeR, Experimentelle Untersuchungen z. Tatbe- 
standsdiagnostik. Arch. f. d. ges. Psychologie 6, 8. 59. 
® N. Ach, Über den Willensakt und das Temperament. Leipzig 1910. 
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bei andern Grundbegriffen der Erkenntnis in Erscheinung ($ 2 u. 3). 
Auf ethischem und religionsphilosophischem Gebiete hat man lange 
und intensiv nach einem Realprinzip der Moral und der Religion 
gesucht, d.h. nach einem Sachgrund, in welchem alle moralische 
bzw. religiöse Gesinnung wurzelt. Es kann hier dahingestellt 
bleiben, ob und inwieweit dieses Suchen von Erfolg gekrönt ge- 
wesen ist. Jedenfalls läfst sich kaum in Abrede stellen, dafs bei 
der Genese der moralischen und religiösen Erlebnisse allerlei 
elementarere psychische Funktionen — am bekanntesten ist der 
Hinweis auf den Selbsterhaltungstrieb und die Furcht! — mit- 
wirken, also Funktionen, denen wir — wenn nicht geradezu einen 
Unwert — so doch durchaus nicht denselben Wert zuschreiben, 
wie dem Moralischen oder Religiösen; woraus dann in der Tat 
gelegentlich der Schluls gezogen worden ist, dafs dem Moraliseben 
und Religiösen selbst kein höherer Wert zukomme als denjenigen 
psychischen Funktionen, von denen es seinen genetischen Ur- 
sprung nimmt. 

An dieser Stelle hätte nun die Lehre von der Wahrneh- 
mung ein nachdrückliches Veto einzulegen, und zwar könnte 
sie ihren Einspruch durch den Hinweis auf konkrete Tat- 
sachen begründen. Wichtige Grundbegriffe der Erkenntnis 
sind in den elementaren Empfindungs-- und Wahrnehmungs- 
funktionen, also in psychischen Funktionen sehr allgemeiner 
Art, bereits präformiert. Zieht man aus der Tatsache, dafs 
bei der Genese des Moralischen und Religiösen elementarere 
und allgemeinere psychische Funktionen mitwirken, oder dafs 
sie gar für die Genese des Religiösen und Moralischen von 
wesentlicher Bedeutung sind, den Schluls, dafs diese Kultur- 
gebiete auszumerzen seien, so muls man konsequenterweise 
für die Erkenntnis denselben Schlufs ziehen. Diesen Schlufs 
können wir aber nicht ziehen; denn jede Theorie, welche 


! Unsere ganze Untersuchung, welche doch relativ elementaren seeli- 
schen Vorgängen gewidmet ist, hat dargetan, dafs Versuche, die Erschei- 
nungen theoretisch zu deuten, nur dann mit Aussicht auf Erfolg in An- 
griff genommen werden können, wenn diesen Deutungsversuchen eine 
eingehende Phänomenologie der betreffenden Funktionen vorange- 
schickt wird. In wie viel höherem Mafse mülste diese Forderung einer 
vorherigen eingehenden, auf die Kenntnis des konkreten Objektes gestützten 
Phänomenologie einem so eminent komplexen Objekte gegenüber erhoben 
werden ! 
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zu dem Ergebnis führt, dafs es keine Erkenntnis und keine 
Wahrheit geben könne, hebt sich, wie oftmals dargelegt worden 
ist!, selbst auf. Es gibt keinen stärkeren Zwang in der Welt als 
denjenigen, welcher uns nötigt, an die prinzipielle Möglichkeit der 
Erkenntnis zu glauben. Sind wichtige Grundbegriffe der Er- 
kenntnis in den elementaren Funktionen der Empfindung und 
Wahrnehmung präformiert, so scheint sich hinter jenen elemen- 
taren Funktionen noch ein Problem eigner Art zu verbergen, 
welches auch dann nicht gelöst, bzw. gar nicht in Angriff ge- 
nommen wäre, wenn wir die deskriptive und kausalgenetische 
Forschung zur Vollendung geführt denken. Im Gegenteil: Jenes 
— der Kompetenzsphäre unseres Intellektes wahrscheinlich ent- 
rückte — Problem mülste um so drückender empfunden werden, 
in je durchsichtigerer Form und in je weiterem Umfang die 
Herleitung unserer intellektuellen Funktionen aus allgemeineren 
und elementareren Faktoren gelänge. 

Wenn die aufserordentlich fruchtbare Arbeitshypothese des 
psychophysischen Parallelismus durch den Vergleich mit der von 
innen und aulsen gesehenen Kugelschale erläutert wird, so kann 
dieseExemplifikation nureinen propädeutischen Wert beanspruchen. 
Denn jener Vergleich ist sachlich schief und psychologisch irre- 
führend. Schief, weil die Rede vom „Innen“ und „Aulsen“ nur 
innerhalb der räumlichen Sphäre berechtigt ist; irreführend, 
weil der Vergleich mit der nur von innen oder von aulsen zu 
betrachtenden Kugelschale leicht dazu verführt, die schon vor 
sehr langer Zeit hervorgehobene Möglichkeit zu übersehen, dals 
das Wesen des Realen nicht in den Attributen erschöpft zu sein 
brauchte, die der menschliche Geist an ihm auffafst, als sein 
Wesen konstituierend — womit aber durchaus nicht gesagt werden 
soll, dafs zu diesen Attributen alles dasjenige nicht gehören 
dürfe, was Sprxoza leidenschaftlich bekämpft. 

Philosophie, welche mit Kritik zu verfahren bestrebt ist, 
kommt nicht selten in die Lage, die Erörterung eines Problems 
mit einem Fragesatz zu beschliefsen — die gegenwärtige, wie 


ı Mit Schärfe zum ersten Male wohl von OÖ. Liesmann in seiner 
Kritik der Humeschen Skepsis (Zur Analysis der Wirklichkeit, IV. Aufl., 
S. 221). — F. Sckuutze, Philosophie der Naturwissenschaft. Bd. I. 1881. — 
H. Rıckert, Der Gegenstand der Erkenntnis. S. 136. (Zitiert nach der 
2. Aufl. 1904.) — E. Husserr, Logische Untersuchungen. Bd. I. 8. 110. 1900. 
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uns scheint, mit diesem: „Sollen wir jenen Respekt, den wir der 
einen Klasse von elementaren und allgemeinen psychischen 
Funktionen zu zollen nicht umhin können, einer anderen Gattung 
solcher Funktionen versagen ?“* 

Wer möchte es — im intellektuellen Sinne — verantworten, 
diese Frage mit Bestimmtheit zu bejahen ? 


G. Pätz'sche Buchdr. Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg a. d. S. © 
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